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Trage dich jetzt in meinen Newsletter ein und erhalte kostenlos das eBook „Schwerter, Streige, Zwielichtpfade“ mit drei exklusiven Geschichten aus den Welten meiner Romane, die sonst nirgendwo zu haben sind.

Unter diesem Link bekommst du das kostenlose eBook:
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WAS BISHER GESCHAH


Amara wächst in dem erbärmlichen, hinterwäldlerischen Dorf Svelte auf. Dessen Bewohner betrachten sie mit Misstrauen und als Hexenmädchen und so flüchtet sie sich die meiste Zeit in die Wildnis außerhalb des Dorfes. Einzig der Schmied Ginster, der um die Geheimnisse von Feuer und Eisen weiß, ist ihr Verbündeter.

Es erscheint ihr wie eine Erlösung, als zwei Fremde im Dorf auftauchen, Amara eine besondere Begabung bescheinigen und sie zu einer Ausbildung in der Nebelfeste einladen, dem Magierkolleg des Einen Weges.

Ihre angeblichen Eltern, die ihr mit Verachtung und Hass begegnen, gestehen ihr daraufhin, dass sie nicht wirklich ihre leibliche Tochter ist. In der folgenden Nacht greifen die schwarz vermummten Reiter der Kutte – dem Geheimdienst des vertriebenen Idirischen Reiches – das Dorf an und ihr Freund Ginster wird getötet.

Am Ziel ihrer Reise angekommen ist Amara geblendet vom Glanz der Nebelfeste. Doch hat sie es an der Magierschule nicht leicht, da ihre Klassengenossen aus höhergestellten Familien stammen und ihr zumeist Verachtung entgegenbringen. Sie schließt Freundschaft mit der verbissen ehrgeizigen Munai, die aus einer verarmten Kaufmannsfamilie aus den östlichen Steppen stammt, und Fienna, einem scheuen, rotblonden Mädchen mit feinen Sinnen.

Unter den Jungen fallen ihr zunächst zwei auf: Gelion und Arken.

Gelion Veniandor ist der Musterschüler des Kollegs, den man für das prophezeite Kind der Vorsehung hält. Arken Muskoviar hingegen gilt als das schwarze Schaf der Schule. Um ihn scharen sich der etwas linkische Halbelf Nundrak und der schweigsame, dunkelhäutige Khuzum Olaiwe vom südlichen Kontinent.

Amara hat es in der ersten Zeit an der Schule schwer. Da sie kaum Bildung genossen hat, hat sie große Schwierigkeiten, dem Unterricht zu folgen. Erst mit der Zeit erringt Amara sich den Respekt ihrer Mitschüler.

Der Krieg zwischen den Elfen und den mit ihnen verbündeten Anhängern des Einen Weges gegen das Idirische Reich verschärft sich und dessen Auswirkungen erreichen auch das Magierkolleg. Es kommt zu einer Beschleunigung des Unterrichts und einem übereilten Abschluss und Auszug der Meisterriege. Dann wird ein Gefangener in die Nebelfeste gebracht, in dem Amara zu ihrem Erstaunen Ginsters geheimen Gast in ihrem alten Dorf Svelte erkennt, der offenbar den Grund für den Überfall der schwarzen Reiter der Kutte darstellte. Amara ist von dieser Begegnung merkwürdig tief berührt und weiß, sie muss mit diesem Mann sprechen.

Zweimal gelingt es ihr zu dem Gefangenen vorzudringen: Einmal gelangt sie mitmilfe ihrer Freundin Fienna durch verborgene Gänge hindurch in dessen Kerker, das andere Mal meistert sie die Fähigkeit, auf den „Gewundenen Wegen“ ins neue Gefängnis des Fremden zu gehen – einen „Entrückten Raum“, ein Ort, zu dem es keinen natürlichen Zugang gibt.

Der Gefangene entpuppt sich als ihr tot geglaubter Vater, ein Bannschreiber, der über weitere unterschwellige magische Fähigkeiten verfügt.

Außerdem enthüllt er ihr Wahrheiten, die Amaras ganzes Weltbild auf den Kopf stellen. Die Elfen, die angeblichen Befreier vom Joch der alten Herren, seien in Wirklichkeit eine ränkesüchtige, aggressive Invasionsmacht. Der Orden des Einen Weges habe sich mit ihnen verbündet und für den Preis der Magie einen Umsturz durchgeführt. Gemeinsam hätten sie das Idirische Reich, das bisher große Teile der bekannten Welt unter den Zeichen von Zivilisation und Frieden beschirmte, aus Amaras Heimat Ostnaugarien vertrieben und weiter im Süden dauerte dieser Krieg noch immer fort. In der Nebelfeste bildet der Eine Weg Magier aus, die dann in den Krieg geschickt und geopfert werden sollen. Dieses Schicksal droht auch Amara.

Doch Amara hat keine Zeit, diese Enthüllung zu verdauen, denn die Birgenvettern nahen. Ihr wiedergefundener Vater opfert sich, um seiner Tochter Amara die Flucht zu ermöglichen, und entfesselt dabei seine unterdrückten magischen Fähigkeiten.

Ihre Semesterprüfung besteht Amara noch mit Bravour und auf ungewöhnliche Weise, da ihr Zorn durch vorherige Demütigungen geweckt wurde. Doch Amara ist nun klar, sie muss der Nebelfeste entkommen.

Erschüttert muss sie feststellen, dass nur Arken und Nundrak zu ihr halten, Fienna und Munai hingegen ihr zwar teilweise glauben, aber sich einer Flucht nicht anschließen würden, da sie um die Sicherheit ihrer Familien fürchten.

Das Glück scheint ihr in die Hände zu spielen, als Navander, ein erwachsener Mitschüler, sich als Agent der Kutte offenbart, der in die Nebelfeste eingeschleust wurde.

Die Ereignisse überschlagen sich, als der Müller Navanders Geheimnis herausfindet. Überstürzt will man fliehen, doch der Müller stellt Navander zu einem Zweikampf, bei dem dieser getötet wird. Nundrak erleidet, als er eingreifen will, schwere Verbrennungen, die ihn aufs Krankenlager zwingen. Amara und ihre Freunde haben ungemeines Glück, dass bei all dem ihre Fluchtpläne unentdeckt blieben, doch zunächst scheinen sie gescheitert. Ohne den schwer verletzten Nundrak wollen sie nicht fliehen.

Unerwartete Hilfe kommt in dieser Situation durch die Waldläuferin Slagni. Schon seit ihrem Aufbruch aus ihrem Heimatdorf Svelte hat Slagni Amara begleitet und stets hat Amara sie als Widersacherin empfunden, da Slagni alle Bemühungen, auf der Akademie Erfolge zu erzielen, nach bestem Vermögen sabotierte. Nun weiß Amara, dass Slagni sie nur vor dem Schicksal bewahren wollte, in einem unerbittlichen Krieg verheizt zu werden.

Neben ihrem Wolf Winter hat Slagni einen etwas unheimlichen und stillen Begleiter, Dudjim, den Amara den Grausling nennt.

Amara erfährt, dass Slagni den Grausling in der Fechtschule von dessen Vater kennenlernte. Dudjim hatte eine schlimme Entwicklungsstörung, die ihn zu einem Leben in untätigem Dämmer verdammte. Regungslos sah Dudjim Tag für Tag auf dem Hof der Ausbildung und den Trainingskämpfen der Schüler zu. Slagni hatte Mitleid mit dem Jungen und ging daher auf das Angebot des Elfen Ilvir Iridial ein, Dudjim zu helfen. Durch dessen magische Eingriffe erwachte dieser allmählich aus seiner Starre. Slagni kehrte gerade noch rechtzeitig auf den Hof von Dudjims Eltern zurück, um zu verhindern, dass Dudjim als von Dämonen Besessener von einer aufgebrachten Menge gelyncht wurde. Dudjim war aufgewacht, aufgestanden und hatte von da an jeden Fechter besiegt, der die Schule seines Vaters besuchte – das konnte nicht mit rechten Dingen zugehen.

Als Bezahlung für die Heilung und die notwendigen regelmäßigen Behandlungen des Grauslings trat Slagni in die Dienste der Kinphauren ein. Als Amara entdeckt, dass sie diese Behandlungen ebenfalls durchführen kann, erscheint es Slagni möglich, sich aus den Diensten der Kinphauren zu lösen, und sie will Amara und ihren Freunden zur Flucht verhelfen.

Mit einer List und der falschen Nachricht über Feindbewegungen lockt sie den Großteil der Besatzung der Nebelfeste ins Feld, dann kehrt sie heimlich zurück, um mit Amara und ihren Gefährten zu fliehen.

Amara glaubt, einen Weg zu erkennen, wie sie auch ihre Mitschüler vor dem Tod im Krieg retten kann und hat ohne Slagnis Wissen der Kutte eine Botschaft zukommen lassen, in der sie davon berichtet, wann die Nebelfeste für kurze Zeit des Großteils ihrer Verteidiger entblößt sein wird, und in der sie die Schwachstellen und Gefahren der Festung auflistet.

Die nächtliche Flucht gestaltet sich gefährlicher als vermutet. Sie müssen Ilvir Iridial im Kampf entgegentreten, der als Agent der Elfen und getarnt als Lehrer an dieser Schule Amaras besonderes Talent fördern sollte. Nur durch Fiennas Hilfe kann er schließlich besiegt werden. Gelion, der sich gegen sie wendet und ihnen den Todesstoß versetzen will, um sich selbst als das prophezeite Kind der Vorsehung zu etablieren, wird von Khuzum niedergeschlagen. Fienna und Khuzum schließen sich ihrer Flucht an, während Amaras Freundin Munai in der Nebelfeste zurückbleibt. Amara eröffnet ihr, dass es möglich sei, dass die Kutte die Nebelfeste angreifen würde, und beschwört sie, keinen Widerstand zu leisten und jeder Gefahr aus dem Weg zu gehen.

Auf der Flucht durch die Höhlen unter der Nebelfeste müssen sie deren Duerga-Wächter, den geheimnisumwobenen, düsteren Müller und dessen Ruadauch-Wolf besiegen. Jedoch werden ihnen durch die Birgenvettern, die Magier der Elfen, die Herrschaft über die Purpurwolke und damit ihre magischen Fähigkeiten entzogen.

Doch nun scheint der Weg aus der Nebelfeste für sie frei. Während sie fliehen, wird die Nebelfeste von der Kutte angegriffen. Malamnor tritt Amara und ihren Gefährten zusammen mit einem Trupp Soldaten entgegen. Er soll durch die Höhlen des Duerga in die umkämpfte Nebelfeste eindringen, während Kovinder ein Heer von der Bergseite her gegen die Kutte führt.

In ihre Verzweiflung sinnt Amara auf einen gefährlichen Trick. Indem sie Malamnors Signatur entziffert und nachahmt, erhält sie selbst Zugang zu dessen Purpurwolke. Malamnor wird schließlich, als er Amara töten will, durch seine eigene Purpurwolke in einem gewaltigen Blitz vernichtet.

Von Ferne erleben sie, wie die Nebelfeste von einer schrecklichen Explosion zerrissen wird, als die Kutte die Magazine der Garnison sprengt.

Als der Grausling wieder in seinen Dämmerzustand zu versinken droht, entdeckt Amara, dass sie über die vom Ruadauch-Wolf erbeutete Sternenwurzel noch immer Verbindung zu den chymischen Untiefen hat und kann so den Grausling aus der drohenden Starre zurückzuholen.

Mit Slagni und dem Grausling als ihren Führern fliehen Amara und ihre Gefährten vor ihren Verfolgern durch die Wildnis. Amara steht mit ihrem Vorschlag allein da, den Heerführer Eisenkrone aufzusuchen, der als der Erbe eines untergegangenen Reiches gilt. Fienna und Nundrak sind inzwischen ein Paar und suchen nach einem friedlichen Platz, abseits aller Kriegshandlungen und Arken sind alle „großen Namen“, die nach Macht streben, ohnehin suspekt. Amara aber weiß, dass ihre Eltern an Eisenkrones Seite gegen die Kinphauren gekämpft haben und erhofft sich, durch dessen Magiervertrauten Vanwe, ihre magischen Fähigkeiten zurückzuerlangen.

So führt sie die Suche nach einer Zuflucht zunächst in den versteckt gelegenen Sirinsgrund, wo eine Gemeinschaft, die sich die Bannerfreien nennt, unter der Führung des legendären Athranor ein friedliches Leben abseits des Krieges geschaffen hat, das auf Regeln einer freien Gemeinschaft von Gleichen beruht. Das Auftauchen einer Schattenhexe wird dort als böses Omen gewertet und kurze Zeit später muss die Gemeinschaft um Amara miterleben, wie ihre unbekannten, gnadenlosen Verfolger in das Tal eindringen und jeden Widerstand brechen. Zusammen mit dem Trio um Ama-Ria und die Brüder Buron und Hurn, die sie unterwegs getroffen haben, gelingt ihnen die Flucht aus der tödlichen Falle des Sirinsgrunds.

Jedoch werden sie von ihren Verfolgern noch immer durch die Wildnis gejagt. Schon im Sirinsgrund hat sich gezeigt, dass sich unter ihnen zwei Magier befinden, die jetzt versuchen, sie mit magischen Blitzen in die Enge zu treiben. Am Ende bleibt Amara und ihren Gefährten nur noch die Hoffnung, sich vor ihren Verfolgern in Eisenkrones Winterlager zu flüchten, zu dem Ama-Ria den Weg kennt.

Kurz vor ihrem Ziel werden sie jedoch von ihren Verfolgern, den Ordenskriegern des Einen Weges gestellt. Die beiden Magier, die sie so unerbittlich verfolgt haben, stellen sich als ihr ehemaliger, mustergültiger Mitschüler Gelion und ihr alter prinzipienstrenger Lehrer auf der Nebelfeste, Magister Kovinder, heraus.

Nur das Auftauchen eines vermummten Fremden, der von drei Homunkuli – menschenähnlichen, kolosshaften Kampfmaschinen – begleitet wird, und einer schwarz gekleideten Reitertruppe kann sie retten.

Ihre Retter entpuppen sich als Eisenkrone und sein Gefährte Vanwe. Als Amara wichtige Informationen über die Magie des Einen Weges in Aussicht stellt und als Andeutung davon etwas über die Abhängigkeit dieser Magier von der Purpurwolke und dem Gehorsam gegenüber den Birgenvettern verrät, werden sie von den beiden in Eisenkrones Winterlager eingeladen.

Vanwe stellt gegenüber Eisenkrone die Ähnlichkeit Amaras zu ihrer Mutter fest und errät so ihre Herkunft.

Sie gelangen so in das durch magische Tarnbanne und tödliche Fallen geschützte Winterlager Eisenkrones. Dort bietet Eisenkrone ihnen an, an der Seite Vanwes in einem Austausch ihrer Kenntnisse Magie zu studieren. Slagni und der Grausling werden als Kundschafter und Waldläufer in seine Dienste treten.

Eisenkrone bittet Amara um ein persönliches Gespräch, in dem er ihr gesteht, dass er sie als die Tochter ihrer Mutter erkannt hat und dass sie, neben Vanwe, seine wertvollste Verbündete war. Sie erfährt auch, dass ihr Vater im Auftrag Eisenkrones ein Bündnis aller Feinde und Gegner der Kinphauren gegen deren Herrschaft schmieden sollte, bevor er in die Gefangenschaft des Einen Weges geriet. Eisenkrone nennt ihr ihren wirklichen Namen – Amara Valerion – und den Namen ihres Vaters – Alekarn Valerion – und ihrer Mutter – Sivelja Eret Valerion.

Am nächsten Tag zeigt ihnen Vanwe die von ihm entdeckten Höhlen in diesem Tal, in denen er schlafende Homunkuli fand, die er erweckte und dann als lebende Waffen nutzte. In anderen Höhlen harrt noch immer eine Armee von Homunkuli darauf, dass die vereinten Bannschreiber es schaffen, sie aus ihrem Schlaf zu holen. Daneben zeigt Vanwe ihnen seine Schmiedehöhle, in der er Magie erforscht und wirkt. Dies wird ab jetzt auch für sie der Platz sein, an dem sie mit ihm Magie erlernen.

Den Gefährten wird zudem angeboten, ihr Waffenhandwerk mit Eisenkrones Elitetruppe, den Kronfalken, zu trainieren und Vanwe stellt ihnen deren Anführerin Khairin vor, eine Kinphaurin, von der vor allem Nundrak sehr beeindruckt ist.

Bei einer darauf folgenden Feier im Winterlager zeigt Arken gegenüber Amara seine Zuneigung, doch schreckt sie vor seiner Annäherung zurück.

Währenddessen haben die Birgenvettern, die Magier der Kinphauren, einen neuen Agenten bestimmt, um Amara zu verfolgen. Es ist Ishkin Varnaukar, ein Freund des toten Ilvir Iridial und genau wie er ein Freier Dolch der Bannerklingen, ein besonders ausgebildeter Krieger der Kinphauren. Sein Auftrag ist es, Amaras Gefährten zu töten und sie selbst gefangen zu nehmen, damit die Birgenvetter unter schrecklichen Qualen aus ihr herausholen, wie es ihr gelang, auch ohne Purpurwolke Magie zu wirken – so vermuten sie wegen der Art, wie sie Malamnor überlistete und tötete.

Ishkin Varnaukar lässt Kovinder und Gelion zu sich kommen und übernimmt das Kommando über ihre Truppe.

Nach der Einnahme und teilweisen Zerstörung der Nebelfeste durch die Kutte wurden Munai und ihre Mitschüler zunächst von den Siegern gefangen genommen und dann zu einem Gehöft mit einer darüber thronenden Burg gebracht. Man gewährt ihnen dort scheinbar alle Freiheiten, ohne ihnen jedoch die Möglichkeit zur Flucht zu lassen. Dort versucht die Kutte herauszufinden, wer von den Schülern ihnen nützlich sein kann und sich auf ihre Seite schlägt.

Die Kutte hatte vermutet, durch die Einnahme der Nebelfeste eine Riege junger Magier in ihre Hände zu bekommen. Sowohl die Kutte als auch die Schüler selbst sind verwundert, dass ihre Herrschaft über die Purpurwolke und somit ihre magischen Fähigkeiten verschwunden sind.

Munai hatte sich bei der Einnahme der Nebelfeste kooperativ gezeigt und sich sogar an der Seite der Kutte gegen die Diener des Einen Weges zur Wehr gesetzt. Sie sagt ihrem Kontakt von der Kutte deutlich, dass die Angst um die Sicherheit ihrer Eltern sie davor zurückhält, weiter mit ihnen zusammenzuarbeiten. Munai durchschaut die Scharade des angeblichen Gehöfts, das nur mit Angehörigen der Kutte besetzt ist, und die Absichten dahinter.

Die Kuttenangehörige sagt ihr, dass ihnen dadurch nur eine einzige Möglichkeit bliebe und es nun allein von Munais Entscheidung abhängt.

Denn … „Wie würde es dir denn gefallen, im Kampf gegen die Kutte einen heldenhaften, wenn auch schrecklichen Tod zu sterben?“
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„Das Land Audela ist mein Königreich, wo ich Königin von allem bin, das hinter diesem Schleier von menschlichem Auge und Sinn liegt. Dieser Schleier mag niemals je gehoben werden; aber sehr oft wird der Schleier durchbrochen, und die Stelle, an der er durchbrochen wird, sehen die Menschen und nennen sie Feuer. Durch diese Bruchstelle können die Menschen die wahre Welt erblicken, und ein solcher Blick blendet ihre schwachen Augen und spottet ihrer geringen Kraft.“

– James Branch Cabell: Die Legende von Manuel


TEIL I


DIE SCHMIEDE DER MAGIE



1


HÄSCHER HINTER DEN SCHLEIERN


Amara schaute in das Feuer und das Feuer antwortete ihr.

In einer Schmiede hatte ihr Pfad zur Magie begonnen. Das war in dem armseligen Dorf Svelte gewesen, in dem sie aufgewachsen war, und die Schmiede hatte ihrem damals einzigen Freund Ginster gehört, der ihr als Erster von den Geheimnissen des Feuers und des Eisens erzählt hatte und sie als seine Gehilfin nehmen wollte. Damals hatte sie von Magie nur eine vage Ahnung gehabt, hatte nur gewusst, dass sie selbst anders war und die Bewohner des Dorfes sie daher Hexenkind nannten. Und hier war sie nun wieder in einer Schmiede, diesmal in keiner Dorfschmiede, sondern in einer riesigen innerhalb einer gewaltigen rauch- und schattenverhangenen Höhle.

Lodernder Brand stieg aus der Feuergrube der Esse empor und Funkenschwärme flogen hoch hinauf in den dunklen Schacht des Rauchabzugs darüber. Im Feuer war es, wo Magie entstand, im Feuer traf sich die materielle Welt mit der Geisterwelt und Amara schaute hinein in sein loderndes Herz.

Hinter den Flammen flochten sich ihrem Blick Schleier und Untiefen auf. Die letzten Wochen hatte sie damit zugebracht, durch innere Versenkung tiefer in dieses Feuerweben zu dringen und durch die Schatten hindurchzugehen, die sich dahinter öffneten.

Tu es, Amara, sammle dich! Fass alles in deinem Geist zusammen, was du in dieser Zeit gelernt hast!

So fühlte sie sich auch jetzt wieder ganz in das Spiel der Flammen, in den Schattentanz, den sie nun in den Tiefen dahinter erspürte, und wanderte im Geist durch die Schattenzone und dann durch das Gestrüpp der Schleier und faltete sie, wand sie, wurde ganz eins mit dem Prasseln und Wummern, sodass für sie drinnen und draußen zu einem wurden. Nur schwach bemerkte sie dabei, wie Schweißperlen ihr über Stirn und Wangen liefen.

Und allmählich wurden Flackern und Weben für sie zu einem Pulsen, das mit jenem übereinstimmte, das sie in ihrer Brust fühlte.

Sie öffnete die Augen, von denen sie nicht gewusst hatte, dass sie sie geschlossen hatte, und sah, wie der unstete Tanz der Flammen sich einem Rhythmus unterordnete, einem Heller- und Dunklerwerden, einem An- und Abschwellen. Und sie hörte, wie das Wummern ebenfalls nicht länger ziellos und unberechenbar war, sondern sich ebenfalls einem Takt unterzuordnen schien.

Das Feuer der Esse vor ihr schlug wie ein Herz, wie der an- und abschwellende Klang einer gewaltigen Pauke.

Laute des Erstaunens, beinah der Ehrfurcht von ihren Gefährten. Es war also nicht nur in ihrem Geist, es war auch für alle anderen wahrnehmbar.

„Und darum bist du eine große Magierin.“ Die Stimme Vanwes, des Magiervertrauten Eisenkrones, klang tief und dunkel im Hallraum der Höhle und leiser, aber dennoch beirrend hörte sie darunter den metallisch scharrenden Laut, mit dem das Ende seines Eisenspeers über den Boden fuhr. Stimme und Geräusch kamen ganz aus ihrer Nähe, von nicht weit neben ihr, und schienen dennoch gleichzeitig überall zu sein.

Ein Glitzern, Helligkeit stob jäh auf aus dem roten Pulsen, streifte den Rand ihres Blickes und ließ ihre Aufmerksamkeit brechen, sodass sie sich dorthin wandte. Zum Rand der Feuergrube löste sich ein Schwarm von Funken und Flämmchen aus dem allgemeinen Lodern und formten sich in einer Weise, wie es nicht ihrer Natur entsprach. Wie Vögel bildeten sie Schwingen aus, mit kleinen schlanken Körpern, die wie Dolche schienen, sammelten sich zu einem blitzenden, schwirrenden Pulk, der hinaufstieg zum Schacht des Rauchfangs. Einen Herzschlag lang konnte man ihr Schwatzen und Zwitschern hören, bis es dann schließlich verklang.

Vor dem Feuer stand Khuzum, die Hände leicht erhoben, und starrte dem Schwarm von Funkenvögeln hinterher.

„Und er ist ein …“ – sie hörte Vanwe zögern – „… ein Wunderkind.“ Khuzum schien noch immer ganz verzaubert von seiner Schöpfung. Ein feines Lächeln umspielte seine sonst so ernsten Züge.

Sie bemerkte, wie ihre Gefährten Arken, Fienna und Nundrak zwischen ihr und Khuzum hin- und hersahen. Alle drei hatten sie es ebenfalls geschafft, in die Schleier hinter dem Feuer vorzudringen und durch eine sinnlich wahrnehmbare Erscheinung davon Zeugnis abzulegen. Nundrak nur schwach, aber immerhin. Wobei sie bei ihm den Eindruck hatte, dass es nicht an mangelndem Talent, sondern eher am entsprechenden Ansporn mangelte. Es schien ihr sogar, dass er im Laufe der Zeit zunehmend das Interesse verlor. Auch Arken zeichnete sich nicht gerade durch übergrößten Eifer aus, obwohl er in der Nebelfeste doch großes Talent gezeigt hatte. Aber auch er hatte sein Flämmchen zum Leuchten gebracht und brav diese Probe bestanden.

Fienna dagegen war fleißig und mit großem Interesse bei ihren Studien und brachte natürliches Gespür für die Dinge der Natur, die sie auch jenseits aller nun verlorenen Gaben der Purpurwolke besaß, in ihre Arbeit mit Vanwe ein. Auch ungeachtet der Distanz, die sie noch immer gegenüber ihrem Lehrer empfand und die sich durch die strengere Haltung, die Vanwe mit Beginn ihres Magiestudiums an den Tag legte, nur noch vergrößerte. Dieser schwarz-eiserne, runengeprägte Speer, den er seitdem stets bei sich trug, war nur ein äußeres Zeichen seines veränderten Gebarens.

„Bisher war alles nur eine Vorbereitung“, sprach Vanwe nun mit einer tiefen, rauen Stimme, bei der man glaubte, das Scharren von Stein zu hören, mit dem sich uralte Grüfte öffneten und den Hauch längst vergangener Äonen freigaben. „Es war ein Weg, der zeigen sollte, ob ihr grundsätzlich überhaupt befähigt seid, auch jenseits von eurer Purpurwolke und den sauberen Praktiken des Einen Weges Magie zu spüren und zu wirken. Ursprüngliche Magie, die tief im Feuer und im Stein ruht. Magie, die …“

Amara stutzte – Vanwes Stimme löste sich für sie zu bloßen dahintreibenden Hintergrundgeräuschen auf, wie der Klang einer noch nachdröhnenden Glocke. Etwas anderes schlug scharfe, spitze Krallen in ihre Aufmerksamkeit und ließ sie erneut Richtung Feuer herumschrecken.

Ein Zischeln und Huschen, das hinter den Schleiern des in sich zusammengefallenen Herzschlags hervordrang. Da war etwas, da regte sich etwas dicht hinter den Grenzen des Feuers, in dessen Randbereichen. Sie spürte es mit ihren noch immer für dessen Wesen wachen Sinnen, die bei der Berührung erneut hochblühten. Schatten streiften umher, etwas stocherte hinter dem Kern der Flammen und zog ihre Aufmerksamkeit dorthin. Da war ein Krabbeln und Wieseln, das sie von irgendwoher kannte. Amara hatte eine Anmutung von langen, gestreckten Gliedern wie Spinnenbeine, die dort hinter den Schleier staksten. Da war etwas, etwas Unheimliches, etwas Wesenhaftes und es suchte, es fahndete …

„Zurück!“ Eine Hand legte sich mit einem Ruck auf ihre Schulter. Brachte sie dazu, sich von den Phantomen hinter dem Feuer abzuwenden. Sich dem Sog zu entziehen. Wieder ganz in ihren Körper mit dessen Empfindungen zurückzukehren.

Amaras Blick wanderte von der Hand auf ihrer Schulter hoch zu Vanwes Gesicht, das im Schein der Flammen aus dem Schatten der weiten Kapuze herausstach.

„Jemand ist dir auf den Fersen“, sagte er, wobei er noch immer aufs Feuer sah.

„Ja, ich weiß. Gelion und Kovinder. Sie dürften noch immer nach mir suchen. Kovinder ist hartnäckig und Gelion wird vom Hass getrieben.“

„Nein. Nein, jemand anderer.“ Als Vanwe sich ihr schließlich zuwandte, hob der orangerote Schein seine hageren Züge scharf und beinah dämonisch hervor und ließ die geheimnisvoll schiefergrauen Augen aufblitzen. „Jemand, der auf seine Art viel gefährlicher ist. Jemand, der unter einem Kadaverschatten wandelt.“ Eindringlich und ernst sah Vanwe sie an. „Vor dem solltest du dich in Acht nehmen.“
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„Jetzt kriegen wir sie, verdammt! Jetzt haben wir ihre Spur. Jetzt ist das Hexenmädchen dran! Noch einmal werden wir uns nicht so an der Nase herumführen lassen!“

Gelions Gesicht war von Narben gezeichnet, die Wut verzerrte es nur noch stärker, sodass Kovinder in der Fratze, die er ihm darbot, kaum noch die Züge des blauäugigen, blond gelockten Musterschülers erkannte, den er in der Magierakademie der Nebelfeste kennengelernt hatte und der es verstand, jeden mit seiner sonnigen Erscheinung um den Finger zu wickeln. Kovinder sah, wie diese blauen Augen jetzt kalt funkelten, als Gelion sich im Sattel aufrichtete. Trotz der Winterkälte trug er keine Handschuhe und packte die Zügel derart fest, dass sich seine Fingerknöchel weiß abzeichneten. Der Frost gab der Luft einen scharfen Biss. Sie hatten Zeit verloren auf ihrer bisher fruchtlosen und verwirrenden Suche und der Winter war nun mit seiner ganzen Macht hereingebrochen.

Die Hufe ihrer Pferde knirschten in der Stille nach Gelions Ausbruch im Schnee, nur das beinah raubtierhafte Aufschnauben des Kinphaurenpferdes hob sich scharf dagegen hervor.

Kovinder musterte dessen Reiter aufs Neue, verwundert durch die standbildhafte Ungerührtheit, die er trotz der ärgerlichen Situation darbot und die ihm den Kinphauren Ishkin nur umso unheimlicher machte.

Bei ihren ersten Versuchen, die Spur der flüchtigen Amara und ihrer Begleiter aufzunehmen, waren sie nur verwirrt im Kreis herumgelaufen und hatten die Welt nicht verstanden. Sie konnten einfach nicht sagen, woher sie gekommen und wo sie schon gegangen waren. Erst die Purpurwolke hatte die Verwirrbanne sichtbar machen können, die für die Beeinträchtigung ihres Geistes und ihrer Orientierung verantwortlich gewesen waren: ein Netz aus geisterhaften Gebilden, die hier und da über die Landschaft verteilt waren, hauchfein wie Schleier oder spinnwebenhaft aufgespannte Sonnensegel.

Sie hatten versucht, die Banne zu entkräften – es gelang ihnen nicht.

Offenbar beruhten sie auf Methoden magischer Beeinflussung, die der Eine Weg nicht kannte. Selbst seine eigenen profunden Einblicke in die Systematik der Geisterräume und ihrer Kategorien und Gesetzmäßigkeiten konnte ihm nicht enthüllen, was es mit diesen Bannen auf sich hatte. Sie hatten eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Kleinen Wächtergeist, aber damit hörte es auch schon auf.

Sie hatten versucht, den Weg mit Pfählen zu markieren – vergebens. Was nützen Pfähle, wenn man sie nicht mehr sieht oder schon im nächsten Moment ihre Position vergisst?

Bei all dem hatte dieser Ishkin jedoch seine eiserne Ruhe bewahrt. Wenn er Frustration empfand, so ließ er sie jedenfalls nicht erkennen.

Aber diesmal waren sie weitergekommen als jemals, über die Stelle hinaus, an der sie bisher immer gescheitert waren. Es war ihnen gelungen, jenem felsigen Einschnitt zu folgen, der das eine Mal da war, das andere Mal nicht, und der sie immer wieder genarrt hatte. Er war der Schlüssel zum verborgenen Weg, den die Flüchtigen genommen hatten – das stand fest.

Daher Gelions erbitterte Entschlossenheit. „Also los! Kaufen wir uns das Hexenmädchen!“ Gelions Züge zuckten, als er diese Worte sprach. Bei aller beinah wunderbaren Befähigung war er dennoch jung und voller Ungeduld.

Zeit, ihn zur Ordnung zu rufen. „Vor allem sollten wir Ruhe bewahren. Und Schweigen, um die geistigen Übungen aufrechtzuerhalten, in die ich dich eingewiesen habe.“

Gelion drehte sich ungehalten im Sattel zu ihm hin. „Manchmal, Kovinder, treibt mich deine trockene Ruhe wirklich zur Weißglut.“

Kovinders Blick streifte beinah unwillkürlich zu Ishkin hin. Und seine kalte Ruhe nicht? Ungerührt boten dessen bleiche Kinphaurenzüge eine stoische Miene dar, kantig und hart, von Falten gezeichnet und darin wenig typisch für seine Elfenrasse, genau wie die kaum mehr als stoppellangen Haare. Ohne sichtbare Emotion betrachtete er auch jetzt Gelions Ausbruch aus blasskalt blauen Augen.

„Ihr habt eine Aufgabe. Konzentriert euch darauf!“

Wie aufs Stichwort schnitt Ishkins Stimme jeden weiteren möglichen Disput ab. Und Kovinder verspürte nur aufs Neue den Stachel, dass dieser Ishkin, dieser … freie Dolch der Bannerklingen, einfach so aus dem Nichts aufgetaucht war und ihm das Kommando über diese Mission entzogen hatte. Doch Ishkin hatte seine Befugnisse direkt von den Birgenvettern, den Magiern der Kinphauren. Und ihnen gegenüber gab es nur eine Wahl: Gehorsam oder kein Magier mehr. Sie konnten einem jederzeit den Zugang zur Purpurwolke entziehen und damit jede Handhabe über Magie.

Kovinder hatte Großes mit Gelion als seinem Kind der Vorsehung vorgehabt, hatte seinen Glauben an seine Berufung gestärkt und sorgsam genährt. Jetzt, da Ishkin das Ruder übernommen hatte, musste er sehen, was davon zu retten war, und geschickt lavieren.

Er wandte den Blick über die Schulter zu Hauptmann Rusvarns und seinen Soldaten, die sich in leichtem Abstand zu ihnen hielten. „Folgt uns langsam. Versucht möglichst leise zu sein, um unsere Versenkung nicht zu stören.“ Darüber machte sich nach ihren Erfahrungen mit den Verwirrbannen keiner der Ordenskrieger länger lustig. „Und vor allem haltet sicheren Kontakt zu eurem Hinter- und Nebenmann.“

So folgten sie weiter dem Einschnitt und gelangten in das Gewirr einer zerklüfteten Steinlandschaft. Felsbrocken türmten sich labyrinthisch, Klüfte öffneten sich und boten sich als Durchgänge an.

„Siehst du“, sagte er zu Gelion und zeigte dabei voraus, „hier sind sie anders.“ Komplexer und dichter verflochten waren die Verwirrbanne hier. „Da lang!“ Kovinder deutete voraus. Zum Glück stimmte Gelion ihm nur stumm nickend zu.

Weiter ging es zwischen Steinformationen und Spalten hindurch. Mit einem Mal hob Gelion seine Hand. „Spürst du es?“

Kovinder wusste zuerst nicht, was der Junge meinte, doch als er sah, wie sich die Härchen auf dessen Handrücken aufrichteten, fühlte er es auch. Ein Prickeln lief über seine Haut, an den Armen und am Kopf.

„Da weiter“, sagte Gelion. Die Banne zogen sich hier zu einem dichten Netz. Rechteckige Formen mit blass leuchtenden Rändern, Gebilde wie hohe, sechseckige Schilde, Lichtspuren darin, die sich zu unentzifferbaren Runen wanden – sie alle schienen miteinander ein Geflecht zu bilden, das die ganze Landschaft durchzog.

„Wo weiter?“ Nach einer Weile mussten sie sich beraten, während Kovinder versuchte, seine Konzentration beizubehalten.

Und danach immer öfter. Wobei Gelion deutlich anzusehen war, dass seine geistige Disziplin immer stärker litt. Sein Blick streifte wild umher, von einem Felsbrocken zum anderen, von einem Eingang zu einer Kluft zum nächsten, und sein Haar wurde jetzt vom häufigen Raufen immer zerzauster. Die Verwirrbanne taten ihre Wirkung.

Auch um ihn selbst war es nicht zum Besten bestellt.

„Nun?“ Als Ishkin ihn so ansprach, wäre er beinah zusammengezuckt wie ein ertappter Novize.

Ishkins Stimme, erst klar aus einer Richtung, kam gleich darauf aus vielen Richtungen zugleich und er musste sich mehrmals umwenden, bevor er den Blick auf den wahren Ishkin richten konnte.

„Ihr seht es ja selbst!“, fuhr Gelion heftig auf, bevor er selbst etwas sagen konnte. „Oder wisst ihr noch, wo wir hergekommen sind? Oder wo euch der Kopf steht?“

Tatsächlich überkam Kovinder ein starker Schwindel, je mehr er versuchte, die Orientierung wiederzugewinnen. Die beirrend gelassene Gestalt des Kinphauren schwankte vor seinem Blick im Sattel. „Je mehr man es versucht … je mehr man kämpft …“

„Diese von Burug und all seinen Teufeln verfluchten Banngespinste!“ Gelion verlor seine Beherrschung und wütete los. Der Widerhall seiner Stimme schien von überall herzukommen. „Dass man sie auch nicht auflösen kann! Verdammt, Kovinder! Mit all deiner Weisheit über Kategorien, Skalen und Tabellen willst du mir sagen, dass du keine Ahnung hast? Wo ist denn jetzt deine berühmte Formel nach Diumserat?“

„Gelion, du vergisst dich!“

Gelion ließ einen erbitterten Schrei los, bäumte sich im Sattel auf und warf die Fäuste hoch zum wolkenverhangenen Himmel. Sein Pferd scheute unter dem plötzlichen Ausbruch und er musste die Zügel erneut greifen und es beruhigen. Was ihm in seiner Wut nicht gut gelang. Ishkin musste einschreiten, und trotz der Abneigung ihrer gewöhnlichen Pferde gegen das Kinphaurenross, auf dem er saß, hatte er mehr Erfolg, als er dem Pferd die Hand sanft auf den Kopf legte.

„Ich werde diesen Wolf töten. Das habe ich geschworen“, knurrte Gelion zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch und die Finger seiner Hand legten sich auf die Narben, die ihm der Wolf dieser Waldläuferin Slagni an jenem Tag zugefügt hatte, als Amara und ihre Mitverschwörer aus der Nebelfeste geflohen waren.

„Also auch diesmal nicht.“ Ishkin sagte es tonlos, doch Gelion, der ihm daraufhin ins bleiche Gesicht starrte, brachte dies offenbar dazu, vollkommen die Beherrschung zu verlieren.

Einen Augenblick sah Kovinder Gelion wie gebannt dem Kinphauren in die regungslosen Züge schauen, während es in der Purpurwolke gefährlich knackte und knisterte, einen Augenblick später warf er erneut wütend die Arme hoch, dass Ishkin rasch die Zügel seines Pferdes greifen musste.

Dann brach die Hölle los. Ladungen wirbelten in den Geisterräumen hoch und überschlugen sich. Zerplatzende Feuerbälle fanden sich zu haarsträubenden Konstellationen. Gelion ließ die Untiefen hochkochen.

Und in der sichtbaren Welt stiegen Feuerfluten rings empor, fraßen sich an den Felswänden entlang, dass es fauchte und prasselte und darunter verrußtes Gestein zurückblieb. Ein Knall erscholl hoch über ihnen. Das Licht einer bleichen, sich dehnenden Kugel fraß sich durch die Wolkenschicht und schickte Blitze nach allen Seiten weg.

Die Soldaten hinter ihnen schrien auf, ihre Pferde wieherten grell.

Eine gewaltige, sengende Ladung raste wie ein stotternder Zickzackkeil aus dem Himmel herab und zerschmetterte einen Felsen in einiger Entfernung, dass Kovinder sich duckte aus Angst, die Splitter würden ihm um die Ohren fliegen.

Bei Inaim, welche Kräfte dieser Junge nur beherrschte!

„Bist du von Sinnen?“, herrschte er ihn an. „Willst du uns alle umbringen? Wie sieht das mit dem Zielen und Lenken dieser Kräfte aus?“

Dieser Hinweis auf den Schwachpunkt all seiner Künste brachte Gelion offenbar ein wenig zur Besinnung. Die Miene, mit der er Kovinder anstarrte, war zornbleich, sodass die Narben daraus rot hervorstachen. Fast wie ein Kinphaure! Gelion keuchte schwer und schien, um seine Fassung zu ringen.

Irgendwo hinter ihnen hörte Kovinder die Ordenskrieger des Einen Weges, die sich mühten, ihre Pferde wieder zu beruhigen.

„Das ist fruchtlos.“ Ishkin sprach in die knisternde Spannung dieses Moments hinein und brachte sowohl ihn als auch Gelion dazu, ihm in die zerfurchten, doch scheinbar ungerührten Züge zu starren. „Das ist fruchtlos“, wiederholte Ishkin daraufhin. „Ich glaube, wir sollten uns auf einen anderen Weg besinnen.“ Der Kinphaure wandte sich von ihnen ab, senkte seine Stimme. „Hauptmann Rusvarn, stimmt es, dass Ihr einen Krakevnar in Eurer Truppe habt?“

„Das ist richtig, Freier Dolch. Korporal Diric Krakevnar.“

„Korporal, ein Adliger? Ist er mit seinem Rang zufrieden.“

Kovinder sah Hauptmann Rusvarn zaudernd innehalten.

Ein feines Lächeln schlich sich in Ishkins Mundwinkel. „Euer Zögern genügt mir. Ich denke tatsächlich, ein anderer Weg wäre jetzt für uns angeraten.“

Irgendwo brannte noch etwas knisternd vor sich hin, die Stimmen der Soldaten, das Klappern der Hufe im Schnee, diese Laute kamen verwirrend von allen Seiten her. Ishkins Stimme schien in all dem wie eine kalte Kerzenflamme, während er erst ihn, dann Gelion einen nach dem anderen ansah. „Und wir sollten uns dabei untereinander einig sein.“ Sein blau-kalter Blick traf sich mit dem Kovinders. „Denn wenn wir das sind und meinem Plan folgen, kann jeder von uns gewinnen. Mehr als er sich das je vorgestellt hat.“

Es zuckte in Ishkins Mundwinkeln. Es mochte ein Lächeln sein. „Ich sehe uns. Ich sehe, was wir erreichen können.“ Er wandte sich an den noch immer zornbleichen Knaben. „Und Gelion, wir werden diese Amara kriegen. Und du wirst Gelegenheit bekommen, dich an dem Wolf zu rächen, der dies deinen … zarten Zügen angetan hat.“
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An Eisenkrones Seite schaute Amara dem fernen Wüten zu.

Ja, das war Gelion. Das sah ihm ähnlich. Das war sein Jähzorn und das war die Art von Gewalten, die er entfesseln konnte. Er hatte das sehr genau vorgeführt, als er auf der Nebelfeste zur Semesterprüfung ein wahres Feuerwerk der Magie entfesselt hatte. Beinah hätte sie bei dem letzten machtvollen Blitz den Kopf eingezogen, auch wenn der nur in weiter Entfernung einschlug.

„Na, den Bannen, die den Eingang schützen“, hörte sie Eisenkrone neben sich sagen, „wird das wohl nichts anhaben können. Vanwe versicherte mir, dass die Verwirrzauber und anderen Schutzmaßnahmen auf einer anderen Ebene wirken.“

„Wenn Vanwe sie geschaffen hat, dann sollte er es wissen.“ Wieder fiel ihr auf, wie wenig sie selbst bisher über Vanwes Magie wusste.

„Nicht er allein“, sagte Eisenkrone. „Deine Mutter und Vanwe haben die Banne gemeinsam geschmiedet. Ich glaube, keiner von ihnen hätte es allein vermocht.“

Amara sah hoch zu Eisenkrones Gesicht, der immer noch in die Richtung blickte, wo der Blitz eingeschlagen hatte.

„Dass sie so reagieren, heißt, dass sie wütend sind. Und dass sie die Banne nicht überwinden können.“ Ein herbes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Ja, deine Mutter konnte manchmal diese Wirkung bei einem auslösen.“ Das Lächeln gerann ihm bitter. Wahrscheinlich trauerte er auch noch immer um jene Frau, die sie selbst nie kennengelernt hatte. Wenn sie eine so enge Vertraute von ihm gewesen war, dann war das nur natürlich.

Eisenkrone riss sich von dem Anblick los und sah sie an. „Vanwe sagt, du machst dich gut. Und dein habburanischer Freund …“

„Es war nicht viel“, unterbrach sie ihn. Nicht weil ihr das Lob peinlich war, sondern weil sie es genauso fühlte. Vor allem nach den Erinnerungen, die der da draußen – Gelion – durch die Entfesselung der Magie des Einen Weges in ihr heraufbeschworen hatte. Die sie schließlich auch einmal besessen hatte.

„Es war ein Anfang“, antwortete Eisenkrone. „Wenn du weitermachst. Willst du das?“

Was für eine Frage! „Sicher. Sicher will ich das. Habe ich das nicht schon deutlich gesagt?“ Wieder wandte sie den Blick der Ferne zu. „Und wenn ich daran denke, was uns auf der Nebelfeste gelehrt wurde, dann gibt es noch viel zu tun.“
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GEISTER HINTER DEM FEUER


Die Esse fauchte, die Funken knisterten. Einmal wieder. Die Flammen leckten über die Ränder der großen Steinplatten hinweg, welche die riesige Feuergrube im Zentrum der Höhle begrenzte.

Vanwes Gehilfe in dieser Schmiede, dessen Werk nun vorerst getan war, zog sich vor dem hochstiebenden Lodern weiter in die dunstigen Tiefen der Höhle zurück. Schatten schienen an den Rändern der weiten Felskammer, in ihren Nischen und Ecken zu zischeln und zu wispern.

Doch hier in ihrem Zentrum regierte das Feuer.

Und hier stand Amara mit ihren Gefährten Fienna, Arken und Khuzum vor dem lodernden Brand der Feuergrube und blickte in dessen glühendes Herz und versuchte zu entwirren, was sich an Schleiern und Schichten dahinter entfaltete.

Ihr neuer Lehrmeister Vanwe stand ein paar Schritte entfernt zu ihrer Seite hin. Die Kapuze seines langen, rauchgrauen Mantels trug er weit über den Kopf gezogen, sodass das meiste seines Gesichts im Schatten lag, außer die Flammen schlugen einmal wieder unversehens in ihrem wilden Tanz in eine neue Richtung und schälten dabei Teile seiner Züge rot und orangefarben heraus. In der Hand hielt er den dunklen Eisenspeer, den er jetzt stets bei sich trug, als wäre er das Zeichen seines Rangs als ihr Lehrmeister und Schamane. Das Eisen, aus dem er geschaffen war, funkelte matt und beinah schwarz und er wirkte wie aus einem einzigen Stück gefertigt. Sein unteres Ende lief ebenfalls spitz zu und sein Schaft wies zahlreiche düster beunruhigende Verzierungen und fünf deutlich hervorgehobene Runen auf.

„Das ist der Speer, der nie verfehlt“, hatte Vanwe nur gesagt, als er ihnen zum ersten Mal diese Waffe an seiner Seite präsentiert hatte. „Dies ist eine Waffe der Macht, in der Magie wohnt und die eng mit den Weiten hinter dem Feuer und ihren lauernden Mächten, verbunden ist. In ihren Runen liegt uralte überlieferte Magie, die beinah in Vergessenheit geraten ist.“

Am Anfang erschien es Amara, als wäre ihr großer Traum wahr geworden: Sie studierte unter dem geheimnisumwitterten Vanwe Magie und alles war für sie nur Regenbogen und zwitschernde Vögel. Doch Vanwe hatte sich verändert, seit sie ernsthaft mit ihren Übungen und Forschungen begonnen hatten, und sie war sich nicht sicher, wie ihr dieser neue Vanwe gefiel. Sie schwankte zwischen dem Missbehagen, das er ihr einflößte und einer ehrfürchtigen Faszination. Vielleicht musste ein Lehrmeister der Magie des Feuers so auftreten. Vielleicht war das die Gestalt eines wahrhaften Schamanen.

Nach ihrer bestandenen Probe hatte Vanwe sie zunächst einmal vom Feuer zurückgezogen und sich mit ihnen auf andere Bereiche konzentriert. Sie hatten Rituale durchgeführt, wie er sie von den zahlreichen Gruppierungen gelernt hatte, die für sich beanspruchten, Magie zu wirken. Von dem, was Vanwe erzählte, bekam Amara den Eindruck, dass diese Zirkel klein und verstreut waren und im Untergrund arbeiteten. Sie schienen untereinander uneins und zerstritten und hüteten ihre Geheimnisse eifersüchtig.

Bei diesen Übungen ließ Vanwe sie beispielsweise immer wieder dieselbe Melodie mit denselben seltsam klingenden Silben anstimmen und führte sie so in eine Versenkung und Trance hinein. Dabei brannte er Kräuter im Feuer ab, was besonders Fienna ansprach und ihr Interesse weckte. Ihre Zurückhaltung gegenüber Vanwe brach auf und sie schilderte lebhaft die Wirkungsweisen und Verbindungen und spürte ihren Einflüssen in die Geisterräume hinein nach. Das war ihr eigenes Reich und ihr ganz besonderes Talent, das ihr auch blieb, nachdem die Purpurwolke ihr genommen worden war.

An anderen Tagen gab Vanwe ihnen Trommeln, die sie sich umhängen sollten, und zu den Gesängen kamen Tänze und Rhythmen, die sie auf deren gespannte Felle schlugen. Schellen und Knochengarben waren mit Bändern und Riemen an ihren Körpern angebracht und klingelten, bimmelten, klirrten und rasselten dabei hypnotisierend vor sich hin. So lange mussten sie all das tun, bis sie die Erschöpfung einholte und ein neuer, fremder Zustand sie überkam.

Arken hatte sich dem zunächst widersetzt, während Fienna sich darauf mit dem üblichen Grundton verhaltenen Argwohns, gemischt mit Neugier, einließ.

„Wozu soll ich mir so eine dämliche Trommel umbinden?“ Arken hielt die Trommel weit von sich weg, als würde er eine seltsame Kreatur betrachten, die ihn aus dem Dickicht angefallen und die er sich gerade mit Müh und Not vom Leib gerissen hatte. Die Bänder und Riemen hatte er dabei noch lose über dem Arm hängen. „Wenn ich hätte trommeln wollen, bis mich das Heulen und Zähneknirschen überkommt und ich halb bewusstlos und mit Schaum vor dem Mund zusammenbreche, hätte ich auch gleich zu den Sekten der Duomnon-Jünger gehen können.“

Er blickte unter ihm wirr in die Augen fallenden Strähnen auf. Vanwe stand jäh vor ihm, hoch aufgerichtet, und sein Schatten fiel auf Arken. Den dunklen Eisenspeer streckte Vanwe dabei schräg zur Seite weg, doch er war nur allzu präsent, eine von Runen wie ein zorniger Bienenschwarm summende und surrende Warnung.

„Du wirst tun, was ich dir sage“, fuhr er Arken hart und barsch an. Amara schien es, als wäre er plötzlich jemand ganz anderer. Seine Stimme, ihr Ton, war vollkommen verändert, und sie fragte sich schon, wenn sie jetzt in diesem Moment vor ihn treten und in den Schatten seiner Kapuze blicken würde, würde sie dort in das Gesicht einer fremden Person blicken?

Beinah entsetzt war Arkens Blick, was so gar nicht zu ihm passte und in ihr nur noch stärker die Versuchung anstachelte, irgendwie einen Blick darauf zu erhaschen, was sich dort unter Vanwes Kapuze abzeichnen mochte und Arken einen derartigen Schrecken einjagte.

Aber Arken wäre nicht Arken gewesen, wenn er sich dadurch hätte einschüchtern lassen. Amara sah, wie er sich straffte. „Tun, was du mir sagst? Wer glaubst du, das du bist, dass du uns –“ Mehr brachte Arken nicht heraus.

So schnell, dass Amara es kaum mitbekam, packte Vanwe ihn bei der Kehle, riss ihn im Vorstürzen mit sich, auf die Stelle zu, wo der Amboss stand. Trommel und Klöppel polterten und klapperten zu Boden.

Bevor Arken sichs versah, hatte Vanwe ihn auf den Amboss geworfen, hielt ihn bei der Kehle gepackt und in der anderen Hand seinen Speer gehoben, als wollte er Arken damit durchbohren.

Sie hörte die Schreckensschreie ihrer Freunde.

Ihr Reflex war, vorzuspringen, Arken beizustehen. Aber Vanwes Stimme hielt sie im Bann. „Ihr bleibt zurück!“

Amara merkte, wie sie gegen ihren Willen stockte. Sie sah Vanwe umherblicken, seine Stimme, als er dann sprach, hatte jetzt einen versöhnlicheren Klang, nicht mehr auffahrend und zornig, doch noch immer harsch und mit einem Unterton verhaltener Drohung unter seinen Worten.

„Dies hier ist eine Schmiede. Und hier sollen vor allem eure Seelen geschmiedet werden. Damit sie hart und gleichzeitig biegsam werden. Offen und bereit sollt ihr werden für die Magie des Feuers. Augenblicke wie dieser, mein lieber Arken Muskoviar“ – er blickte den noch immer in seinem Griff hilflosen Arken an –, „öffnen die Seele.“

Jetzt endlich ließ Vanwe Arken los, trat vom Amboss zurück. Nur zaghaft erhob Arken sich, tastete nach seiner Kehle.

„Du und deine Freunde werdet noch viel mehr tun müssen, bevor ihr an euer Ziel gelangt“, fuhr Vanwe jetzt fort, teils Arken zugewandt, teils Amara und den beiden anderen. „Sucher nach Weisheit und Mysterien müssen Härten und Leiden erdulden und Fährnisse ertragen und sich Gefahren in die Arme werfen. Eine Trommel zu schlagen und zu tanzen, ist da nur ein sehr geringes Opfer, Arken Muskoviar.“ Er klang, als würden seine Lippen ein spöttisches Grinsen formen. „Ich bin diesen Weg gegangen und ich sage dir, es ist ein harter, dorniger Weg. Ihr müsst dazu der Gehenkte sein, der am Strick vom Baum herabbaumelt, Hunger, Durst und Todespein leidend. Nicht nur den Hunger des Körpers, sondern den Hunger, der an der Seele zehrt, und den Durst, bei dem du glaubst, in den Tiefen all deine Leidenschaften ausdörren zu fühlen, bis nichts mehr von dir übrig bleibt. Bist du bereit, Arken Muskoviar, diesen Weg zu gehen?“

Arken stand inzwischen wieder ganz aufgerichtet da, schien sich gefasst zu haben. Doch auf diese Frage hin flackerte und schwankte sein Blick erneut, streifte umher und fand dabei kurz den ihren, bevor er dann zu Vanwe zurückkehrte. Arken nickte zur Erwiderung, sonst gab er keinen Ton von sich.

Amara hingegen verspürte nicht die geringste Unsicherheit.

Ja, sie wollte. Sie wollte all das tun, was nötig war, um sich auf eine neue Art die Magie zurückzuerobern. Sie wollte ihrem neuen Lehrmeister auf den Pfaden folgen, die er sie lehrte. Durch Härten und Momente des Schreckens. Sie wollte ihre Seele flexibel und aufnahmefähig für diese neue Art der Magie machen. Sie wollte die Seitenpfade und auch die Irrungen der Magie erkunden, um ihren wahren Weg des Magiers an Vanwes Seite zu finden.


3


SCHMIEDE DER KRIEGER


Der Weg hin zum Übungsplatz war ihnen inzwischen vertraut. Auch er gehörte mittlerweile zur Routine ihrer Tage in Eisenkrones Winterlager. Bei der Abzweigung zum Seitental, in dem die Waffenübungen stattfanden, kamen ihnen bereits einige der Krieger entgegen, die daran teilnahmen, unter ihnen auch Gutrick, einer der Unteranführer der Kronfalken und ein vertrauter Khairins, ein vaidamischer Krieger mit kunstvoll geflochtenen Zöpfen in der Tradition seines Volkes.

„Na, wieder faulem Zauber gefrönt?“, sprach er sie an und klopfte dabei Arken kameradschaftlich auf die Schulter. Freilich erst, nachdem Vanwe sich bereits ein Stück in Richtung des Feldlagers entfernt hatte.

„Alle anderen wahrscheinlich mehr und besser als ich“, erwiderte Arken und duckte sich unwillig, als der etwas bullige Mann ihm mit der Hand durch die wirren Strähnen fuhr wie einem kleinen Jungen.

„Sie wieder, was?“, meinte Gutrick und schielte dabei zu Amara rüber. Doch gleich darauf sah sie ein Zwinkern in Gutricks Augen und ein breites Grinsen auf seinen Lippen.

„Und Khuzum“, fügte Arken hinzu.

„Ach, lass sie nur ihre kleinen Triumphe auskosten. Dafür wird sie später beim Reittraining ganz schön alt aussehen“, frotzelte Lannach, ein schlanker, zäher Kerl, der aus Yirkenien stammte. So wie Munai. Bei dem Gedanken an ihre verschollene Freundin durchfuhr Amara ein Stich.

„Ach was!“ Gutrick bedachte Amara mit einem aufmunternden Blick und einem erneuten Zwinkern. „Aus dir werden wir auch noch eine gefürchtete Reiterkriegerin machen!“

Sie lachte bitter auf. Wäre ja schön, wenn er recht hätte. Aber sie wusste, dass bei ihr da einfach Hopfen und Malz verloren waren. Sie kam einfach nicht richtig mit Pferden klar.

Von der grasbewachsenen Freifläche her drangen ihnen inzwischen bereits das typische Klappern hölzerner Übungswaffen und die knappen, abgehackten Rufe entgegen, die einen Übungskampf begleiteten.

Das war Khairins Stimme und Arken lachte auf. „Sie nimmt ihn heute wieder ordentlich an die Kandare.“

„Genau so will es euer Kinphaure“, sagte Gutrick. „Und kein bisschen anders. Stimmt’s Fienna?“

„Ist wohl so“, gab die knapp und ohne aufzusehen zur Antwort.

Ja, da waren sie und führten miteinander ein Übungsduell aus, immer hin und her, wechselnd von Angriff zur Abwehr. Die Fläche, wo immer gekämpft wurde, war inzwischen schneefrei und jetzt zum Glück auch von der Wintersonne getrocknet. In den ersten Tagen nach dem Schneefall war der Matsch wirklich eine Plage gewesen und sie und ihre Kleidung hatten danach furchtbar ausgesehen. Jetzt mussten sie zum Glück nicht mehr jeden Tag ihre Übungskleidung im Bergbach waschen.

Sie gingen hinüber zu den Pfählen mit den Querlatten, wo man seine Kleidung und Waffengurte aufhängen konnte und dem kleinen Zaun, der sich daran anschloss. Drei Leute waren schon da, sahen teils dem Übungskampf zu, während sie sich auf ihr eigenes Training vorbereiteten.

„Na los, komm schneller hoch. Das habe ich auch schon mal besser von dir gesehen.“ Khairins Stimme klang zu ihnen herüber und Amara lehnte sich auf den Zaun und sah zu den beiden Kämpfenden hinüber.

So, wie sie das sah, hatte die Anführerin der Kronfalken wenig Grund zu ihrem Tadel, aber wahrscheinlich mussten Ausbilder ihre Zöglinge immer zusammenstauchen; so etwas lag in der Natur der Sache.

Sie selbst fand aber nur Bewunderung für die Art, wie Nundrak sich im Übungskampf mit seiner Lehrerin schlug. Seit sie den Kronfalken, der Eliteleibgarde Eisenkrones zugeteilt worden waren, war er nicht nur vom Ehrgeiz erfüllt gewesen, er hatte auch große Fortschritte gemacht.

Es zeigte sich darin, wie die beiden miteinander fochten, die hochgewachsene Kinphaurin und ihr halbkinphaurischer Freund. Rasch und sicher waren ihre Attacken und Riposten, manchmal so schnell, dass man ihnen kaum folgen konnte. Nundrak sprang über tief geführte Hiebe hinweg, wechselte mit klapperndem Waffenkontakt blitzschnell an Khairin durch, um sofort darauf in den Gegenangriff überzugehen, sprang vor einer allzu heftigen Attacke seiner Lehrerin zurück, rollte ab und kam kampfbereit wieder hoch, um augenblicklich zum nächsten Angriff überzugehen. Sonst waren in ihrer Gruppe immer Arken und sie die Besten im Schwertkampf gewesen, jedoch seit Nundrak in der Kinphaurin aus seiner eigenen Heimatprovinz Kvay-Nan offenbar sein Leitbild gefunden hatte, war Nundrak inzwischen genauso gut geworden wie sein Freund. Für sie war Nundrak sogar klar besser – aber das durfte sie Arken sicher nicht sagen. Sie musste grinsen bei dem Gedanken, während sie Arken, der sich zusammen mit den anderen neben ihr auf den Zaun lehnte, einen kurzen Seitenblick zuwarf.

Als sie jetzt wieder zu Khairin und Nundrak zurückblickte, musste sie aufs Neue staunen über die Veränderung, die mit Nundrak vor sich gegangen war – nicht nur seine Kampfkünste hatten sich verbessert. So gewandt und sicher, wie er da gegen seine Lehrerin focht, erinnerte nur noch wenig an den linkisch ungeschickten, täppischen Jungen, den sie aus der Nebelfeste kannte. Schon während ihrer Wanderung und Flucht von dort aus hierher hatte er abgenommen und war nicht mehr ganz so pummelig, wie er es vorher gewesen war. Jetzt war davon gar nichts mehr zu sehen und man hätte nicht länger bei seinem Anblick auf die Idee kommen können, wie sehr er alle Genüsse der Küche schätzte und ihnen auch nur zu gerne zusprach. Sehnig und durchtrainiert war er geworden. Das für einen Kinphauren unüblich krause Haar, das einen Rotstich besaß – ein Erbe seiner menschlichen Mutter –, trug er jetzt an den Seiten ganz kurz geschoren. Die restlichen Haare, die schon immer eine Neigung dazu gehabt hatten, ließ er verfilzen, sodass sich bei ihm die typische Art der Zöpfe bildete, die manche Leute aus dem Süden trugen. Doch so weit, dass sie ihm in den Rücken hingen und er sie sich zusammenbinden musste, war er noch nicht, obwohl er öfter davon sprach. Schon jetzt sah es an ihm besser aus als der krause Busch, den er sonst getragen hatte.

Jetzt zum Kampf trug er die Kinphaurentracht, mit der er sie schon bei ihrer Flucht überrascht hatte, und nirgends schien sie besser am Platz als beim Kampf mit hölzernen Schwertern, die Kinphaurenwaffen nachempfunden waren. Schon damals hatte sich sein Weg angedeutet und außerhalb der für ihn fremden und einschüchternden Atmosphäre der Nebelfeste hatte er zunehmend an Sicherheit gewonnen, doch erst in der Anführerin der Kronfalken, die derselben Provinz und Tradition wie er entstammte, hatte er schließlich sein Leitbild gefunden.

„Und jetzt freier Kampf“, bellte Khairin Nundrak zu, als sie beide nach einem erneuten Durchgang voreinander zurückwichen. „Versuch mich zu schlagen.“

„Los, gib’s ihr, mach sie fertig!“, rief Arken neben ihr auf das Übungsfeld hinüber.

Khairin schaute daraufhin knapp zu ihnen hin. „Und wovon träumst du nachts, Stadtjunge?“ Amara musste grinsen. Anscheinend hatte Arken Slagnis Spottnamen jetzt auch bei Khairin kleben. Ihr Lächeln verblasste allerdings, als sie hinter Arken Fienna sah, die nur schweigsam zu den beiden Kämpfenden hinüberschaute und keine Anstalten machte, ihren Freund anzufeuern.

Sie hatte zwar nie versucht, es Nundrak auszureden, doch bei der Geistesart des rotblonden, zarten Mädchens war es offensichtlich, dass es ihr nicht behagen konnte, dass Nundrak nicht länger an ihrer Magieschulung mit Vanwe teilnahm, sondern sich stattdessen mit besonderem Eifer in das Waffentraining mit den Kronfalken gestürzt hatte und mit ein paar wenigen anderen sogar noch ein Sondertraining mit Khairin absolvierte.

„Sooo begabt war ich in der Magie noch nie“, hatte Nundrak gesagt. „Auch nicht auf der Nebelfeste.“ Er hatte kurz geschwiegen, dann die Schultern gezuckt. „Und ehrlich gesagt, ist es mir egal, dass ich jetzt keine magischen Fähigkeiten mehr habe.“ Wieder hatte er geschwiegen. „Ich habe jetzt einen anderen Weg gefunden“, hatte er dann lächelnd und ein wenig träumerisch hinterhergesetzt. „Ich folge dem Pfad des Kriegers.“

Seiner Brandnarben, die rot und gelb verflochten über die eine Gesichtshälfte liefen, schämte Nundrak sich jetzt auch nicht länger, sondern trug sie wie ein Ehrenmal.

Arkens und Khuzums Anfeuerungsrufe und heftiges Klappern der Übungswaffen riss sie aus ihrem Sinnen und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Kampf. Nundrak gab jetzt alles. Ja, du bist inzwischen deutlich besser als Arken. Seinen besten Freund, der auf der Nebelfeste noch als sein Beschützer auftreten musste, hatte er inzwischen gründlich überholt.

Hin und her ging es, mit allem Drum und Dran, Sprüngen, Abrollen, blitzschnellem Wiederhochkommen, Pirouetten zwischen den Hieben und im Durchwechsel. Doch es endete unvermeidlich damit, dass Khairin Nundrak die Spitze ihres Übungsschwertes auf die Brust setzte. „Du wirst immer besser.“

„Du hast noch immer gesiegt“, erwiderte Nundrak, doch sein leises Lächeln zeigte, dass es ihm wenig ausmachte.

Khairin zuckte lediglich die Schultern und lächelte herb zurück.

Noch immer das zufriedene Lächeln auf den Lippen wandte sich Nundrak von ihr ab, lenkte seine Schritte auf sie zu. Sein Gesicht und seine bloßen Hautstellen waren mit einem glänzenden Schweißfilm überzogen, das Geflecht der Brandnarben in seinem Gesicht glänzte feurig rot und eitrig gelb.

Doch knapp bevor Nundrak aus Khairins Reichweite heraus war, streckte die ihr Übungsschwert aus und versetzte ihm damit einen spielerischen Klaps auf den Hintern. Nundrak musste die Bewegung gespürt haben, denn er fuhr beinah noch währenddessen herum.

„Immer vorbereitet sein“, warf ihm Khairin zu. „Immer.“

„Das ist der Pfad des Kriegers“, erwiderte Nundrak. „Das ist der Weg der Sieben Flammen.“ Die Sieben Flammen war der Name jener Truppe gewesen, in der Khairin im Bürgerkrieg gekämpft hatte – gegen jene Kinphauren, die für eine Ablösung der Provinz vom Idirischen Reich und einen Anschluss an ihre kriegerischen Brüder hinter den Bergketten des Saikranon zu den Waffen gerufen und das Land mit Feuer und Tod überzogen hatten. Nundrak war davon enorm beeindruckt; die Sieben Flammen mussten wohl so etwas wie eine Legende sein.

„Na“, meinte Fienna, als er sich ihrem Zaun näherte, „bist du jetzt noch besser vorbereitet, wenn es das nächste Mal darum geht, Leute umzubringen?“

Nundrak schien sich nicht an ihren Worten zu stören. Noch immer lächelnd umrundete er das Ende des Zauns, kam zielsicher auf Fienna zu, legte die Hand auf ihre Taille und zog sie zu einem Erobererkuss zu sich hin. Einen Moment befürchtete Amara, dass sie ihn nach ihren Worten und Vorbehalten vielleicht abweisen könnte, doch sie erwiderte den Kuss. Das sah ja richtig … leidenschaftlich aus! Sie wandte den Blick ab.

„He, sucht euch ’ne Hütte oder sonst ’ne stille Ecke“, hörte sie Arken rufen, „aber hier wird trainiert.“

Sie schaute wieder hin, als sie sah, dass die beiden sich voneinander lösten. „Mein verschwitzter, dreckiger Kerl“, meinte Fienna mit gespieltem Stirnrunzeln, noch immer von Nundrak mit einem Griff um ihre Taille gehalten. „Mein Krieger“, setzte sie einen Moment später hinterher. Sie runzelte noch mehr die Stirn und schüttelte den Kopf. „Unglaublich.“ Ob Fienna dabei über die Tatsache oder über sich selbst so verwundert war, war Amara nicht ganz klar.

„Na“, fragte Arken ihn, „die Disziplin der Neun Klingen schon bewältigt?“

Nundrak lachte. „Vielleicht morgen.“

Das war mittlerweile ein stehender Scherz zwischen ihnen. Die Disziplin der Neun Klingen, so wusste sie inzwischen, war so etwas wie ein legendäres Paradestück für jeden Kinphaurenkrieger, der ein Schwert zu führen verstand. Also praktisch jeden. Und Khairin hatte schon bei ihrer ersten Begegnung verkündet, dass sie es sich zum Ziel gesetzt hatte, alle in ihrer Einheit so weit zu bringen, dass sie es beherrschten. Vielleicht hatte sie das im Scherz gesagt, doch so, wie sie Khairin inzwischen kannte, konnte das genauso gut ihr bitterer Ernst gewesen sein. Jedenfalls bewunderte Nundrak sie wegen dieses eisernen Ehrgeizes nur umso mehr. Für ihn bot sie ein Vorbild und den Baustein, den er brauchte, um sein kinphaurisches Erbe anzunehmen und trotzdem auf der richtigen Seite zu stehen. Schließlich waren die Kinphauren aus dem alten Land ihre Feinde, die das Land erobert hatten und noch immer im Süden Krieg gegen die alten Herren führten, das Idirische Reich.

„Na“, rief Khairin zu ihnen herüber, „wollt ihr da nur faul rumstehen? Alle anderen machen sich schon fürs Waffentraining fertig.“

Ein Blick umher zeigte Amara, dass sie recht hatte. Immer mehr der Kronfalken und anderer, die an deren Training teilnahmen, waren inzwischen herbeigekommen, und zogen sich bei den Pfählen, wo die Ausrüstung hing, miteinander schwatzend ihre Kleidung an.

„Du willst weiter mitmachen?“ Fienna fuhr ihren Freund mit einem Blick ab, als der wie selbstverständlich mit ihnen hinüberging.

„Selbstverständlich. Das war unser Sondertraining. Jetzt kommt das reguläre.“

„Bist du nicht erschöpft?“

Nundrak liefen noch immer die Schweißtropfen die Stirn herab, seine alten Brandnarben setzten sich rot von seiner heilen Gesichtshaut ab. „Vielleicht setz ich den ersten Durchgang aus.“

Erneut schüttelte Fienna den Kopf. „Gibt es eigentlich auch unkriegerische Kinphauren?“

„Aber klar“, erwiderte Nundrak. „Ikhun'rá, der jetzt im Idirischen Reich zu den obersten Beratern gehört, war zum Beispiel ein berühmter Gelehrter und Schriftsteller und er hat in seinen Schriften den Grundstock für einen eigenen Weg der Kvay-Naun-Kinphauren gelegt, der beides zusammenbringt, das kinphaurische Erbe und das, was ihnen die Kultur der Idirer gebracht hat.“

„Alles klar. Wenn du es sagst“, war die Antwort seiner Freundin.

Arken und Khuzum schienen richtig begierig, sich in das Training zu stürzen. Sie konnte es gut verstehen. Sich zu bewegen, sich zu verausgaben, während man mit dem Schwert übte, war genau der richtige Ausgleich nach der Arbeit mit Vanwe.

„Nimmst du noch die Kappe?“, fragte Arken seinen braunhäutigen Freund vom südlichen Kontinent Kumarautis und wog dabei den gepolsterten Kopfschutz in der Hand.

„Ja, sicher. Will ja nicht so dumm werden wie du. Wenn ich einen Schlag abkriege.“ Dabei bewahrte Khuzum zwar eine todernste Miene, doch Amara hatte ihn noch nie so viel lächeln sehen wie in der Zeit, seit sie in Eisenkrones Winterlager gekommen waren. Na bitte, ihr Weg, den sie schon von Anfang an vorgeschlagen hatte, war also doch der richtige für sie gewesen.

„Na, dann zieh mal auch den Rest der Schutzkleidung an“, sagte Arken, während er sein Bündel mit der Trainingskleidung aufschnürte.

„Machst du besser. Ich mach dich fertig heute.“

Sie sah, wie sich Arken lachend seinen Überrock über den Kopf zog, dann das Wams darunter aufknöpfte. Auch er war durch das ganze Training mit Khairin und den Kronfalken noch muskulöser und sehniger geworden. Was aber kein Grund war, sich so zu spreizen und seine Muskeln zu strecken und spielen zu lassen, als würde ihm die Kälte rein gar nichts ausmachen. Als hätte er einen enormen Spaß daran, sich so zu strecken. Schon wollte sie den Blick senken, um ihr eigenes Bündel aufzuschnüren, da traf sein Blick sie und sie sahen sich einen Moment gegenseitig in die Augen. Nur umso schneller wandte sie sich ab. Blödmann!

Plötzlich war ihr die Lust aufs Kampftraining vergangen. Damit sie dem Angeber beim Training möglicherweise nahe kam und der sie wieder so dämlich anschauen konnte. Reglos, unentschlossen starrte sie ihr Bündel an.

Dann richtete sie sich auf. „Wisst ihr was? Ihr könnt heute mal ohne mich trainieren.“

„Was ist los?“ Arkens Stimme.

Sie sah ihn nicht an. „Ach, nichts. Mach dir mal keinen Kopf! Mir ist heute einfach nicht danach.“

Sie griff ihr Bündel auf und wandte sich ab.

„Willst du etwa schlampen, Valerion?“, klang es von Khairin hinüber.

Es rührte sie noch immer seltsam an, ihren Familiennamen zu hören, nachdem sie ihn endlich von Eisenkrone erfahren hatte. „Ja, genau das“, warf sie über die Schulter zurück.

„Vergiss nicht, Valerion, die Schwachstelle eines Magiers ist, dass er trotz allem –“

„Jaja, … ein Mensch aus Fleisch und Blut ist.“ Rottval Eichenspalters Spruch war ja bei Khairin gut angekommen. Wer von ihnen hatte ihn überhaupt ihr gegenüber erwähnt? Sie hätte schwören können, dass es Arken der Blödmann war. „Und weil ich ein Mensch aus Fleisch und Blut bin, setze ich heute mal aus.“ Ohne sich umzuwenden, hob sie als Gruß gegenüber Khairin und den anderen die Hand. „Morgen bin ich wieder dabei.“

Vielleicht. Angeber!
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DER LETZTE PREIS


Monate vorher, kurz vor dem ersten Winterschnee

Das Gehöft war inzwischen gespenstisch verwaist. So, wie Munai es auch vorausgesagt hatte.

Als sie am Abend vom Fenster aus in den Hof hinabgesehen hatte, war nicht einmal mehr von der Küche her Lichtschein zu sehen gewesen. Von der Köchin Mirta hatte sie zwar ihr Abendmahl erhalten, doch die gab sich zugeknöpft, gab vor, am Herd geschäftig zu sein und die paar anderen, die sich in der Küche sehen ließen, verschwanden genauso schnell wieder, wie sie auch hereingeschneit waren. Niemand schien mit ihr sprechen zu wollen. Niemand wollte offenbar gezwungen sein, ihr irgendwelche Antworten zu geben.

Es schien, als wären nur ein paar der angeblichen Mägde und Knechte noch übrig geblieben, um das restliche Vieh zu versorgen. Mit Krug und Teller in der Hand stieg sie die Treppe hoch.

Munai hatte inzwischen den Schlafraum für sich allein. Die restlichen fünf Mädchen waren verschwunden, unter ihnen Fanwa und Valmida. Damit war nichts mehr verblieben, was noch an die Nebelfeste erinnert hätte. So, als wären das alles nur böse Gespinste von verwischten, zwanghaft immer wieder aufsteigenden Bildern, von denen man nicht länger wusste, ob sie der Wirklichkeit entstammten oder ob sie allesamt nur Trugbilder waren. Dennoch, sie wusste sicher, dass das alles real gewesen war. Sie sah Riadnes Flammentod nur allzu deutlich vor sich. Nur die letzten Worte, die sie mit ihren Freunden gewechselt hatte, bevor die sich auf die Flucht durch die Höhlen und Kellergewölbe gemacht hatten, zerflatterten wie Spinnweben. Ganz anders als der Moment dieses Abschieds an sich. Viel zu überhastet war er gewesen. Viel zu endgültig. Sie lag in ihrem Bett in dem ansonsten verlassenen, leeren Schlafraum, starrte an die dunkle Decke und dachte an Amara und Fienna, ihre Freundinnen, und fragte sich, wo die beiden wohl nun waren und wie es ihnen und den anderen ging, die mit ihnen geflohen waren – Arken, Nundrak, Khuzum, der Waldläuferin Slagni und ihrem seltsamen Begleiter, den Amara den Grausling genannt hatte.

Weit weg waren sie jetzt wahrscheinlich. Weit weg und glücklich dem Zugriff der Kinphauren und des Einen Weges entkommen und für sie unerreichbar. Sie fühlte sich leer und verloren, was nur in Augenblicken wie diesem vorkam – meist wusste sie ihren Geist zu beschäftigen und sich abzulenken. So hatte sie auch fleißig an den Waffenübungen teilgenommen, solange die noch im Hof stattgefunden hatten und man die Tarnung aufrechterhielt, man hielte sie ab, weil einige der Bewohner des Hofes ehemalige Soldaten und Söldner gewesen waren. In Zeiten wie jetzt, wo sie nichts fand, um ihren Geist von den Erinnerungen abzulenken, vermisste sie ihre Freunde schmerzlich. Wahrscheinlich würde sie die Bande nie wiedersehen. Es war, als wären sie füreinander gestorben.

Nach und nach waren auch ihre anderen früheren Mitschüler der Nebelfeste von dem Gehöft verschwunden, das die Kutte hier als falsche Kulisse aufrechterhielt. Manchmal sah man, wie sie von oben her in kleinen Gruppen den Burgweg hinuntergeführt wurden. Es gab keinen Abschied. Sie wurden schnell und unauffällig von hier fortgebracht. Wohin konnte oder wollte ihr niemand sagen.

Sie wusste nicht, wer es überhaupt war, der noch oben in der Burg verblieben war, da diejenigen, die man dort zu sehen bekam, unter ihren Kutten und Masken unerkannt blieben. Sie fragte sich, ob auch die Frau, die Jevain Hirakander als ihren Namen angegeben und ihnen gegenüber das vertraute und freundliche Gesicht der Kutte gespielt hatte – ihr Ansprechpartner und ihre Verbindungsperson –, ebenfalls abgereist war oder ob sie inzwischen nur ihr Gesicht auch unter Kutte und Maske versteckte – jetzt, da ein freundliches Gesicht, das für die Kutte warb, nicht länger gebraucht wurde.

So wie auch die Fassade eines belebten Hofes mit lauter freundlichen Leuten ihren Zweck erfüllt hatte und jetzt überflüssig geworden war. Die Leute, die ihn, von der Kutte hergerufen, bevölkert hatten, kehrten allmählich wieder alle nach dort zurück, woher sie gekommen waren. Irgendwo in ein unauffälliges Leben, wo niemand sie als Agent der Kutte erkannte, wo sie im Geheimen ihre Aufgaben versahen und Informationen sammelten und jederzeit für irgendwelche Aufträge bereitstanden.

Sie starrte weiter die dunkle Decke an und bemerkte, wie ein diffuser Schimmer sich langsam in die Düsternis hinein ausbreitete. Das Rechteck des Fensters zeichnete sich blass und bleich gegen den Rahmen und das Schwarz des Raumes ab. Der Wind hatte offenbar die Wolken vertrieben und der Mond war dahinter hervorgekommen.

Es konnte gut sein, dass sie auf dem Gehöft und in der Burg die Letzte war, die beim Fall der Nebelfeste gefangen genommen worden war. Falls nicht einige dort oben in düsteren Kerkern schmorten und verhört wurden. Sie fragte sich, was sie hier noch sollte. Würde man sie am Morgen hoch in die Burg holen, in das karge Burgzimmer führen und ihr das Schicksal verkünden, das man für sie vorgesehen hatte. Sie hasste diese Hilflosigkeit und das Warten. Vielleicht würde dazu sogar noch einmal Hirakander ihre Vermummung ablegen und einen Auftritt haben. Sie ließ sich überraschen.

Draußen streunte ein letzter vergessener Hofhund herum und bellte irgendetwas in der Nacht an. Die Linde im Hof rauschte. Ihr Wispern wiegte sie schließlich in den Schlaf.
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Munai erwachte. Es musste mitten in der Nacht sein. Lange konnte sie nicht geschlafen haben. Nur kurz kreuzte der Gedanke ihren Geist, was es war, das sie geweckt hatte, verflog dann aber, weil es für sie deutlich und offensichtlich hervortrat.

Sie spürte es. Sie spürte es genau.

Sie war nicht länger allein im Zimmer.

Es war nicht länger leer. Menschen nahmen seinen Raum ein.

Eine dieser Gestalten stand direkt neben ihrem Bett, ragte an ihrer Seite auf.

Die Schleier des Schlafes verflogen, sie war augenblicklich hellwach, öffnete jedoch die Augen nur einen Schlitz weit.

Eine vermummte Gestalt neben ihr, den Kopf von einer Kapuze verhüllt, dahinter noch weitere vor dem vagen Schein, den das Mondlicht durch ihr Fenster dringen ließ.

„Was … was wollt …“ Sie ließ ihre Stimme benommen klingen.

„Es kann schnell gehen. Es hängt von dir ab. Du bist Munai Jin-Kuliad und du musst sterben. Du weißt zu viel. Du hast zu viel erfahren. So kannst du nicht weiterleben.“

Du bist eine gute Beobachterin und dein Geist ist scharf, hatte die Frau gesagt, die sich Jevain Hirakander genannt hatte. Möglich, dass er dir manchmal sogar im Weg steht.

Sie ballte die Faust um den Zipfel ihres Kissens. Verdammt, was hatte sie auch so tief nachbohren müssen? Was hatte sie auch mit ihrem ganzen Scharfsinn angeben müssen? Sie besaß keine Macht über Magie, keinerlei Aussicht, sie irgendwann wieder zu erringen und zur Magierin zu werden. Daher war sie ohne Wert für die Kutte. Aber leider verfügte sie über einen zu scharfen Verstand und eine zu scharfe Zunge als gut für sie war.

Wie würde es dir denn gefallen, im Kampf gegen die Kutte einen heldenhaften, wenn auch schrecklichen Tod zu sterben?, hatte die Frau mit dem freundlichen, breiten Gesicht und den schillernd lockigen Haaren gefragt. Sie hatte sich etwas anderes darunter vorgestellt, aber dieser Augenblick war wohl jetzt gekommen.

Sie hörte das feine Sirren von Stahl.

Sie brauchte den Kopf nicht zu wenden, um zu wissen, dass die Kutte neben ihrem Bett das Schwert erhoben hielt. Sie spürte die tödliche Länge scharfen Stahls als einen Schauer auf ihrer Haut, als würde er an den feinen Härchen zupfen und sie aufrichten.

„Es kann schnell gehen.“

Sie spürte das herabstoßende Singen und warf sich zur Seite, riss das Kissen in ihrer Faust mit sich. Wie der Richtspruch Inaims sauste der Stahl herab und bohrte sich in die Matratze. Eine Handbreit von ihr entfernt. Sie wollte sich aus dem Bett werfen. Ein weiterer Schatten auch auf dieser Bettseite. Sie riss das Kissen, jetzt mit beiden Händen gepackt, hoch, sah die Klingenspitze daraus hervorstoßen, knapp an ihrem Gesicht vorbei. Ließ das Kissen los, packte stattdessen den Krug auf dem Nachttisch, der neben dem leeren Teller stand, beim Henkel, schwang die Beine aus dem Bett, vorbei an dem wedelnden Stahl mit dem aufgespießten Kissen und der vermummten Gestalt, die das Kissen von der Klinge abschütteln wollte, und knallte ihr den Krug gegen den Kopf. Die Töpferware splitterte, die Kutte gab einen dumpfen Schmerzenslaut von sich, sackte weg. Dummerweise stürzte der Getroffene aufs Bett. Hinter dem Bett gab es eine Bewegung. Jemand sprang um es herum, auf sie zu. Der Teller vom Nachttisch flog ihm entgegen und erwischte ihn ebenfalls am Kopf. Der Nachttisch folgte, dem die dunklen Schemen jedoch mühelos auswichen, sodass er polternd und splitternd irgendwo gegen die Wand prallte. Damit waren ihr die Wurfwaffen ausgegangen.

Der Vermummte, den sie mit dem Krug getroffen hatte, rollte stöhnend vom Bett, wollte sich hochrappeln. Munai wich blitzschnell einen Schritt zurück, warf sich dann mit Schwung zu Boden und schlitterte unters Bett.

Keine Zeit, den versteckten Stock dort zwischen den Latten hervorzuziehen. Die konnten jederzeit auf alles einstechen und -hacken, was von ihr noch unter dem Bett hervorragte. Doch der Eschenstock war da, direkt über ihr, genau, wo sie ihn platziert hatte. Sie packte ihn und den Rand des Bettes, wuchtete den Rahmen hoch, während sie sich vom Boden aufstemmte. Wenn der Kerl noch draufgelegen hätte, wäre das schwer gewesen. So hob sie mit einer Kraftanstrengung das ganze Bett hoch, kippte es im Schwung zu jener Seite, wo die meisten Angreifer waren.

Jetzt zog sie rasch den Stock hervor und hatte so zumindest irgendwas, was einer Waffe glich. Einen Übungsstecken hatte sie mit reingeschmuggelt, vom Fechttraining im Hof. Aus gutem Eschenholz. Den hatte sie sicher zwischen den Latten unter der Matratze versteckt. Für den Fall. Sie mochte es nicht, schutzlos zu sein. Wie hatte Rottval Eichenspalter immer gesagt? Genau. Sie war zwar kein Magier mehr, doch das bedeutete nur, dass sie – als normaler Mensch mit keinerlei Magie zu ihrem Schutz – noch verwundbarer war.

Die Übungswaffe jetzt in einer Hand stemmte sie sich mit der Schulter gegen das gekippte Bett, schob es schräg in Richtung ihrer Angreifer, drängte sie damit ab, sprang dann schnell zurück. Im Kräftewettstreit mit denen, wenn die den Bettrahmen erst mal gepackt hatten, hätte sie alt ausgesehen. Doch darauf legte sie es gar nicht an. Ein Seitenblick zeigte ihr, dass das Rechteck aus bleichem Mondlicht sich unverdeckt hervorhob. Durch ihr Manöver hatte sie kurzzeitig die Angreifer so weggedrängt, dass der Weg zum Fenster frei war. Für den Augenblick. Dumpfe Laute und Gepolter, während ihre Zeit lief. Einer der Kutten sprang schon hinter dem Bett hervor und vors Fenster – Stahl blitzte im gedämpften Schein des Mondes. Seinen Angriff parierte sie mit ihrem Eschenstock, setzte einen raschen Konter hinterher, der den Angreifer, der sie waffenlos wähnte, überraschte, am Kopf streifte, dass er zurücktaumelte. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass die anderen bereits am Hindernis vorbei auf sie zustürzten, um sie in die Zange zu nehmen. Kurz entschlossen rammte sie den ersten Angreifer mit der Schulter, während ein Schrei der Anstrengung und Erbitterung sich ihren Lippen entrang. Den Stolpernden, Taumelnden riss sie mit sich, Richtung Fenster, schlug, als es unter ihrem Ansturm splitterte, noch einmal mit dem Hartholzstecken zu. Dann kippte und stürzte sie in einem Knäuel mit dem Vermummten über die Fensterkante, durch einen Hagel von berstendem Glas.

Ein Augenblick der Panik und des Fallens. Gedankensplitter überschlugen sich wirr in ihr – die Angst, ungünstig zu kippen, die Erinnerung an den Duft von Flieder.

Hart kam sie auf. In einem Knäuel mit dem fremden Körper. Nicht so günstig, dass der Vermummte ihren Fall dämpfte. Nicht so hart, dass sie alle Knochen gebrochen hatte. Überall stach und kratzte es, als wäre ihre Haut komplett zerschnitten. Sie schüttelte einmal heftig den Kopf, um ihren Geist zu klären, bemerkte dann, dass ihr Gegner sich herumwälzte, um auf die Beine zu kommen. „So nicht!“, stieß sie hervor, bekam in dem Gerangel die Schwerthand zu packen, griff sie so, wie Rottval Eichenspalter es sie gelehrt hatte, drückte mit Kraft auf die richtigen Punkte und unter einem Aufstöhnen entglitt die Waffe dem Griff der feindlichen Hand.

Munai hatte die Waffe, rollte auf dem stechenden, kratzenden, stochernden Polster herum und kam auf hartem Grund auf. Wälzte sich ein Stück weiter, um Abstand von ihrem Gegner zu bekommen, und richtete sich dann mit dessen Schwert in der Hand auf. Der kämpfte sich gerade aus dem Gestrüpp der Fliederbüsche hervor. Munai hatte immer gedacht, wie herrlich all der Flieder unter dem Fenster doch im Frühling duften musste. Das würde sie nicht hier erleben, doch hatte er sich in anderer Weise wohltätig für sie erwiesen. Er hatte sie davor gerettet, sich beim Sturz das Genick zu brechen.

Der, den sie im Sturz mit sich genommen hatte, kam jetzt ebenfalls auf die Beine. Ein Blick aufwärts zeigte ihr, dass es nur ein paar Herzschläge dauern würde, bis die anderen Vermummten, ihr im Sprung durchs Fenster folgen würden. Schnell weg hier!

Munai wandte sich zur Flucht.

Aus dem Schatten der Linde lösten sich drei Gestalten, fächerten aus und schnitten ihr den Weg ab. Sie dachte nicht lange nach, stürzte sich einfach wahllos auf einen der Vermummten. Jetzt hatte sie ebenfalls ein Schwert. Die Kutte reagierte blitzschnell, wehrte ihren Angriff ab. Im Dunkel scharrten sirrend die Klingen aneinander vorbei, während sie einander umtanzten. Die Geräusche zu Boden klirrender Glassplitter, dumpfer Aufprall von Stiefelpaaren und kurze Befehlsrufe. Sie wusste, dass ihr erneut der Fluchtweg abgeschnitten wurde – ihren Gegner musste sie dafür erst gar nicht aus den Augen lassen. Was besser war. Denn der erwies sich geschickt und schnell wie eine Viper. Augenblicklich griff er an, Stiche, Streiche, Finten, Riposten. Ein harter, schneller Schlagabtausch, dann lösten sie sich voneinander.

Allzu weit konnte sie nicht zurückweichen, denn die anderen hatten sie in einem weiten Kreis umringt. Warteten ab. Die konnten sich das leisten. Sie saß ihnen in der Falle. Keine Zeit für weitere Gedanken, denn ihr Gegner griff erneut an. Schnell, ihm keine Zeit lassen. Sie täuschte an, glitt dann in einem Hechtsprung unter seinem Angriff hindurch, rollte ab, kam wieder hoch, direkt in seinem Rücken.

Rottval, du warst ein übler Mistkerl, aber du hast uns gut ausgebildet.

Sie wollte vorstürzen, doch die Kutte war ebenfalls herum und griff sie schon an, bedrängte sie hart, dass sie zurückweichen musste. Der Kerl war gut. Hätte sie von der Kutte gewundert, wenn’s anders gewesen wäre. Die anderen ließen ihn machen, warteten stumm ab. Na gut. Rasch stürzte sie vor, ging in einen neuen Durchgang mit dem Vermummten. Scharrend gingen ihre Waffen in Bindung. Sie drehte ihre Klinge, wechselte an ihm durch, dass sie hinter ihn kam.

Das Schwert warf sie knapp hoch, kehrte beim Auffangen den Griff um. Stieß an ihrer Flanke vorbei nach hinten. Erwartete Treffer und Aufschrei.

Die Beine wurden ihr unter dem Körper weggezogen und sie knallte zu Boden, dass ihr die Luft wegblieb. Benommen wollte sie den Schwertgriff packen, der ihr entglitten war, doch ein Stiefel trat auf ihren Unterarm und nagelte ihn am Boden fest.

„Wir sollten das beenden“, klang eine Stimme. Sie drehte den Kopf, sah einen weiteren Vermummten über ihr stehen, das Schwert erhoben. Sie knirschte mit den Zähnen, spuckte in seine Richtung aus. Das war auch alles, was ihr zu tun blieb.

„Wir sollten das beenden“, wiederholte der Vermummte, „bevor noch jemand ernsthaft verletzt wird.“

Auf ein Kopfnicken von ihm trat einer der Vermummten vor, stieß ihr Schwert mit dem Fuß fort, bückte sich dann und hob es auf.

Sie drehte sich, so weit es ging, herum. Sie hätte viel früher eine Flucht versuchen sollen. Aber sie musste ja diese verrückte Hoffnung hegen. Weil sie sich für so clever und darin unwiderstehlich hielt. Jetzt bezahlte sie mit dem Leben dafür.

„Na los! Mach schon!“ Sie bleckte die Zähne, während eine dunkle Welle der Angst über ihr zusammenbrach und der Boden unter ihr wegstürzte.

„Hirakander war sich sicher, dass du es schaffst.“ Der verfluchte Kerl ließ sich Zeit. „Wir haben dich beim Waffentraining beobachtet und es war offensichtlich, dass du gut bist. Aber wir mussten wissen, ob du auch im Ernstfall die nötige Entschlossenheit hast.“

„Was?“

„Eine Waffenübung und ein Ernstfall sind etwas anderes. Die meisten verlieren dann die Nerven.“

„Soll das heißen …“

„Wir mussten wissen, ob du im Ernstfall den Kopf verlierst oder kühl bleibst. Ob du überleben kannst. Allein. Ohne Schutz.“

Der Stiefel hob sich, ihr Arm kam frei. Der Vermummte vor ihr streckte ihr die Hand entgegen.

„Und wenn ich …“

„Dann wäre für dich kein Platz bei uns gewesen.“

„Und wenn ich einen von euch …“

Der Vermummte machte etwas Unerwartetes. Er lachte. „Dann hätte er ebenfalls nichts in der Kutte nicht verloren. Also, was ist jetzt?“

Sie starrte an der angebotenen Hand vorbei auf den Schatten unter der Kapuze. „Und jetzt?“

„Jetzt erwarten dich endlose Mühen, harte Arbeit und Selbstverleugnung.“

Munai ergriff die Hand. „Damit komm ich klar.“
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DER STACHEL DER UNGEDULD


Die Bilder der Schleier versiegten. Sie hatte genug getan und sich eine Pause verdient. Amara senkte die Hände, nahm sie aus dem Odem des Feuers und atmete langsam und tief aus.

Die Arbeit an der Esse war aufregend. Sie gab ihr das heiße und innige Gefühl, am Leben zu sein, dass sie es kribbelnd in allen Gliedern spürte und gleichsam bis in die Haarspitzen hinein. Dies alles erinnerte sie an den Anfang ihres Weges und den ersten Keim zur Magie, den ihr Freund Ginster in dessen Schmiede in ihr Herz gepflanzt hatte.

Allmählich nahm Amara wieder die Gestalten und Stimmen rings um sich wahr.

„Du solltest aufmerksamer sein“, hörte sie Vanwe sagen. „Man kann sich gut beim Blick ins Feuer verlieren und träumen. Aber das ist nicht für uns. Wir sind aus anderen Gründen hier.“

Sie schaute sich um und sah, dass er zu Arken sprach.

Auf Vanwes Rüffel hin flackerte es in Arkens Miene ähnlich wie in den Flammen auf. Ja, Arken, aus welchen Gründen bist du eigentlich hier? Manchmal fragte sie sich das. Doch sie sagte davon nichts zu ihm, denn sie war froh über seine Anwesenheit. Arken war ihr auf der Flucht durch die Wildnis ein Pol der Sicherheit gewesen und er war auch hier jemand, der sie stützte, bei dem sie sich darauf verlassen konnte, dass er immer für sie da war. Slagni und Dudjim waren wieder auf einen ihrer Streifzüge verschwunden, Arken aber blieb bei ihr.

„Sag mir, was du siehst?“, fragte Vanwe jetzt Arken, der daraufhin umherschaute, wie um sich sammeln und sich zu besinnen. Oder irgendwas zu finden, was er sagen konnte.

Seine Stimme wirkte unsicher, was ungewöhnlich für ihn war. „Ich fühle mich, als würde ich durch eine Wildnis streifen. Überall ist hohes Gras, aber nicht grün, sondern wie Schatten. Wind geht über mich weg, als käme er aus einem Labyrinth von Schluchten. Und da ist ein Wispern. Viele Stimmen, ganz verwirrend. Und manchmal ist es nicht wie Stimmen, sondern als würde es sich mit dem Schlagen von Flügeln mischen. Wie ein Flattern und Zischeln.“

Sein Blick wirkte noch immer leicht abwesend, als würde er sich auf etwas richten, was sonst niemand sehen konnte.

„Du streifst ab.“ Vanwe sagte das mit scharfer Stimme. „Das, was du erzählst, sind Zeichen, dass du abirrst. Du musst dich konzentrieren.“

Für Amara sah es beinah so aus, als wollte Vanwe Arken eine Kopfnuss geben. Und dann wäre es rundgegangen! Sie kannte Arken schließlich.

„Das sind Bereiche, in denen dunkle Wesenheiten lauern. Hüte dich davor.“

Arkens Blick fand sie. Und sie wusste, was darin lag und was er Vanwe gegenüber nicht aussprach: Du hast auch etwas gesehen. Du bist auch in diese Bereiche hineingestreift.

Ja, und auch sie war von Vanwe davor gewarnt worden. Dass da etwas war, das nach ihnen suchte und vor dem man sich hüten sollte. Ein Kadaverschatten, hatte Vanwe es genannt.

Bevor sie jedoch in tieferes Brüten verfallen konnte, zog etwas anderes ihre Aufmerksamkeit auf sich. Da war es wieder, das Glitzern, die feurigen Formen und Spuren, die Khuzum offenbar so mühelos erzeugen konnte.

Vanwe war jetzt zu ihm herübergetreten, beobachtete, leitete ihn an. „Diesmal nicht einfach nur Feuervögel. Gib dem nach, was aus dem Hauch heraus walten will. Spüre es. Lass es Gestalt annehmen und füge es zu den Zeichen, die zu dir sprechen wollen.“

Sie sah, wie Khuzum mit leicht erhobenen Händen dort stand, als wollte er das Feuer beschwören, wie vereinzelte Schweißperlen über seine dunkelbraunen Züge rannen. Sie zeigten eine Miene, die eine natürliche Balance zwischen Konzentration und entspannter Leichtigkeit darbot.

Wie mühelos er das alles tat! Wie natürlich er sich in dieses Neue hineinfand, das Vanwe sie lehren wollte.

Khuzum murmelte ein paar unverständliche Worte und die Flammen, die sich vor ihm zu Schwingen und schlanken, dolchartigen Leibern geformt hatten, wandelten sich allmählich. Sie zerfielen, wurden durchscheinender und bildeten Feuerspuren, die sich ständig veränderten und dazwischen kurz in zeichenartigen Bildern verharrten, bevor sie wieder zerfielen. Sie glichen jenen, die Vanwe selbst, als er ihnen die Schmiede zum ersten Mal gezeigt hatte, ins Feuer gesandt hatte. Und ihre durchscheinende Luftigkeit glich den Symbolen und Glyphen, die erschienen, wenn man die magischen Gerätschaften der Kinphauren bediente.

„Ja, das sind die Zeichen, die den Geisterreichen eigen sind. Das sind die Zeichen, die wir entziffern wollen und die uns helfen, sie zu verstehen und in sie vorzudringen.“

Wieder zeigte sich das feine Lächeln auf Khuzums Zügen, die sie sonst doch nur ernst und beinah unbewegt kannte. Khuzum schien hier in Eisenkrones Winterlager und in Vanwes Schmiede am für ihn richtigen Punkt angekommen.

Amara spürte, wie sich bei dem Gedanken auch ein Lächeln über ihre eigenen Lippen legte. „Wie machst du das nur?“, fragte sie noch immer lächelnd, als er seine Versenkung aufgab und die Feuerspuren in der Luft zerfallen ließ. Auf der Magierakademie der Nebelfeste war er immer ein höchstens durchschnittlicher Schüler gewesen.

„Das Feuer spricht zu mir“, erwiderte er, indem er sich noch immer mit diesem feinen Hauch der Freude und des Stolzes auf den Zügen ihr zuwandte. „Und ich spreche zu ihm.“ Er senkte den Blick, schien sich in Gedanken zu verlieren. „Ich war immer ein Außenseiter. Bei meiner Familie in Habburaneum. Die gehörten zur Schicht der Gebildeten und legten darauf großen Wert. Und da war der Sohn, der in der Richtung so gar keine Talente hatte. Als sich zeigte, dass er eine Gabe hat, die der Eine Weg auf seiner Magierschule brauchte, war es für sie leicht, ihn gehen zu lassen. Und auch auf der Nebelfeste war ich ein Außenseiter.“ Er schüttelte sacht den Kopf. „Ich hab nie verstanden, was Kovinder uns mit den ganzen Lehren erklären wollte. Wie man Magie erzeugte. Für mich war das einfach immer da. Das hatte viel mehr mit Gefühlen zu tun als mit dem, was die Lehrer uns sagten, was wir da formen sollten.“

Amara bemerkte, dass ihre Freundin Fienna ebenfalls ihre Übungen abgebrochen hatte und zwischen Strähnen rotblonden Haares, die den Glanz des Feuers auffingen, zu ihnen herübersah.

„Ich kann in das Reich hinter dem Feuer sehen“, sagte Khuzum mit stiller Ruhe. „Und ein Teil von mir lebt darin. Hat es schon immer getan.“

Seit Khuzum hier war, sprach er auch mehr, als hätte er den Mut gefasst, das, was in seinem Inneren vorging, endlich in Worte zu bringen.

„Ihr seid also die Ersten.“

Die Stimme hinter ihnen ließ Amara herumfahren.

Breitschultrig und von großer Statur stand dort Eisenkrone und sah sie an. Der Feuerschein beleuchtete seine markanten Züge mit dem schwarzen Bart, der seinen Mund rahmte, hob die Form seines Schädels mit dem kurz geschnittenen Haar gegen das dunstige Dunkel der restlichen Höhle hervor. So versunken waren sie in ihre Tätigkeit gewesen, dass sie gar nicht bemerkt hatten, wie er sich ihnen genähert hatte.

„Die Ersten?“, fragte Arken.

„Die Ersten einer Armee von Magiern.“ Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Zunächst war da nur Vanwe, mein alter Gefährte, der sich auf diese Pfade wagte.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Dann kam da … deine Mutter.“ Eisenkrone wandte sich Amara zu und bei diesen Worten regte sich erneut etwas in ihrer Brust, etwas Unruhiges, Zehrendes.

Das Lächeln auf Eisenkrones Gesicht wurde breiter. „Und jetzt seid ihr hier. Ich sehe das als ein Zeichen.“

„Eine Armee von Magiern?“ Vanwes Stimme klang ernst. „Das sehe ich noch nicht. Davon sind wir noch weit entfernt.“

Eisenkrone lachte auf. „Vanwe, alter Freund, erlaub es mir, zu träumen! Ich sehe, dass wir dieses Land von den Kinphauren befreien werden. Ich sehe, dass die Eiserne Krone wieder auf ihrem rechtmäßig angestammten Thron in Lysdocha sitzt. Und ich mache meine Träume wahr. Ich sehe auch eine Armee von Magiern.“

„Eine Armee?“

Eisenkrone sah zu Fienna hinüber, die das gesagt hatte. Sie wich Eisenkrones Blick aus. Als wäre es ihr unangenehm, dass ihr diese Worte so unbedacht entschlüpft waren. Fienna, das ist doch eigentlich mein Part! Aber natürlich war es ihre Freundin, die auf dieses Wort empfindlich reagieren musste. Bei ihrer Abneigung gegen alles, was mit Krieg und Gewalt zu tun hatte.

„Nenn es, wie du willst“, antwortete Eisenkrone. „Eine Armee, eine Vereinigung, ein Zusammenschluss. Das Wort Orden ist verbrannt, seit der Eine Weg seine dunklen Ziele mit den Magiern verfolgt. Vielleicht würde ich es sonst so nennen. Nenn es jedenfalls, wie du willst. Ich bin ein Mann des Schwertes und die erste Aufgabe, die solch ein Bund zu erfüllen hätte, wäre, das Land von seinen Besatzern zu befreien. Danach kann alles andere kommen. Danach können wir den Menschen all die Segnungen bringen, die sich sonst noch daraus ergeben.“

Doch Amara bemerkte, wie es trotz Eisenkrones Entgegnung auch in Arkens Gesicht verhalten zuckte. Der nun wieder! Arken, der gegen alles, was nach Autorität aussah, anstinken musste.

„Ich denke, für heute ist es genug“, brach Vanwe die Situation und wandte sich an Eisenkrone. „Ich denke, du kommst aus einem Grund zu mir, nicht nur um die Fortschritte meiner Schüler zu begutachten.“

„Wir haben einiges zu besprechen“, sagte Eisenkrone. „Ich breche bald wieder auf, diesmal länger. Es gibt Dinge, die zu erledigen sind, und Leute, die ich treffen muss. Es gibt noch einiges für mich zu tun, solange wir noch in diesen Bergen sind.“

Amara sah, wie zwischen Eisenkrone und Vanwe bedeutsame Blicke hin- und hergingen.

„Du willst mit mir auf Reise gehen und die Orakel befragen?“

„Das will ich. Wenn du die Zeit aufbringst, alter Freund.“

Vanwe wandte sich an Amara und ihre Gefährten. „Für heute haben wir genug getan. Für den Rest des Tages gebe ich euch frei. Denn die Schmiedehöhle brauchen wir nun für uns.“

Alle Strenge, die Vanwe sonst während ihrer Studien zeigte, war von ihm abgefallen, während er sie mit sachter Geste entließ.

Als sie die Schmiedehöhle verließen, streifte Fienna an Amaras Seite vorbei. „Eine Armee von Magiern“, sagte sie leise, wie für sich selbst. Doch Amara hatte nicht den Eindruck, dass diese Worte nur an sie allein gerichtet waren.

Fienna, wollte sie ihr sagen, es ist nur ein Wort, aber da war sie schon weiter. Doch es war eines, auf das sie empfindlich reagierte. Sie hatte gehofft, dass sich diese Vorbehalte mit der Zeit bei ihr legen würden, doch immer wieder flammte es bei ihr auf.

Sie drückten sich länger als nötig in der Nähe des Ausgangs herum. Gerade so weit entfernt, dass man sie von drinnen nicht bemerken konnte, gerade nah genug, dass man noch etwas von dem, was dort drinnen vor sich ging, mitbekam. Es gab ein Brummen aus der Schmiedehöhle, das an- und abschwoll, danach Stille und darin hinein, Laute, die sie sich nicht erklären konnte. Dann wieder hörten sie Stimmen, die fremd klangen und die weder mit Eisenkrone noch mit Vanwe etwas zu tun hatten.

So etwas hatte sie schon vorher bei Vanwe erlebt. Nicht nur bei seiner heftigen und bedrohlichen Reaktion, als Arken es gewagt hatte, sich aufzulehnen, war er plötzlich wie verwandelt. Auch bei anderen Gelegenheiten konnte seine Stimme sich plötzlich jäh verändern und mit ihr auch sein ganzes Verhalten. Dann sprach er wie jemand anderer. Einmal sogar dachte sie, er würde wie ein Kinphaurenmagier klingen, jedenfalls hörten sich die fremden Worte für sie kinphaurisch an.

Eigentlich gab es keinen Grund mehr, hier noch länger in der Nähe der Schmiedehöhle zu verweilen; es gab hier wenig, was sie nicht schon kannten. „Kommt, wir gehen“, sagte sie und wandte sich um. Bei Fienna fand sie die gewohnte gekrauste Stirn.

Auch Arken verzog das Gesicht. „Weiß sowieso nicht, warum wir hier noch rumlungern. Vanwe zieht mal wieder sein Ding ab und niemand weiß, wozu das eigentlich gut ist.“

Sie wollte es mit einer spöttischen Bemerkung abschütteln, doch sie merkte, wie sie zögerte. Da war etwas, das Arkens Worte bei ihr angestachelt hatten, etwas, was dort schon seit Langem schwelte und was sie, wenn sie es spürte, stets mühsam zu unterdrücken versuchte.
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Es war Ungeduld, es war Unmut.

Manchmal, trotz all ihrem Eifer bei der Arbeit, keimte es in ihr hoch. Das sollte das Wissen von Vanwe, dem großen Magiervertrauten Eisenkrones sein? Kam da noch mehr oder war das alles?

Damals auf der Nebelfeste hatten sie durch die Purpurwolke direkt in die Geisterräume sehen und darin Dinge bewirken können. Überall und nicht nur in der Nähe des Feuers. Und nicht nur solche schwachen Schattenbilder wie die, um die sie hier mühevoll kämpfen mussten.

Und es kam der Tag, an dem Amara diese nagende Unzufriedenheit, die sich langsam und unterschwellig aufbaute, schließlich einholte.

Wieder einmal vor der lodernden Esse. Wieder einmal erzeugten sie ihre Flämmchen und Spuren, wo doch ohnehin schon Feuer war. Vanwe schritt in seinem rauchgrauen Mantel, den dunklen Eisenspeer an seiner Seite, ihre Reihe ab.

„Sehr gut“, sagte er. „Wir haben schon viel erreicht.“

Dieser eine Satz war es, der die über die Zeit hinweg und über die Maßen angespannte Saite in Amara zum Reißen brachte.

„Schon viel erreicht?“ Amara biss sich auf die Lippen. Jetzt kam es! Aber vielleicht war das besser so.

„Was?“ Vanwe schnellte herum und sah sie mit eindringlichem Blick an. Seine Stimme hatte jenen drohenden Ton, den sie jetzt von einer Sekunde auf die andere annehmen konnte. „Was willst du uns damit sagen?“ Mit raschen Schritten trat Vanwe an Amara heran. Über dem Knistern der Flammen glaubte sie, zu hören, wie die anderen tief einatmeten oder aufkeuchten. Glitzerten Vanwes Augen plötzlich eisblau? Dabei waren sie doch sonst immer schiefergrau gewesen.

Los! Es war schon lange reif. Heraus damit! „Ich verstehe nicht, was wir bisher Großes erreicht haben sollen.“

„Wie meinst du das?“ Ein lauernder Unterton lag in Vanwes Stimme.

Als ob sie sich davon abschrecken lassen würde! „Na ja, wenn ich mir diese ganzen … magischen Praktiken ansehe, die du uns da erklärst, die man angeblich ausführen kann …“ Sie atmete dennoch einmal tief durch, bevor sie es herausließ. „Das sind doch alles nur Kleinigkeiten. Das Verhexen von Vieh, die Beeinflussung von Wetter, Krankheiten heilen oder anderen Krankheiten anhängen. Hm … die Erschaffung eines … eines Werwolfs? Da wird’s schon ernster. Wirklich ernst. Da spielt man wahrscheinlich mit etwas Gefährlichem rum. Vielleicht pfuscht das sogar mit einem dunklen Paten. Obwohl das dann wahrscheinlich mit einem Werwolf wenig zu tun hat. Aber …“

„Aber was?“ Sie war sich jetzt sicher: In diesem Moment glitzerten Vanwes Augen gletscherblau.

„Etwas wirklich Großes oder Bedeutendes ist das nicht.“ Jetzt fühlte sie sich beinah schlecht, das gegenüber Vanwe so auszusprechen. „Nur Kinkerlitz–“

„Schweig! Zurück!“

Vanwes Worte trafen sie wie ein Schlag, wie ein Blitz, der durch ihre Ohren in sie hineinfuhr. Und sich ihres Körpers bemächtigte.

Wie im Krampf klappte ihr Mund zu, dass sich die Muskeln verspannten und die Zähne klackend aufeinandertrafen. Wie vom Veitstanz erfasst, fuhr die Macht dieser Worte in ihre Glieder und ließ sie ein, zwei Schritte zurückschnellen. Dabei traf sie ein heftiger, kalter Wind, wie eine Sturmbö, die sie frösteln ließ und ihr die Haare zerzauste.

Mit jähem Schreck im Herzen sah sie, wie auch Vanwe seinerseits ein paar Schritte zurückmachte, wie er dann die freie Hand hob. Und wie über seiner geöffneten Handfläche eine Flamme in die Luft fuhr. Sie spürte ihren heißen Hauch in ihrem Gesicht.

Weitab der Esse.

Vanwes Hand durchteilte in einem kraftvollen Bogen die Luft, das Feuer folgte ihr, beschrieb einen fauchenden, flammenden Sensenbogen, der sie nur noch weiter zurückweichen ließ.

Dann stand Vanwe wieder da wie vorher. Die flackernde Flamme über seiner Handfläche beleuchtete seine hageren, strengen Züge unter der Kapuze und verlieh ihnen einen dämonischen Anstrich. Doch schließlich stahl sich ein Lächeln um seine Lippen.

„Meintest du etwas in dieser Art, Amara Schattenflügel?“, fragte er.

In der darauffolgenden Stille spürte sie noch immer ihren wilden Herzschlag. Doch dann merkte sie, wie auch bei ihr ein Lächeln sich den Weg zu ihren Lippen suchte. „Ja“, sagte sie, „das meinte ich allerdings. Das meinte ich schon eher.“ Allerdings wollte sie wissen, wie er so was machte. Unbedingt! Und zwar bald!

Vanwe senkte seine Hand, die Flamme erlosch.

„Ich denke, ihr seid jetzt bereit für etwas, das ich in meinen Forschungen entdeckt habe. Mein großes Geheimnis und meine große Entdeckung. Doch zuerst muss ich euch etwas über mich erzählen. Und ihr müsst einem Wächter entgegentreten.“
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„Mein Geheimnis konnte ich nur entdecken, weil ich Xequesh fand. Xequesh öffnete mir die Tür zu meinem größten Durchbruch in der Magie. Mit Xequesh kann man auf eine Art von Geistreisen gehen, die kein anderer Trank, kein anderes Pulver oder Kraut, von dem ich weiß, je möglich machen würde. Ich entdeckte Xequesh auf einer langen und gefährlichen Reise weit in den Osten.“

Nur die Kohlebecken glühten noch in der Schmiedehöhle und verbreiteten ein warm flackerndes Licht. Die Esse musste heute schweigen, während Vanwe sie im Schneidersitz um sich versammelt hatte und zu ihnen sprach.

„Beinah wäre ich von dieser Reise nicht zurückgekehrt. Aber sind es nicht immer diese Reisen, die unserem Leben die entscheidende Wende geben?“ Niemand antwortete ihm, wie erwartet, doch die Stille schien ihm Zeit zu geben, sich zu sammeln. Vanwe hatte jetzt so gar nichts von seiner strengen, manchmal sprunghaften Lehrmeisterhaltung. Er schien sogar ziemlich leutselig und aufgeschlossen.

„Ich fand Xequesh auf einer Insel weit jenseits bekannter Karten. Dort herrscht die Rasse der Irkinyak über die Region diesseits der Meeresenge, die Insel und Festland trennt. Ihre Magier, die sich Fhiornai-Priester nennen, bedienen sich des Xequesh-Pulvers für einige ihrer wichtigsten Praktiken. Es gelang mir, mit einer Menge dieses Pulvers lebend zu entkommen, nachdem ich ihr Geheimnis enthüllt hatte.“

Vanwe machte an dieser Stelle eine Pause, um sich zu sammeln. „Xequesh entfaltet seine Gaben nur bei wenigen“, fuhr er schließlich fort. „Für alle anderen ist es nur irgendein orangegelbes Pulver, das außerdem noch seltsam schmeckt, sodass es nicht einmal zum Würzen taugt. Damit Xequesh zu dir spricht, musst du die Saat der Magie in dir tragen. Du musst aus eigener Kraft in die Schleier hinter dem Feuer dringen können.

Ich ging mit Xequesh auf zwei Geistreisen, die für mich äußerst bedeutsam waren. Sie brachten mir wichtige Erkenntnisse. Ich war damals noch jung, ganz am Anfang meines Weges. Sie machten mich zu dem, was ich heute bin. Die erste Geistreise unternahm ich in Begleitung der Seele eines uralten Kinphaurenmagiers. Sie war über Jahrhunderte im Körper eines Kunaimrau-Wächters gefangen, den ich durch einen Zufall gefunden hatte. Kunaimrauk, so nennen die Kinphauren die Homunkuli. Es war ein irrer und verdrehter Geist; die lange Gefangenschaft, der lange, erzwungene Dämmerschlaf in einem fremden Körper und zu viele alte Erinnerungen und Geister haben ihn zerrüttet. Von ihm habe ich die ersten wirklich wichtigen Schritte auf den Pfaden der Magie gelernt. Aber alles, was ich erfuhr, war bruchstückhaft und verdreht. Es bot mehr Fragen als Antworten. Später gelang es mir, einen schwer verwundeten Birgenvetter gefangen zu nehmen, um mit ihm das Gleiche zu machen, ihn mit Xequesh in eine Seelenreise zu zwingen, in der Hoffnung, dass ich so Antwort auf meine Fragen finden würde. Doch die Seelenreise mit ihm glich mehr einem Kampf, den man mit jemandem austrägt, während man endlos in die Tiefe stürzt. Am Ende der Reise fand ich eine schreckliche Gefahr, der ich nur knapp entgangen bin. Diese Begegnung war wohl die schrecklichste Erfahrung meines Lebens.

Seither kenne ich den Kadaverschatten.“

Erneut verstummte er und sein Blick verlor sich in den Nischen und Ecken der Schmiede, in denen gestaltlose Schatten nisteten. „Aber dadurch machte ich auch eine Entdeckung. Doch um euch darin einzuweihen, müsst ihr zuerst eine Probe bestehen und euch dem Wächter des Geheimnisses stellen.“
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DER PLAN DES FREIEN DOLCHES


Der Treffpunkt war wieder derselbe halbzerfallene Gebäudekomplex, in dem die Birgenvetter Ishkin Varnaukar ursprünglich seinen Auftrag erteilt hatten, dieses Magiermädchen gefangen zu nehmen und ihre Begleiter zu töten. Dieselbe weitläufige Ruine, in der er von ihnen erfahren hatte, dass sein alter Freund Ilvir Iridial verstorben und dieses Mädchen wahrscheinlich darin verstrickt war.

Diesmal regnete es jedoch nicht wie in Sturzbächen, sodass alles hinter glitzernden Schleiern verborgen lag, diesmal lag Schnee an jenem Ort und verlieh ihm einen noch stärkeren Ausdruck einer feierlich stillen Macht, welcher der Zerfall und die Zerstörung wenig Abbruch taten.

Das riesige, steinerne Antlitz, unter dem er hindurchgegangen war, hatte jetzt breite, weiße Brauen und die Züge wurden durch den Schnee in den Höhlen nur noch schärfer hervorgearbeitet. Fast hätte er erwartet, es mit eisigem Hauch atmen zu hören. Die Trümmerfläche, die er durchqueren musste, um zum Herzen zu gelangen, war mit einer weißen Decke überzogen, sodass aus den Scherben der Zerstörung, ein stilles, weißes, buckliges Feld wurde, hinter dem der dreigeschossige Kern aufragte, der auf dem Knotenpunkt eines Kyprophraigenpfades errichtet worden war.

Hier hatte ihn, genauso wie beim letzten Mal, der Birgenvetter wieder vor dem kahlen Steinblock erwartet. Dieses Gespräch hatte er persönlich führen wollen, statt dafür auf seinen Orbus zurückzugreifen.

Gelion, Kovinder und die Soldaten hatte Ishkin draußen zurückgelassen, bei seinem Shirit-Ross, mit dem allein gelassen sie sich sichtbar unwohl fühlten. Es schnaubte und fauchte immer wieder, als gierte es nach deren Fleisch.

Mehr jedoch, dachte er, während er an dem Birgenvetter vorbeisah zu der übergroßen, lang gezogenen, schaurigen Gestalt, die sich statuenhaft hinter dem Rahmen eines Portals abzeichnete, hätte es sie verstört, das Wesen zu sehen, das den Birgenvetter auf den geheimnisvollen Pfaden seiner Rasse hierhergebracht hatte.

Einen Kyprophraigen wirklich mit eigenen Augen zu sehen, war wahrhaftig ein beunruhigendes Erlebnis. Er selbst vermied es, seinen Blick allzu oft zu der Gestalt hinter dem Birgenvettern hinstreifen zu lassen. Die ganze Zeit hatte er möglichst nur den Birgenvetter angeschaut, während er ihm gestanden hatte, dass ihre Suche bisher fruchtlos geblieben war. Dabei bot der Magier seiner Rasse doch ebenfalls einen unheimlichen Anblick mit seiner Knochenkappe mit den skeletthaften Auswüchsen, die halb an Flügel, halb an Krallen erinnerten, und den hineingebohrten kreisrunden Augenlöchern, durch die nur die blau tätowierte Mundpartie sichtbar blieb. Mit den unheimlich langen Zähnen und dem blau verfärbten Zahnfleisch, das jetzt sichtbar wurde, als der Birgenvetter ihn ansprach.

„Du hast bisher nichts erreicht?“

Jeden anderen hätte der Grabeston beunruhigt, mit dem der Birgenvetter diese Frage vortrug, vielleicht auch ihn unter anderen Umständen, hätte er wirklich nichts vorzuweisen gehabt und nicht einen Plan, ein Vorhaben, das er den Birgenvettern nahebringen wollte.

„Ich weiß, dass sich das Mädchen inzwischen bei Eisenkrone und Vanwe aufhält.“

„Dann könntest du noch stärker die Reihen unserer Feinde schwächen, wenn du zu ihnen vordringen könntest.“

„Ihr Aufenthaltsort ist sehr gut geschützt. Ihn umgibt ein Netz von Zaubern einer Art, die selbst die beiden Magier des Einen Weges nicht entwirren können. Sie kennen diese Art von Magie nicht.“

Es knarrte, als der Birgenvetter leicht seinen Kopf drehte, während er ihn schweigend musterte. Es klang, als würden Knochen übereinanderscharren. „Bist du etwa hier, um uns vorzuschlagen, uns selbst um die Banne zu kümmern und zu schauen, ob wir sie unschädlich machen können?“

„Nein, ich wollte etwas ganz anderes vorschlagen –“

„Das ist gut. Für dich. Du bist einer unserer wertvollsten Diener in den Reihen der Bannerklingen.“

Kurz stand er davor, die Wut, die bei diesen Worten in ihm hochkochte, zu zeigen, doch besann er sich, vor wem er stand. Und vor allem besann er sich darauf, welchen Weg er für sich und die beiden Magier, diesen harten, befähigten Henkersknecht und diesen rohen, aber erstaunlichen Knaben, vor sich gesehen hatte.

Er wollte weiterreden, zu seinem Vorschlag kommen, doch der Birgenvetter sprach wie zu sich selber, hohl und kalt, dass es vom zersprungenen Stein der Gebäude ringsum widerhallte. „Eisenkrone und Vanwe? Zwei starke Gegner. Schon lange vermuten wir, dass wir uns irgendwann einmal mit ihnen auseinandersetzen müssen. Das Geheimnis ihrer Macht … Vanwe und die Bannschreiber … es heißt, dass es in dieser Region noch eine Höhlenfestung voller Kunaimrau gäbe, deren Standort verloren ging.“ Sinnend wandte der Birgenvetter den Kopf, wieder hörte man es dabei hohl scharren und knacken, als würden sich Knochennähte gegeneinander verschieben. „Diese künstlich geschaffenen Krieger, diese Körper für Krieger der Vergangenheit … Könnte man sie wieder aufspüren, dann wäre es vielleicht möglich, diese Kunaimrau von außen zu erwecken.“ Der Birgenvetter schwieg. Aus dem Hintergrund erklang ein Klappern und Klackern. Ishkin wusste, es kam von den scheren- und mandibelhaften Auswüchsen um das Maul des Kyprophraigen und er vermied es, etwa gelockt durch das Geräusch, den Blick auf die Gestalt hinter dem Birgenvetter zu lenken.

Der Birgenvetter schwieg jetzt schon eine ganze Weile. „Darf ich sprechen, Attergesegneter?“, sagte Ishkin. „Denn ich bin hier nicht, um zu berichten, dass der bisherige Weg zu nichts führt. Ich möchte euch einen anderen Vorschlag machen. Ich sehe vor mir eine Vorgehensweise, die uns auf mehr als eine Art, zum Vorteil sein wird.“

Die Knochenkappe hob sich, doch das Dunkel hinter ihren runden Augenlöchern blieb undurchdringlich. „Du kannst uns dein Vorhaben unterbreiten, doch werden wir unsere eigenen Wege verfolgen, gegen das Hexenkind vorzugehen. Zu viel hängt daran. Unsere Paten fahnden weiter und durchstreifen die Geisterräume auf ihrer Suche.“ Die Patenwesen der Magierkaste der Kinphauren, das waren die spinnenhaften Atterbirgen. Das eine Mal, da er im Zuge seiner Tätigkeiten einen Blick auf sie hatte werfen können, da hatten sie ihm ein unaussprechliches Grauen eingeflößt. „Doch jetzt sprich und trage uns vor, was du zu sagen hast.“

Ishkin Varnaukar verneigte sich einmal knapp vor dem Birgenvetter und hielt dann noch einen Moment die Augen auf den Boden gerichtet. Noch einmal rief er sich in seinen Geist, was er in der letzten Zeit erlebt hatte, und das Bild, das sich dadurch allmählich in ihm aufgebaut hatte. Die beiden warteten dort draußen am Rande der Ruinen auf ihn.

„Folgendes“, sagte er, „habe ich für uns gesehen.“
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DER WÄCHTER DES GEHEIMNISSES


Amara rannte, so schnell sie ihre Beine nur trugen, und das Grauen saß ihr im Nacken. Es mahlte und wütete hinter ihr wie ein Rachen. Bruchstücke, brennende, unbenennbare Fetzen flogen rings um sie herum und wurden wie von einem Wirbelsturm fortgetragen.

Oh, bei Krakums mächtigem Donnerschlag, was für ein Albtraum! Worauf hatte sie sich da nur eingelassen?

All diese Schrecken, all diese Kreaturen! Und zu diesen bizarren Geschöpfen auch noch der düstere Mann mit Schlapphut, der sich erneut erhoben hatte und ihr mit seinem Stab das Leben herausprügeln wollte. Wieder der ungeschlachte mit Horn- oder Knochenplatten bedeckte Koloss, in dessen gelben Augen pure Mordlust glomm. Der riesige struppige Wolf mit einem Rachen voll scharfer, reißender Zähne, der sie und die Welt verschlingen wollte. Wann hörte das nur endlich auf? Wie viele Gefahren musste sie denn noch meistern?

Während hinter ihr alles unterging und namenlose Geschöpfe wüteten, formte sich die Welt um sie herum zu einem Strudel, zu einem rotierenden Tunnel, durch den sie panisch immer weiterlief. Wenn sie seinen Ausgang erreichte, vielleicht hatte dann alles ein Ende. Vielleicht hatte sie dann ihre Prüfung bestanden.

Aus dem ungeformten tobenden Wirbel bildeten sich Formen heraus, wie dichtes Rankengewächs, wie eine Wand aus wuchernden Schlingpflanzen, eine Röhre, durch die sie lief und deren Wände immer näher auf sie eindrangen. Sie versuchte, zu ignorieren, was sie am Rand ihres Blickfeldes sah – eine wimmelnde, sich wälzende Welle, die sie immer mehr einschloss und aus deren Dickicht heraus sie Fratzen anzustarren schienen. Der Untergrund unter ihren Füßen regte sich, wand sich hoch, sodass das Laufen ihr schwer wurde. Kein fester Tritt mehr, kein ebener Boden, jeden weiteren Schritt musste sie sich erkämpfen. Ranken streiften sie, peitschten auf sie ein, griffen nach ihr und wollten sie festhalten. Sie umschlangen ihre Knöchel, dass sie strauchelte.

Sie musste hier raus, schnell! Sie besann sich der Dinge, die sie hier tun konnte. Ohne diese Kunstgriffe und Kräfte hätte sie es gar nicht erst so weit geschafft. Die Segnungen, die Gaben waren zu ihr zurückgekehrt. Gerade rechtzeitig. Auf andere neue, verdrehte Art, doch wer war sie, Geschenke anzuzweifeln, die ihr in den Schoß fielen und ihr das Leben retteten. Sie griff hinein in die Falten der Luft und aus Scheiden feuriger Ornamente zog sie zwei Klingen frei. Schlug um sich, durchtrennte das Gestrüpp und die Tentakel, die sie packen und in ihre erstickende Umarmung ziehen wollten. Amara hackte durch Strünke und armdicke Stränge – sie fielen von ihr weg, doch immer mehr Wurzeln, Äste und Fangarme griffen nach ihr. Jetzt war sie sich sicher, es war keine Täuschung, die sie aus den Augenwinkeln narren wollte – in all diesem Gestrüpp lauerten Wesen, sie konnte deutlich ihre Fratzen sehen, vielleicht waren sie sogar dieses Gestrüpp. Immer näher drängten sie sich durch Gewirr und Gewucher hervor, näher an sie heran, Ranken wurden zu lang gezogenen, biegsamen Armen mit Krallen daran. Gackernd und geifernd schnappten sie nach ihr. Sie pflückte glimmende Saaten aus den Rissen und Poren der Welt, warf deren aufsteigendes Lodern in kreiselnden Klingen um sich, dass die Ranken und Schlingwurzeln Feuer fingen und in roten, tanzenden Funken verdorrten. Doch das Gewimmel war übermächtig, zu stark, zu dicht, zu gewaltig. Ihr ging der Raum und ihr ging die Luft aus. Es schloss sie ein von allen Seiten wie im Innern eines Balls aus wogenden, zappelnden Wurzeln, die sich ringelten, neue Fratzen, neue Körper bildeten, Mäuler, die rot klafften, wenn sie weit aufgerissen wurden und nach ihr bissen und gierten. Bald blieb ihr kein Raum mehr, ihre Klinge zu nutzen, konnte sie keine Feuer mehr werfen. Fangarme schlangen sich um ihre Arme und Beine, zerrten an ihnen, ließen keine Gegenwehr, kein Rucken, kein Zucken mehr zu.

Sie war eingeschlossen in einem sich nur weiter um sie zusammenziehenden Gefängnis, in dem sie mit aller Kraft nach Atem rang. In dem stickigen, nach Erde und gärenden Dingen stinkenden, immer enger werdenden Raum spürte sie, wie ihr scharf und beißend der Schweiß aus jeder Pore trat, wie der Druck immer stärker wurde, wie ein Berg, der sich auf ihre Brust legte.

Oh Krakum, ich ersticke! Ich krieg keine Luft mehr! Oh Krakum, hilf mir!

Sie kannte dieses Gefühl, sie kannte diese Gedanken. Sie war eingeschlossen in einem Grab aus Wurzeln und Ranken. Sie wollte atmen, konnte es aber nicht – sie kriegte einfach keine Luft in ihre Lungen. Ich kenne das!

Die gackernden und geifernden Kreaturen waren verschwunden. Da war nur noch eine Wand aus Erde und Wurzelwerk, die kaum Licht durchließ. Durch die sich jetzt etwas drängte. Durch ihre Schichten und Verwebungen drang etwas an die Oberfläche. Ein Gesicht.

Bleiche Haut, harte, hohe Wangenknochen, eine scharf geschnittene Nase. Umrahmt von Haaren in blau schimmerndem Weiß. Die sich jetzt ringelten wie Schlangen, wie eine Grube voll bleicher Maden. Ein Blick aus blauen Augen wie lodernde Flammen aus Eis bohrten sich in sie.

„Du bist tot“, spie ihr das Gesicht entgegen, dass sein Atem sie streifte. „Du stirbst blutig und schrecklich.“

Sie wollte atmen, konnte es aber nicht – sie kriegte einfach keine Luft in ihre Lungen. Ich kenne das. Ich kenne dieses Gefühl.

Und sie dachte, Ich musste an diesen Punkt kommen. Das war unumgänglich. Ich konnte dem nicht entkommen.

Ganz und gar spürte sie ihre Not, sie spürte die Beklemmung, sie spürte die Angst, die sie erdrücken und verschlingen wollte. Und sie sagte sich, Ich widerstehe. Ich halte stand. Ich bin hier und ich gehe meinen Weg.

Sie spürte, wie ihre Muskeln, ihre Glieder sich entspannten. Und sie blickte in das gnadenlose, von finster glimmender Wut erfüllte Gesicht vor ihr.

„Ich kenne dich, Ilvir Iridial“, sagte sie. „Du hast keine Macht mehr über mich. Ich habe dich besiegt. Du bist Vergangenheit. Wie alle anderen. Ich habe dich hinter mir zurückgelassen.“

Eben hatte sie sich noch aufgebäumt, jetzt entließ ihr Körper die Spannung. Und sie spürte, wie der Druck von ihr abfiel, wie der Griff der unzähligen Ranken und Fangarme erschlaffte. Das bleiche Raubtiergesicht vor ihr bekam Risse, grau wie Asche, schwarz wie Ruß, und zerfiel. Brach auseinander und wurde zu Staub, der über die sich entwirrenden Wurzeln wegrieselte.

Die Grabeshöhle entließ sie aus ihrem Griff. Der wuchernde Tunnel löste seine Umklammerung, entwirrte sich und fiel zu den Seiten weg. Er zerfiel, ließ neue Helligkeit herein und wie durch einen Hohlweg gab er den Blick frei auf Licht und Raum dahinter.

Sie schritt hindurch und trat hinaus.

Geschafft, vorbei.

Das Stapfen schwerer Schritte ließ den Boden unter ihr erbeben.

Ein Schatten fiel auf sie.

Sie legte den Kopf in den Nacken und sah auf zu dem Wesen, das vor ihr stand. Es war groß und breit und mächtig. Seine Haut war so weiß wie bis zum Allerletzten erkaltete, ausgebrannte Asche. Linien, schwarz, scharf wie Schnitte zogen sich über massive, machtvolle Arme und eine gewaltig sich wölbende Brust. Ornamenthafte Ringe und Spangen wanden sich verschlungen um die Glieder. Blutig rote Zeichen, nass glänzend und triefend waren auf die bloße Haut geschrieben. Ein Gesicht sah auf sie herab, das keine Gnade kannte, Augen, in denen Rauch verwehte.

Ein namenloser Schrecken legte sich wie mit Eisenklammern um ihre Glieder und ihr Herz.

„Ich bin der Wächter“, sagte das Geschöpf. Sein Gesicht schien sich zu verändern, obwohl die Züge wie eingefroren waren, als blickte man aus immer anderen Winkeln darauf, und aus jedem sah es anders aus.

„Alles andere vorher konntest du besiegen“, sprach der Wächter weiter. „An mir gibt es kein Vorbeikommen. Mich kannst du nicht besiegen.“

Trotz ihrer Angst besann sie sich auf ihre Waffen, die Saat des Feuers in den Rissen der Welt, die Klingen in Scheiden, die wie mit feurigen Ornamenten beschrieben waren. Sie wollte in die Falten greifen, die Geisterklingen ziehen, die Flammenglut hervorlocken. Doch da war nichts. Nur spröde Kälte antwortete ihr.

Ganz gemächlich schüttelte der Wächter seinen ungeschlachten Schädel. „Du hast keine Waffen mehr. Du hast keine Kräfte mehr, die du rufen kannst. Das alles war nur Blendwerk, das du hervorzaubern konntest. Vor mir aber endet jede Illusion.“

Sie wusste, dass er die Wahrheit sagte. Es hatte keinen Zweck weiterzusuchen. Sie stand ohne jede Hilfe da.

„Hier“, sagte der Wächter, indem er auf sie herabsah, „musst du deine Entscheidung treffen. Bist du bereit, dich mir zu stellen?“

Sie spürte, wie ihr die Glieder schlotterten. Eiswasser schien ihr durch die Adern zu strömen. Ihre Beine waren schwach, schlaff wie Grießbrei, dass sie sie kaum aufrecht halten konnten. Sie wollte sprechen – ihre Lippen bibberten, ihre Zähne schlugen klappernd aufeinander. Reiß dich zusammen, Amara! Wer bist du denn?

Sie biss die Zähne aufeinander, dass sich ihre Kiefermuskeln spannten, doch noch immer wollten sie zittern. Sie zwang sich zur Ruhe, sie zwang sich zum Sprechen.

„Ich gehe weiter. Ich gehe durch dich hindurch und ich folge meinem Weg.“

Ein Brummen kam von dem Wächter, während er sie von dort oben musterte.

„Du wirst sterben, um zu schweigen. Mach dir darüber keine Illusionen. Es gibt keinen anderen Ausgang. Darum frage ich dich noch einmal: Bist du bereit, dich mir zu stellen?“

Jetzt gab es kein Zögern mehr. Trotz aller Angst, die sie verzehrte, wie eine Flut gefräßiger Maden.

„Ich bin Amara Valerion Schattenflügel und ich gehe meinen Weg.“ Sie atmete tief durch, ließ alle Luft aus sich herausströmen. Straffte sich dann. „Also komm schon her! Zeig’s mir!“

Und sie trat auf den Wächter zu.
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Amara schreckte hoch. Aus einem Gefühl wie ein tiefer, unaufhaltsamer Sturz.

Sie schreckte hoch und fand sich von engen, harten Wänden umfasst wie von einem Sarg. Dunkelheit ringsum. Ihr Finger streiften über die Oberfläche unter ihr – rauer Stein wie in einer Gruft.

Sie war gefallen, tief in einen Abgrund. Der Wächter! Sie erinnerte sich.

Sie war ihm entgegengetreten und der Wächter hatte sie in sich aufgenommen.

Und in seinem Inneren war sie sich selbst gegenübergetreten. In ständig wandelnder Albtraumgestalt. In all den schrecklichen Facetten, die sie aus den dunklen Winkeln ihrer Seele herausholen konnte. In allen schlimmen Möglichkeiten, auf allen grauenvollen Abzweigungen und Abirrungen, die sie von ihrem Weg aus einschlagen konnte. Alle mühsam erworbene Sicherheit, alle Zuversicht fiel von ihr ab, bis da nichts mehr war, bis ihr nichts mehr blieb. Ein Gerippe, von dem jede Hoffnung wie Staub herabrieselte.

Was danach kam, war wie ein Durchgang. Als würde sie, so von allem entblößt, tiefer hinein in den Kern des Wächters treten und sein Grauen ganz in sich aufnehmen. Um dann unter dessen Last zu sterben. Im Dunkel, ohne einen Gedanken, ohne einen Funken ihres Ichs. Und seltsamerweise und grauenvollerweise war sie sich dessen dennoch bewusst.

Eine Zeit, die endlos schien, bis alle Zeit in einem tiefen Sturz endete.

Aus dem sie dann hier wie aus tiefem Traum hochschreckte.

Sie atmete durch, erinnerte sich.

Sie lag hier in einer der Gruben, die es zahlreich in Vanwes Schmiedehöhle gab und die entweder als Kühlbecken oder Lagerstätte für Brennstoff dienten. Diese, wie drei weitere, war leer gewesen. Als sie sich hineingelegt hatte, den bitteren Geschmack des Tranks noch auf der Zunge, die darunter taub wurde, fühlte es sich für sie an, als stiege sie in einen Sarg.

Dann dieses seltsame, langstielige, pfeifenartige Ding, mit dem Vanwe ihr das Xequesh-Pulver in die Nase blies.

Vanwe! Eine Gestalt stand über ihr, am Rand der sargähnlichen Grube, in der sie lag. Die Umrisse eines Mantels fielen ihr um die hageren Schultern, in der Hand hielt sie einen Speer.

„Sehr gut, Amara. Du hast deine Probe bestanden und bist durch den Wächter hindurchgegangen“, sagte Vanwe. „Ich hatte auch nichts anderes von dir erwartet.“

„Du krankes Arschloch! Was hast du dir dabei gedacht?“

Mit diesen Worten aufzuspringen und ihm an die Gurgel zu gehen, war ihr erster Impuls.

Doch sie nahm sich zusammen. Denn darunter stieg ein anderes Gefühl auf. Eines, das stärker, mächtiger war. Sie wollte vorwärtsgehen. Sie wollte den nächsten Schritt machen. Sie wollte Vanwes Geheimnis. Sie war auf dem Pfad des Magiers und dem wollte sie schließlich weiter folgen. Also schluckte sie das herunter, was ihr auf der Zunge lag. Und außerdem war da noch etwas anderes. Ein Gefühl gegenüber Vanwe. Wie nannte man so etwas? Ehrfurcht? Achtung? Vor ihm, dem Schamanen und Weisheitssuchenden? Sie wusste es nicht genau. Sie konnte sich über diese Regung nicht wirklich klar werden.

Gleich darauf ein weiterer Gedanke. „Was ist mit den anderen?“

„Sieh selbst!“ Vanwe streckte ihr die Hand entgegen und half ihr aus der Grube heraus.

Alle erwarteten sie Amara. Fienna, Arken und Khuzum standen um die Grube herum. Sie war die Letzte gewesen, die sich in ihre hineingelegt hatte.

Sie trat auf ihre Gefährten zu, wollte sie begrüßen. Die Worte wollten über ihre Lippen sprudeln. „Habt ihr auch …“ Doch dann merkte sie, wie sie stockte. Wie irgendetwas sie davon abhielt, es herauszulassen. Sie stand da, wollte nach Worten suchen, doch es war nutzlos. Sie war einfach nicht in der Lage, darüber zu sprechen.

Sie sah in die Gesichter ihrer Freunde.

Nach all dem, was sie in dieser Prüfung durchgemacht hatte, fühlte sie sich freudig erregt, es trotzdem geschafft zu haben. Doch alle, außer Khuzum, sahen sie betreten aus, Fienna ebenso wie Arken.

Der Wächter des Geheimnisses. Also das hatte Vanwe damit gemeint.
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Später stellten sie fest, dass sie nur untereinander über das sprechen konnten, was Vanwe ihnen nun mitteilte. Es musste eine Folge der Begegnung mit dem Wächter des Geheimnisses sein, über die sie ebenfalls nicht reden konnten und die in Amaras Erinnerung nun immer mehr verblasste. Nur an seine Worte „Du wirst sterben, um zu schweigen“ konnte sie sich deutlich erinnern und in ihnen hatte offenbar Wahrheit gelegen. Sie waren tatsächlich nicht einmal in der Lage, gegenüber einem Außenstehenden das Wort jenes Geheimnisses auszusprechen, das Vanwe ihnen nun mitteilte.

„Ich nenne es die Kalmen. Ich habe es durch einen Zufall entdeckt und ich vermute, dass niemand sonst sie und die Praktik kennen, die ich mit ihnen verbinde. Ich musste daher sicherstellen, dass keiner sonst davon erfährt. Deshalb der Wächter des Geheimnisses. Es ist meine ureigene Entdeckung und es gibt einige, die begierig darauf wären, dieses Geheimnis in die Finger zu bekommen.“

Und dann machte Vanwe das, was sie ihn am ersten Tag hatten tun sehen, als er sie in seine Schmiede geführt hatte. Nur tat er es diesmal weitab vom Feuer der Esse in einem Winkel der Schmiedehöhle, der durch eine Bleichlichtröhre erhellt wurde.

Er schien sich zu konzentrieren und Zeichenspuren erschienen vor ihm in der Luft, ähnlich wie beim Öffnen kinphaurischer Türen durch einen Nodus, doch geisterhafter, wie eine Erinnerung daran. Einen Augenblick später loderte an der Stelle der Zeichen eine Flamme auf und reckte sich kurz hoch, bevor sie dann wieder verschwand. Genau wie die Flamme, die über seiner Hand erschienen war, als Amara ihm entgegengetreten war.

Dann trat Vanwe zu dem Stein auf dem Amboss, mehr als doppelt so groß wie seine Faust. Er legte die Hand darauf, schloss die Augen und einen Moment später erschütterte ein Schlag die Schmiede, als hätte jemand mit einem mächtigen Hammerschlag auf den Amboss gedroschen. Der Stein unter Vanwes Hand zersprang und fiel in mehrere Teile auseinander.

Amara hielt den Atem an und auch von den drei anderen hörte sie Laute des Erstaunens.

„Das war die Wirkung einer Kalme“, sagte Vanwe. „Kalmen sind magisch aufgeladene Sigillen, Zeichen, die ich den Geisterräumen entrungen habe.“

„Darum ging es also, als Khuzum, statt nur Feuervögel daraus zu erschaffen, den Zeichen nachspüren sollte.“

„Ja, Amara. Das, wozu ich ihn anleiten wollte, war eine Vorstufe, um solche Zeichen aufzuspüren, aus denen man Kalmen erschaffen kann. Diese Sigillen lädt man mit magischer Energie auf und kann sie dann durch geistige Versenkung und bestimmte Praktiken abrufen. Erschafft man sie, so wird die Magie in ihnen ganz still, bis sie dann wiedererweckt wird. Beide Seiten dieses Vorgangs werdet ihr lernen.

Das Wort Kalme habe ich zum ersten Mal von Seefahrern gehört. So nennen sie windstille Zonen. Der Begriff schien mir passend.“

„Wie kann man diese … Kalmen aufladen?“ Die Frage kam von Fienna.

„Auf verschiedenen Wegen. Durch alles, wodurch geistige Energien entstehen. Durch Aufmerksamkeit, die Magie auflädt. Die Wiederholung von Handlungen, körperlichen und geistigen, das wiederholte Aufsagen von Machtworten und Machtsprüchen und dann wiederum …“ Vanwe zögerte. „Nun, in Anbetracht eures Alters …“ Er sah sie an. „Doch ich denke, ihr seid mit diesen Dingen durchaus vertraut. Kalmen, wie alle Magie, können auch durch bestimmte Arten körperlicher Liebe aufgeladen werden. Es gibt Praktiken …“

„So was mache ich auf keinen Fall!“ Amaras Reaktion war so spontan wie ehrlich. Ein Blick zu Fienna zeigte ihr, dass diese zu Boden sah und rot wurde.

„Es gibt natürlich andere Wege. Aber ich wollte diesen der Vollständigkeit halber nicht verschweigen. Es ist nur eine Art der Magie, die von einigen Gruppen praktiziert wird. Kommt zurück zum Feuer. Ich werde euch jetzt eure erste Kalme lehren.“
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DIE STILLE IN DEN GEISTERREICHEN


Es war leichter, die Kalmen in der Nähe zum Feuer anzuwenden.

Vanwe ließ das Zeichen vor ihren Augen im Randbereich der Flammen an Gestalt gewinnen. Sigillen nannte er sie. Es war nicht so komplex wie die Signaturen von Menschen oder andere Wesen, die sie auch ohne die Purpurwolke noch immer sehen und entschlüsseln konnte. Von Fienna, Arken und vor allem Khuzum, die mit Signaturen nicht vertraut waren, forderte es jedoch alle Konzentration. Es zeichnete sich deutlich in ihren ernsten, angespannten Mienen ab.

„Dies ist eine Schutzkalme. Sie macht den, der sie anwendet, zu einem stillen Ort innerhalb der Geisterräume. Ich nenne sie auch die Urkalme. Es waren die ersten Kalmen, die ich entdeckt habe. Daher auch der Name. Ihr fangt da an, wo auch ich begonnen habe.“

„Also müssen wir uns das einprägen?“, fragte Fienna.

„Einprägen und dann selbst auffinden“, gab Vanwe zur Antwort, „um eure eigene Kalme zu schaffen. Ich werde euch dabei führen und anleiten.“

Das tat er, indem sie sich wieder in die Schatten hinter dem Feuer versenkten. Die Flammen loderten, Funken stiegen in den Schacht des Rauchfangs hoch, in ihrem Geist fand sich Amara in die Schleier hinter dem Feuer, indem sie Vanwes Worten folgte. Diese Sigillen waren nichts Willkürliches, sie ergaben sich direkt und zwangsläufig aus den Gegebenheiten. Wenn man einmal den Weg kannte, war es klar und verblüffend zugleich. Es erinnerte sie an die Art, wie sie damals auf der Nebelfeste ihre Steine aufgeladen hatte.

„Ich habe sie“, sagte Amara. Sie hielt das Zeichen, das sie freigelegt hatte, als eine deutlich sichtbare Lichtspur inmitten der Flammen. Genauso, wie sie es bei Vanwe gesehen hatte. Eine warme Welle der Freude durchströmte sie und das Herz hüpfte ihr in der Brust. Sie hatte es geschafft! Sie hatte einen weiteren Schritt gemeistert.

„Sehr gut.“ Vanwe wandte sich von ihr den anderen zu. „Nicht entmutigen lassen! Ihr werdet sie beim nächsten Versuch finden. Mit jedem Mal wird es bedeutend einfacher.“ Es war Khuzum, dem die Enttäuschung am stärksten anzusehen war. Ihm war sonst alles so leicht gelungen, aber hier war er offenbar nicht auf seinem stärksten Gebiet.
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Etwas lauerte in den Regionen hinter dem Feuer. Das wurde Amara immer deutlicher klar.

Halb löste sie sich aus ihrer Versenkung, hielt aber noch immer die Schleier hinter dem Feuer der Esse in ihrem Geist.

„Weißt du, Vanwe, dass da in den Randbereichen, in denen wir herumstreifen, wenn wir nach Sigillen für die Kalmen suchen, etwas Wesenhaftes lebt?“ Sie wusste, dass Eisenkrones Vertrauter in ihrer Nähe stand und ihre Worte hören würde. „Da gibt es Wesenheiten, die dort leben. Das sind nicht nur einfache leblose Kräfte, mit denen wir da umgehen. Das ist ein Austausch mit ihnen, wenn wir die Sigillen entziffern.“

Sie behielt die Sigille im Blick, die sie soeben erhalten hatte, schickte etwas von dem wortlosen Austausch hinterher, den sie in ihrem Geist formte, etwas, das mit Dank für das Geschenk zu tun hatte, das sie soeben erhalten hatte. Es war schwer auszudrücken und in Worte zu fassen, doch mit Khuzum verstand sie sich in dieser Beziehung. Khuzum wusste genau, was sie mit solchen Dingen meinte, auch wenn der noch weniger Begriffe dafür fand. Mit wachsender Verwunderung wartete sie auf eine Antwort Vanwes. Hatte der sie etwa nicht gehört? Hatte der sich in der Zwischenzeit von ihr entfernt und war nicht mehr in Hörweite.

„Vanwe?“ Mehr als nur leicht den Kopf zu drehen, traute sie sich nicht, da sie sonst die Versenkung und die Verbindung zu den geistigen Welten verloren hätte.

Zunächst weitere Herzschläge des Schweigens, dann Vanwes Stimme. „Ich höre dich.“ Dann nach einer weiteren kurzen Pause, „Und das alles siehst du hinter dem Feuer?“

„Du weißt, es ist nicht nur sehen. Aber ja, ich spüre, dass das wie ein Austausch mit diesen Wesenheiten ist, wenn wir uns dort bewegen. Es ist, als würden wir mit ihnen reden.“

„Erstaunlich.“

„Du hast das nicht gespürt? Du hast das bisher …“ Verwundert schwieg Amara. Das hatte sie tatsächlich nicht erwartet.

„Ich bin auf anderen Wegen gereist. Ich habe die ersten Kalmen auf Geistreisen mit dem Xequesh gefunden. Wahrscheinlich sehe ich eine andere Welt. Aber du …“ Vanwe verstummte.

Sie sann dem nach, was er gesagt hatte. Es war, als wären die Geisterräume wirklich wie ein Haus, in das man durch viele Fenster sehen konnte. Je nachdem, welches Fenster man nahm, zeigte sich einem jedes Mal ein anderes Bild. Doch das Haus selbst blieb immer das gleiche.

Plötzlich fiel ihr Vanwes langes Schweigen auf; beinah erschien es ihr greifbar. Was war mit ihm?

„Ein Bote der Vorsehung wird kommen“, hörte sie ihn schließlich sagen, eigentlich mehr wie zu sich selbst, „der wird die Schleier zerreißen …“

„… und die Wolken vertreiben, auf dass reines Licht hereindringt.“ Beinah unwillkürlich griff sie die vertrauten Worte auf und setzte sie fort. Und musste sich dabei beherrschen, um nicht ganz die Verbindung zu der Welt hinter dem Feuer zu verlieren. „Was hast du da gesagt?“

„Oh, ein Spruch, eine alte Prophezeiung“, hörte sie Vanwes Stimme. „Aus den untergründigen Kreisen, die sich mit solchen Dingen beschäftigen. Über den wahren Pfad des Magiers.“

„Was? Ich dachte, das wäre eine Prophezeiung der Kinphauren. Die dann auch der Eine Weg von ihnen übernommen hat.“

„Ich kenne diesen Spruch von anderswo. Und nicht nur aus einer Quelle.“

Das war nun wirklich erstaunlich. Der Anfang – das eine Wort, „Bote“ statt „Kind“ – war zwar anders, aber sonst war es der gleiche …

Dunkle Schemen, die an ihrem Geist vorbeizogen. Beinah hätte sie durch ihre Verwunderung über Vanwes Worte die Schleier hinter dem Feuer aus dem Blick verloren. Sie war unaufmerksam geworden. Wie Schattenspiel, wie Umrisse, die vor Flammen vorbeizogen, warfen sie Schichten von Dunkelheit. Amara schreckte auf. Da war etwas. Nicht nur die Wesenheiten, mit denen sie bei der Suche nach Kräften und Sigillen in Austausch traten. Da war etwas anderes, näher, das sich bewegte, das mit langen, skeletthaften Beinen stakste und das den Blick aus vielen Augen in alle Richtungen fächern ließ. Blicke, scharf wie Dolche und unbarmherzig. Es war nicht nur eine Wesenheit. Da war eine Region, in der viele von ihnen zwischen den Falten und Schleiern herumstreiften. Wesen verschiedener Art, Namen und Kräfte und Gewalten. Und etwas Krabbelndes, Stocherndes, das sie bereits von irgendwoher kannte. Und bei dem sie ein Grauen und eine Kälte ergriff, wie es mit nichts anderem vergleichbar war.

Hoch über ihr war ein Krabbeln und Wieseln. Etwas huschte und kroch über ein Gerippe riesiger Streben, eine Membran hinweg …

WER BIST DU, KIND?

Eine knarzende, hohl hallende Stimme, die alles auszufüllen schien, riss sie aus der ungewissen Erinnerung, die sie so jäh überfallen hatte. Es sah sie an, nicht direkt, der Blick streifte sie nur. Zum Glück! Was war das?

Es hatte nur aus dem Dickicht wehender Schleier einen Eindruck von ihr erhascht. Doch sie spürte, wie die schattenhafte Wesenheit näher kam. Ein Geräusch wie grausig schnurrendes Zikadensingen, nicht unähnlich dem von Heuschreckengliedern, die aneinanderscharren, nur erschreckend laut, nein, als würde man trockene, spröde Knochen gegeneinander reiben.

WER BIST DU, KIND?

Die Gliedmaßen kamen näher, zogen dabei zähe Schattenmassen hinter sich her. Sie hatte den Eindruck, von bleichen, sich hin und her wendenden Augen gemustert zu werden.

WER BIST DU, KIND? ZEIG DICH UNS!

Abscheuliche, spinnenartige Wesen waren das. Und sie rochen nach Aas.

Groß waren sie, die Beine so lang und dürr, dass man die Körper darüber kaum sah. Umschwebt und umschwirrt von einer Herde von kleinen Gasttieren, ein Schwarm von Parasiten, die den Großen an spinnenhafter Gestalt nicht unähnlich waren.

BIST DU ES? ZEIG DICH UNS? KEIN GRUND, DICH ZU VERBERGEN. WIR FINDEN …

Jäh schreckte sie zurück, wollte sich entziehen, aus den Untiefen hinter dem Feuer wieder ganz in die normale Welt zurückzukehren. Doch sie fand sich verstrickt im Gewirr von Beinen und Netzen, ein zäher, klebriger, pechartiger Film, der ihr den Geist verkleisterte und träge machte.

Sie wurde panisch. Weg, nur weg hier! Zurück in ihren Körper, ganz zurück!

Doch sie fühlte sich umstrickt, gefangen, eingewebt in einer Wirrnis aus lang stochernden Gliedern und zähen Schleiern schwarz besudelter Melasse.

„Vanwe!“, schrie sie. „Hilf mir!“ Doch sie spürte, dass ihr Mund keine Worte von sich gab, die Vanwe draußen vor der Esse hätte hören können, dass ihre Worte nur im Kerker ihres Geistes widerhallten, in ihrem Albtraum, in den sie so unversehens geraten …

Was is’n das? … Woher …?

Im ersten Moment bemerkte sie es in ihrer Panik nicht, dann erst wurde sie sich dessen gewahr: eine andere Geisterstimme! Etwas anderes als die spinnenhaften Wesenheiten, die sie bedrängten. Eine Stimme und etwas, das sie als vage Präsenz verspürte. Etwas, das sich außerhalb der Netze näherte.

Was soll das? Kerle, was macht ihr’n hier?

Die Stimme, die Präsenz, sie hatte etwas Unbekümmertes, etwas Koboldhaftes.

He, ihr! Ja, euch mein ich! Verschwindet mal hier! Eine Anmutung wie ein unwilliges Schnaufen. Wüsste nicht, dass ihr hier was verloren habt!

Plötzlich war das Gefühl des Gefangenseins, des Verstricktseins zwischen zähen Netzen und Beinen fort. Etwas fuhr in ihr Dickicht wie eine Wildkatze auf der Jagd. Sie stoben auseinander wie Garben vor dem Sturm. Amara fühlte sich befreit, weg der zähe Druck, der sie gefangen gehalten hatte. Sie spürte, wie die Horde kleinerer Wesenheiten ebenfalls auseinanderstob wie schattenhafte, krabbelnde Wollknäuel, wie etwas zwischen sie stürzte, ihnen hinterhersetzte, eines von ihnen erwischte. Eine Anmutung, das, was immer dies war, eines dieses Schwarms in seiner Schnauze hielt, es wild hin und her schüttelte.

Amara keuchte auf. Sie spürte ihren Körper wieder. Sie spürte wieder, wie ihr Atem hinein- und hinausströmte. Die zähe Masse, die sie gehalten hatte, war verschwunden. Weg, nur weg von dort!

Das Wesen, das den Schwarmling gefangen hatte, stutzte plötzlich, wandte sich um. Amara fühlte sich von seiner Aufmerksamkeit erfasst.

Hallo? Sollten wir uns kennen?

Amara zuckte zurück …

He, du! Ja, du! Warte! Geh nicht weg …

… keuchend riss sie sich endgültig aus dem Netz der Untiefen hinter dem Feuer frei. Spürte noch leise den Widerhall der Stimme, die nach ihr rief, doch stärker war das Gefühl der Hand auf ihrer Schulter, ihres Griffs, der sie ganz und gar zurückrief in die wirkliche Welt. Die Welt fasslicher Dinge.

Die Flammen vor ihr loderten, fauchten, knackten, spuckten Funkenschwärme hoch in den gewaltigen Rauchfang. Sie war wieder gänzlich zurück in Vanwes Schmiede.

Sie schaute zur Hand auf ihrer Schulter, sah, dass sie Vanwe gehörte, der sie mit einem eindringlichen Blick aus seinen unerforschlich grauen Augen ansah.

„Wieder?“, sagte er. Sonst nichts.

Amara atmete in tiefen, heftigen Atemzügen, versuchte, den Rest der Panik von sich abzuschütteln. Ja, das war genau gewesen wie das erste Mal, nur dass diese Wesenheiten ihr diesmal näher gekommen waren.

„Jemand verfolgt mich. Jemand sucht in den Geisterräumen nach mir.“ Sie bemerkte, dass auch die anderen rings um sie standen und sie aus großen, verängstigten Augen anstarrten.

„Ja“, sagte Vanwe, „es war eigentlich nicht zu erwarten, dass du ihnen mit dem Geheimnis der Macht entkommst, die sie durch die Purpurwolke über alle Magier des Einen Weges haben, und dass man dich nicht verfolgt.“ Er wandte den Blick den Flammen zu, sodass sein Profil mit der markanten Nase scharf im Schattenriss hervorgehoben wurde. „Nur hätte ich nicht erwartet, dass sie es auch in den … wie sagt ihr? … in den Geisterräumen können.“

„Oh, dort ist alles voller Wesen“, sagte Amara. „Gerade in den Randbereichen. Ihr redet mit ihnen die ganze Zeit. Dort sind wesenhafte Kräfte, etwas, dem die Sigillen angehören. Wenn wir danach suchen, spielen sie uns in die Hände. Aber wir können sie nur sehen, wenn sie es wollen.“

„Aber das ist doch gut, oder?“, warf Arken ein. „Ich meine, abgesehen von den Dingern, die nach dir suchen. Mit Wesen kann man reden.“

„Bemerkenswert. Sehr bemerkenswert“, meinte Vanwe, ohne auf Arkens Bemerkung einzugehen. „Ich wusste gleich, dass deine Fähigkeiten etwas ganz Besonderes sind.“

Außerdem kannte Vanwe ebenfalls den Spruch vom Kind der Vorsehung … oder dem Boten der Vorsehung. Es schien, als würde diese Prophezeiung, die Fienna damals als Kinphaurenkram abgetan hatte, sie doch noch nicht loslassen. Doch da war eine wichtige Frage, die sie umtrieb. „Wenn das so ist, wenn in den Randbereichen Wesenheiten hausen und wenn andere da reinkönnen … heißt das, ich kann nie wieder in die Schleier hinter dem Feuer, sonst finden diese Wesen mich, die nach mir suchen?“

Alle sahen sie betreten an.

Es war Arken, der schließlich meinte, „Was ist mit den Schutzkalmen? Können die uns helfen?“

„Ja, wie war das?“ Hoffnung glomm in Amara auf. Sie wollte es einfach nicht akzeptieren, dass sie erneut auf ein unüberwindbares Hindernis auf ihrem Weg zur Magie gestoßen sein sollte. Sie sah Vanwe an. „Was hast du gesagt? Eine Schutzkalme macht einen zu einem stillen Ort in den Geisterräumen? Was heißt das? Kann das uns vielleicht helfen?“

Seit dem Tag, als Vanwe ihnen zum ersten Mal von den Kalmen erzählt hatte, waren sie alle fleißig gewesen, diese aufzuspüren und dann aufzuladen. Was das Aufladen betraf, hatte Amara ihre Erfahrung mit ihren Steinen zu Vanwes Anleitungen beisteuern können.

Vanwe umfasste nachdenklich sein Kinn mit der Faust, während die anderen ihn erwartungsvoll anschauten.

Aber ihr kam eine Idee. „He, ich hatte doch Kontakt mit ihnen. Ich weiß, was sie sind.“ Auf die verwirrten Gesichter ihrer Freunde hin fügte sie hinzu. „Na ja, nicht, wer sie sind. Aber ich habe ein Bild von ihnen, eine Vorstellung hier in meinem Geist.“ Sie legte ihre Finger auf die Stirn. „Und ich kenne mich mit Signaturen aus. Erinnert ihr euch?“ Vanwe erinnerte sich natürlich nicht daran. Ihm hatte sie weder von ihrer Fähigkeit, Signaturen zu entschlüsseln, noch von ihrem Trick erzählt, eine Kraft mit einer Signatur zu verbinden und sie so ins Ziel zu lenken. Wozu auch? Diese Fähigkeit war ihr schließlich mit der Purpurwolke genommen worden.

„Also kann ich vielleicht so etwas tun, wie eine ungefähre Signatur von diesen Wesen zu machen, die nach mir gesucht haben, und ich kann sie dann mit in eine Schutzkalme einweben.“

Sie sah Vanwe erwartungsvoll an. Er fragte diesmal nicht nach. Kein erstauntes, Du kannst das?, aber seine gefurchte Stirn zeigte deutlich, dass er sich seine eigenen Gedanken dazu machte. „Würde so etwas gehen?“, fragte sie ihn.

Vanwe zog die Brauen kraus, runzelte die Stirn und schaute eine Weile ins Leere. Dann sagte er, „Ja, wenn du das tatsächlich kannst, was du da vorgeschlagen hast, dann könnte es gehen. Du wärst dann in einer Blase, in der sie dich weder sehen noch berühren könnten. Ein blinder Fleck in den Geisterräumen.“

„Können Schutzkalmen das?“, fragte Arken. „Sind sie nur dazu da, einen zu verstecken? Ich hatte mir vorgestellt, sie schützen vor Magie.“

„Ja“, antwortete Vanwe, „ein stiller Ort in den Geisterräumen heißt, Magie kann dich nicht erreichen. Oder es ist zumindest schwieriger.“ Er wiegte mit zusammengezogenen Brauen leicht den Kopf. „Ich muss gestehen, ich kann nicht sagen, ob Schutzkalmen vollständig vor Magie schützen können. Mit wirklich starker Magie, wie sie der Eine Weg lehrt, oder die der Birgenvettern, musste ich mich noch nie auseinandersetzen. Zum Glück nicht, denn …“ Vanwe hielt inne, wandte sich zu Fienna.

Die hatte den Kopf gehoben, drehte ihn in alle Richtungen hin.

„Was ist?“, fragte Amara sie.

Fienna schnüffelte weiter. „Komisch. Riecht’s hier nach Schwefel?“

Amara stutzte. „Jetzt, wo du’s sagst …“

Sie schauten sich nach allen Richtungen um.

Zunächst konnte Amara nichts entdecken. Die Schmiedehöhle war von dunstigen Schatten umlagert, die das Feuer der Esse rötlich einfärbte. Doch dann entdeckte sie unweit von ihnen darin einen Fleck, ein rotes Glühen, das wirkte wie ein großer glimmender Kohlebrocken, der über den steinernen Rand der Essewanne gerollt und dort zum Halt gekommen war.

Nur dieser Kohlebrocken bewegte sich. „Was ist das?“

Schon wollte sie näher herantreten, um es zu untersuchen, da mahnte Vanwe, „Vorsicht!“, trat mit warnend erhobenen Armen vor und einen Schritt näher auf die Stelle zu.

Einen Herzschlag später bewegte sich das, was wie ein rot glühender Kohlebrocken aussah, eindeutig. Es hielt in seiner Tätigkeit inne und hob Vanwe einen schmalen, spitz zulaufenden Kopf entgegen.

Und – Amara fragte sich, ob sie ihre Sinne nicht getrogen hatten – die Tätigkeit, die das … Ding dort unterbrach, war, sich auf selbstvergessene und würdelose Art das Hinterbein zu lecken.

„Ja?“, sagte das Ding. Der leichte Geruch von Schwefel kam wahrhaftig aus seiner Richtung.

Sie erkannte das Ding. Sie erkannte die Stimme und den Ton. „Halt, Vanwe!“ Was immer der tun wollte. Bevor er das Ding als Bedrohung behandelte.

Sie trat neben ihn. „Das ist das, was mich in den Schleiern hinter dem Feuer vor meinen Verfolgern gerettet hat. Es hat sie vertrieben.“

Den erstaunten Seitenblick Vanwes sah sie nur aus den Augenwinkeln, denn sie hatte sich bereits hingehockt. „Das bist du doch, oder?“

Jetzt konnte sie dieses Ding auch genauer erkennen. Nicht nur im Licht der Esse, sondern auch in dem leichten Glühen, das von ihm selbst ausging. Es war tatsächlich rot wie glühende Kohle, sein Kopf glich einer Echse, lief jedoch in einer spitzen Schnauze zu, aus der zwei kleine Zähne hervorragten. Und zwischen diesen Zähnen und von der Schnauze herab hingen schattenhafte Überreste von etwas, wie schwarze Balgfetzen einer Beute, die ein Tier geschlagen und soeben verzehrt hatte. Und jetzt sah Amara auch in dem Glühen, das von dem Tier ausging, weitere Überreste, die wie schattenhaft verrauchend vor ihm auf dem Boden lagen, letzte Reste einer Mahlzeit.

„Mich? Meinst du mich?“, antwortete das Tier.

„Das redet?“

„Was ist das?“

„Woher kommt das?“

Sie wechselte einen Blick mit Vanwe. Zum Glück machte der keine Anstalten, sie zurückzuhalten, und so näherte sie sich in der Hocke weiter dem Ding. Es war etwas kleiner als ein Unterarm und erinnerte auch vom restlichen Körper an eine große Echse. Und, das sah sie jetzt, es hatte kleine Flügel, die es an seiner Seite angelegt hatte, fast wie die einer Fledermaus.

„Ja, ich meine dich“, sagte Amara und sah dem Tier in die Bernsteinaugen. Sie war sich nicht sicher, ob es wirklich da war, fest und greifbar, oder nur eine Erscheinung.

„Ja, ich hab ein paar Düsterlinge vertrieben, die zu dreist geworden waren.“

„Ich … ich …“ Es kam ihr noch immer komisch vor, mit diesem seltsamen Tier zu reden. Sie drehte sich zu den andern um. „Ihr seht das auch, oder?“ Sprachloses Nicken antwortete ihr. Gut, sie war nicht komplett verrückt geworden. „Ich …“, fuhr sie an das Tier gewandt fort, „… ich glaube, du hast mich gerettet.“

Das Tier streckte den Kopf. „Oh? Ach? Nichts zu danken. Ich hab mir dadurch einen Birgling geschnappt. Schmecken zwar etwas bitter, man kann sich aber durchaus daran gewöhnen.“ Eine spitze, gespaltene Zunge schnellte aus dem Mund und an den Lippen entlang und leckte sich einen der schattenhaften Rauchfetzen fort.

„Er war in den Randbereichen?“, fragte jetzt Vanwe. „Er war dort hinter den Schleiern?“ Amara, die den Blick zu ihm wandte, sah, dass er zwar seine starre Miene beibehielt, aber dass Verwunderung in seinem Blick aufflackerte.

„Pfffffff!“ Von dem Tier kam ein lang gezogenes, verächtliches Zischen. „Als ob sie das gemacht hätte …“ Dann drehte es sein schmales Köpfchen, starrte in die Luft, als wollte es sich besinnen. „Hm, Moment, vielleicht hat sie das doch gemacht.“

„Wer bist du?“, fragte Amara noch immer verwundert.

Das Tier richtete sich auf seine Hinterbeine auf und spreizte für einen kurzen Augenblick seine Flügel. Sie waren tatsächlich gezackt wie die einer Fledermaus.

„Ich bin Yauso der Succurus.“

Stille hinter und neben ihr. Staunen genau wie bei ihr.

„Sukkubus?“, hörte sie Arken fragen.

Das Tier reckte den Kopf, um an ihr vorbei den Sprecher zu fixieren.

„Nein, Succurus. So ähnlich …“ – es schüttelte den Kopf – „… aber was ganz anderes.“

„Du kommst …“ – Amara zögerte – „… aus dem Feuer? Wie …?“

Das Kopfrucken des Tieres schien Verwunderung auszudrücken. „Aus dem Feuer? Ich komme, von wo immer ich herkomme. Und zwar mit absoluter Sicherheit. Jetzt bin ich hier. Auch das ist wohl kaum anzuzweifeln.“

„Kehrst du … dorthin zurück … von wo immer du kommst?“ Sie hatte den Eindruck, die Erscheinung dieses Tieres vor ihr könnte sich jeden Augenblick auflösen und zurück bliebe nur ein Funkenschwarm.

„Jetzt bin ich hier. Auch das ist ebenso kaum anzuzweifeln.“

„Kannst du vielleicht nicht zurück … Habe ich dich hergeholt?“

„Oh, ich kann dir versichern, ich kann hin, wo immer ich hinwill.“

„Und jetzt?“

„Bleibe ich zunächst mal bei dir. Du lockst Birglinge an, Birglinge kann ich jagen.“

Amara war noch immer vollkommen verdattert. Und das, was dieses Tier – Yauso der Succurus – sagte, und die Art, wie er es sagte, half nicht gerade, die Dinge klarer zu machen. „Ich weiß nicht … ich glaube nicht, dass ich noch weiter … Birg… diese Wesen anlocken kann. Oder werde.“ Nicht wenn es sich vermeiden ließ.

„Oh, ich bleibe trotzdem bei dir.“

Sie streckte eine Hand in Richtung des Wesens, das sich Yauso genannt hatte. Sie hatte erwartet, dass die Hitze von Flammen von ihm ausginge, doch dem war nicht so. In seiner Nähe wurde es nicht wärmer. Als wäre er gar nicht da – nur eine Erscheinung. „Weil ich dich aus dem Feuer herüber–“

Jetzt kniete sich auch Vanwe neben sie. „Was bist du?“

Wieder reckte das Wesen verwundert den schmalen Kopf. „Hab ich doch gesagt. Ich bin Yauso der Succurus.“

Amara und Vanwe sahen sich an.

„Ich weiß nicht mehr als du“, sagte Vanwe. „So etwas ist mir noch nie passiert. Und so ein Wesen habe ich noch nie gesehen.“

„Meinst du, es ist gefährlich?“

„Ja, bin ich“, tönte es von Yauso. „Mordsgefährlich.“

„Ich glaube nicht, dass es uns schaden will.“

„Ist das dann geklärt, ja?“ Yauso hatte angefangen, sich die Flügel zu putzen, jetzt blickte er davon auf.

Amara war sich noch immer nicht sicher, was dieses Wesen war, ob es vielleicht nur eine Erscheinung, ein reines Trugbild war. „Darf ich …“ Sie streckte die Hand vor. „Darf ich dich anfassen.“

„Ja, ich will mal nicht so sein. Wenn du mir nicht überall hintatschst.“

Ganz zaghaft streckte Amara die Hand weiter vor und Yauso hielt sich in starrer Pose, den Kopf ganz still und hochgerichtet, als wäre das ein unerschrockener Akt.

Amaras Finger trafen nicht auf Widerstand, jedenfalls auf keinen, der sie aufhielt. Es war, als träfen ihre Fingerkuppen, auf etwas, das nur leicht dichter war als Luft, jedoch nichts, was sie stoppen konnte.

„Lass das! Das ist unziemlich!“

Sofort zog Amara ihre Hand zurück.

„Also bleibe ich hier. Bei dir. Irgendwie habe ich das Gefühl, ich sollte dich kennen.“ Yauso ließ sich wieder in einer bequemeren, kauernden Position nieder.

Amara tauschte Blicke mit Vanwe, der die Schultern zuckte. Sie tauschte Blicke mit den anderen, die ihr auch keine Hilfe waren. Arken zeigte immerhin ein halbes Grinsen und zog eine Braue hoch.

„Na, bitte“, tönte es von Yauso. Er machte einen Satz nach vorn, dann einen weiteren. Amara zuckte zurück, als er sprang. Mit ein paar Sätzen war er an ihr hoch und saß auf ihrer Schulter. Amara hatte weder etwas von seinen Krallen gespürt, noch spürte sie jetzt etwas von seinem Gewicht auf ihrer Schulter. Es war auch nicht, als säße da ein sengender, glühender Kohlebrocken in Gestalt einer echsenartigen Kreatur, etwa so groß wie ein Katzenjunges. So hatte sie auch keine Angst, dass ihr Haar von seiner Glut Feuer fangen könnte. Sie spürte ihn einfach gar nicht.

Sie drehte den Kopf, um Yauso anzusehen, noch immer verwundert über sich und die Situation. Yauso drehte die spitze Schnauze zu ihr hin.

„Mach dir das aus dem Mund“, sagte sie. „Das ist eklig.“

Sie drehte sich zu den anderen hin, die noch immer wie Bildsäulen dastanden. „Was denn?“

„Du hast einen Geist aus dem Feuer geholt?“ Fiennas Wangen glühten beinah genauso wie ihr Haar, das ihr Gesicht wie ein Gluthauch umwebte.

„He“, klang es von Amaras Schulter, „passt auf, wie ihr über mich redet! Ich bin nämlich noch immer hier. Und ich kann euch hören.“
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BEGEGNUNG IM DUNKEL


Natürlich war damit noch nicht alles vorbei. Das Rätsel um Yauso ließ sich nicht auflösen, jedenfalls nicht durch irgendetwas, das aus ihm herauszubekommen war.

„Er hat mich gerettet“, war alles, was Amara dazu nur immer wieder sagen konnte. „Da waren Wesen, die haben mich verfolgt und wollten mich einfangen, aber er kam dazu und hat sie vertrieben. Ein kleines dieser Wesen hat er sogar gefangen.“

„Der Feind deines Feindes …“, bemerkte Vanwe dazu nachdenklich. Doch das hielt ihn nicht davon ab, Yauso auf alle möglichen Arten zu untersuchen, die ihr geheimnisvoll blieben und die zum größten Teil darin bestanden, ihn im Licht des Essenfeuers zu mustern, dabei Worte zu murmeln und Gesten zu vollführen. Yauso saß dabei auf einem der Ambosse und ließ das gleichmütig über sich ergehen. Doch all diese Dinge schienen kein Ergebnis heraufzubeschwören, denn immer wieder brummte Vanwe nur nachdenklich vor sich, und legte die Stirn in Falten.

Dann begann Vanwe Yauso direkt auszufragen, doch dessen Antworten waren ebenso kauzig, wie er sich auch bisher dargestellt hatte. Sie ergaben nichts über seine Natur, aber es zeigte sich, dass Yauso kaum etwas über die Welt da draußen wusste, in die er unversehens hineingeraten war. Alle seine Reaktionen auf Fragen, welche die Kinphauren, den Einen Weg oder den Krieg betrafen, spiegelten einfach nur eine große Ahnungslosigkeit.

„Ich muss das tun“, sagte Vanwe zwischendurch zu Amara, weil er wohl spürte, dass in ihr eine unerklärliche Zuneigung zu dem kleinen, geheimnisvollen Wesen keimte. „Ich bin für mehr als nur mich oder euch verantwortlich. Wenn er auf irgendeine Weise ein Agent des Feindes ist oder uns sonst wie schaden kann, dann muss ich das wissen.“

Das verstand sie natürlich. „Er sagt die Wahrheit. Bei allem.“ Amara spürte das einfach, so wenig sie das auch erklären konnte. So wie sie allmählich ganz vage fühlte, dass eine Verbindung zwischen ihr und diesem Wesen, das aus dem Feuer kam, bestand. Und hatte Yauso nicht gefragt, ob sie sich schon kennen würden? Merkwürdig, ihr ging es da ähnlich.

Yauso sprang vom Amboss herab, hüpfte zu ihr hinüber, kletterte dann geschwind an ihr hoch und ließ sich wieder auf ihrer Schulter nieder. Auch diesmal spürte sie ihn überhaupt nicht, als hätte er kein Gewicht und keine Masse.

„Hm“, machte Vanwe. „Er ist aus dem Feuer gekommen. Vielleicht hast du ihn herausgeholt, vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall habe ich so etwas noch nie erlebt. Und er fühlt sich eindeutig zu dir hingezogen. Es muss dafür einen Grund geben, doch der bleibt mir verborgen.“

Vanwe musterte sie daraufhin lange Zeit nachdenklich, bevor er schließlich nickte. „Hm, vielleicht ist er ein Teil von dir, den du vorher noch nicht kanntest. Ich denke jedenfalls, er kann bleiben und ist ungefährlich.“

„Ein Teil? Ich bin gar kein Teil von irgendwas“, schnatterte es auf ihrer Schulter. „Ich bin Yauso der Succurus und ich …“ Und schon ging es wieder los.

Vanwe seufzte. Arken grinste.
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Danach war natürlich an Arbeit am Feuer der Esse und an den Kalmen nicht mehr zu denken gewesen. Sie alle brachten einfach nicht mehr die Konzentration dafür auf.

Vanwe brach schließlich ab und vertagte es auf einen anderen Tag. Doch auch so gab es für sie genug Arbeit, zu der es nicht die allergrößte, störungsfreie Versenkung brauchte, wie sie für die Erkundung der Geisterräume erforderlich war.

Durch die verschachtelten Gänge der Höhlenfestung, an deren sinnesverwirrende Elfenarchitektur sie sich inzwischen gewöhnt hatten, gingen sie zur Höhle der Homunkuli, wo sie bereits Nundrak zusammen mit der Bannschreiberin Beleva und ein paar anderen ihrer Zunft erwartete.

In stillen, stummen Reihen standen die kolossartigen Kampfmaschinen, welche die Kinphauren selbst Kunaimrauk nannten, in der Dunkelheit der weiten Höhle aufgestellt. Ungeschlachte Umrisse, tierartige Köpfe auf breiten Schultern, schwarze Panzer, deren Linien und Furchen das spärliche Licht der wenigen Leuchtkugeln einfingen und einen stilisierten, monströsen Körperbau erkennen ließen. Irgendwo dazwischen fand sich die Beleva, die den Versuch leitete, diese erst vor Kurzem entdeckten Homunkuli zu erwecken, zusammen mit ihren Bannschreiber-Genossen und Nundrak.

Nundrak nahm zwar nicht länger an ihrer gemeinsamen Arbeit mit Vanwe in der Schmiedehöhle teil, doch seit er bereits am ersten Tag einen wichtigen Hinweis zu den Homunkuli geliefert hatte, weil er Halbkinphaure war und die Kultur kannte, war er hier mit großem Interesse und Eifer bei der Sache. Auch dies hier hatte etwas mit der Rasse seines Vaters und deren Erbe zu tun, genau wie das Kampftraining mit Khairin.

Als sie ankamen, war Nundrak mit Beleva in ein Gespräch vertieft, bei dem sie immer wieder auf zahlreiche mit Zeichen und Zeichnungen bedeckte Papierbogen deuteten, die sie zwischen sich hin- und herreichten. Nundrak trug auch hier seine traditionelle, dreiteilige Kinphaurentracht aus umhangartigem Oberteil, dem breiten Leibgurt und den weit geschnittenen Hosen. Erneut staunte Amara über den Wandel, den Nundrak vollzogen hatte; auch im Gespräch mit der Bannschreiberin war deutlich sein neu gewonnenes Selbstvertrauen erkennbar. Er bewegte sich anders, federnder, energischer und die alte Zaghaftigkeit war aus seinen Worten gewichen.

Die grauhaarige, leicht untersetzte Frau im Gewand eines Bannschreibers bemerkte sie zuerst und brachte sie gemeinsam mit Nundrak auf den Stand der Dinge. Das war nicht viel und nicht aufregend. Was an jenem Tag geschehen war, als sie diese Höhle zum ersten Mal betreten hatten, war seither der einzige greifbare Fortschritt. Nundrak hatte ein Muster in der Anordnung der Homunkuli entdeckt, das einem alten kinphaurischen Schriftzeichen entsprach, und mit Hilfe dieses Schriftzeichens hatten sie in den Schichten von Glyphen und Zeichen, mit denen die Homunkuli geprägt waren, etwas bewirkt, das dazu führte, dass die Augen eines dieser Geschöpfe nicht länger dunkel und leblos waren, sondern aufgeleuchtet hatten. Mehr hatten sie jedoch nicht erreicht.

„Ich habe da vielleicht einen neuen Ansatz gefunden“, sagte Nundrak aufgeregt. „Hier.“ Er deutete auf die Blätter, die mit den Symbolen bedeckt waren, welche sich in den entzifferten Prägeschichten der Homunkuli fanden. „Ich sehe da eine Verbindung.“ Er erklärte etwas, doch Amara entglitt ihre Aufmerksamkeit, sodass sie dem Gespräch nicht mehr folgen konnte.

„Zeig mal!“ Fienna griff sich den Bogen, musterte ihn aufmerksam und ließ sich von ihrem Freund die Zusammenhänge erklären. Bald entspann sich unter ihnen ein lebhafter Austausch, von dem sie aber nur wenig begriff.

Ihr Herz war nicht bei der Sache.

Zu viel an diesem Tag war geschehen. Und immer wieder wandte sie den Kopf zur Seite und fand da zu ihrem fortgesetzten Erstaunen den schlanken, spitz zulaufenden Kopf Yausos, den er manchmal vorreckte, als wollte er auch einen Blick auf die Tabellen erhaschen.

Vanwe schien ihre Zerstreutheit ebenfalls zu bemerken. Er sah aus dem Gespräch auf und musterte sie. „Amara, warum gehst du nicht die Reihen durch und schaust, ob dir mit deinen feinen Sinnen nicht irgendetwas an den Homunkuli auffällt. Ob du vielleicht bei einzelnen Veränderungen oder sonst etwas Bemerkenswertes spürst.“

Sie lächelte Vanwe an. Gerne machte sie das. Vielleicht war es nur ein Vorwand, um ihr eine Denkpause oder einfach etwas Ruhe zu gönnen, doch nahm sie das freudig an. Sie war hier ohnehin heute zu nichts nütze.

Während sie die Reihen der stummen Riesen abschritt, drangen noch immer Fetzen des erregten Gesprächs zu ihr herüber.

Mattschwarze Panzerplatten aus einem unbekannten Material bedeckten die riesigen Leiber, Haut und Rüstung zugleich. Die Rinnen und Furchen darin betonten auf bildhafte Art den monströsen Körperbau. Ungeschlachte, brutale Tierschädel saßen darauf, drei runde Augen unter den weit vorgewölbten Brauen. Noch immer waren ihr diese Kreaturen unheimlich, auch wenn sie leblos und starr waren, denn sie wusste, was sie in einem Kampf anrichten konnten. Lange, scharfe Klingen konnten aus den Unterarmen hervorschießen und diese Geschöpfe verstanden es, sie blitzschnell durch die Luft zu wirbeln und damit ein furchtbares Massaker anzurichten.

Wenn nun einer von ihnen erwachte?

„Seltsame Leute sind das hier.“ Ein Blick aus den Augenwinkeln zeigte ihr, dass Yauso die langen Reihen der Homunkuli neugierig musterte. „Sehr schweigsam. Kennst du die?“

Amara musste auflachen. Es war seltsam, was dieses Wesen alles nicht wusste. Sie klärte Yauso über seinen Irrtum auf, über das, was Homunkuli waren. Das ließ ihn offenbar sehr nachdenklich zurück.

Schon bevor Amara die Magierschule auf der Nebelfeste besucht hatte, schon als sie im Dorf Svelte von allen nur als absonderliches Hexenkind gesehen wurde, hatte sie eine Ahnung davon gehabt, was hinter den Schleiern der greifbaren Welt vor sich ging. Dies verlieh ihr Ahnungen von Wesenheiten in den Wäldern und zeigte ihr Dinge, die für sie bis knapp an die Schwelle der Wahrnehmung herantraten. Erst die Purpurwolke des Einen Weges hatte ihr einen wahren Blick in die Geisterräume verschafft und die Möglichkeit, darin etwas zu tun, Magie zu wirken, doch nachdem ihr nach ihrer Flucht aus der Nebelfeste diese Macht über die Purpurwolke entzogen worden war, verblieb ihr immer noch dieses alte, untergründige Gespür. Das richtete sie jetzt auf die Homunkuli, schwarz gepanzerten Koloss um schwarz gepanzerten Koloss, während sich die Stimmen immer weiter von ihr entfernten. Aber Amara war auch hier nicht bei der Sache.

Das würde sich nicht ändern, bevor sie das, was sie wirklich umtrieb, zur Sprache brachte. Sie wandte den Kopf zu Yauso, der gewichtslos auf ihrer Schulter saß. „Weißt du, wer das war, der mich fangen wollte und den du da vertrieben hast?“ Die Stimmen der anderen klangen jetzt nur noch leise aus der Tiefe der Höhlenkammer.

Yauso drehte seinen Hals und der lange, spitze Kopf, ganz vorne leicht abwärts gebogen wie der eines Raubvogels, erschien im Profil vor ihrem Blickfeld. Ein kleiner, spitzer Zahn ragte auf dieser Seite über den Unterkiefer hinaus. „Die? Ach, dreistes unheimliches Volk, das in diesen Regionen nichts zu suchen hat. Die gehören ins Meer der Geister oder in die Regionen der Mahrschatten.“

„Aber du kanntest sie. Du hast ein kleineres dieser Wesen gefangen. Wie hast du es genannt?“

Yauso schnaufte. „Wüsste nicht, dass ich es irgendwie genannt habe. Ich gebe meiner Nahrung keine Namen.“

Doch Amara glaubte, sich zu erinnern. „Doch, du hast was gesagt? Biestling? Birgling? War es das?“

Die spitze Schnauze richtete sich sinnend nach oben. „Ja, jetzt, wo du es sagst.“

Birgling, Birgling. Schon als sie zum ersten Mal diese unheimlichen Wesenheiten wahrgenommen und dann berührt hatte, war ihr ein Verdacht gekommen. „Haben diese Birglinge vielleicht etwas mit den Birgenvettern zu tun?“ Vielleicht hatten die unheimlichen Magier der Kinphauren ihnen nicht nur Kovinder und Gelion hinterhergeschickt, sondern Spürhunde einer ganz anderen Art, die auf Geisterwegen nach ihnen suchten.

„Vettern? So was haben die? Was weiß ich denn von ihren Verwandten oder ihrem Stammbaum? Kümmert mich nicht. Keine Ahnung.“

„Was ist mit dem Namen Sirith-Drauk? Kennst du den? Hat er was mit ihnen zu tun?“

„Nie gehört. Ich hab aber auch kein gutes Gedächtnis für Namen. Was sind schließlich Namen. Nur Schall und Rauch.“

Eine Weile ging es so hin und her. Amara war frustriert von Yausos Antworten, wollte aber auch nicht lockerlassen.

Sie war sich nicht klar, was Yauso eigentlich war. War er wie ein Tier, das nur ein begrenztes Bewusstsein hatte? Die unbedarfte Art, wie er nur schattenhaft von den Dingen der Geisterräume hinter dem Feuer sprach, legte es nahe. Und seine sehr begrenzten Kenntnisse von … na, von irgendwas. Aber er konnte sprechen und die Art, wie er es tat, deutete darauf hin, dass er klüger war als ein Tier. „Weißt du denn, wo du herkommst? Wer du bist? Gibt es noch andere von deiner Art.“

„Was denkst du denn? Es gibt nur einen Yauso. Wie viele Amaras gibt es denn? Wer ich bin? Solange ich mich erinnern kann, war ich da. Und ich war immer der, der ich bin.“

„Wie lange kannst du dich denn erinnern?“

„Hm, das ist eine schwierige Frage.“ Yauso schwieg.

In der Stille lauschte Amara. Und merkte auf.

„Hörst du das?“, fragte sie schließlich.

„Was?“

„Eben. Es ist so still.“ Sie sah sich in der Höhle um, spähte an den Reihen der reglosen Gestalten entlang. Ein schlimmer Verdacht kam ihr. Aber das konnte unmöglich sein. „Komm, lass uns schnell zu den anderen gehen.“

Dort, wo die anderen gewesen waren, befand sich jetzt keiner mehr. Auch nirgends sonst entlang der Reihen, soweit sie das sehen konnte. „Das kann doch nicht sein.“ Ein dunkler Keim der Bangigkeit regte sich in ihrer Brust. „Sie warten bestimmt beim Eingang auf mich. Irgendein dummer …“ Sie schritt los und verfiel darüber ins Laufen.

Kurz darauf stand sie vor dem Eingangstunnel zur Höhle. Auch dort war niemand. „Die können doch nicht einfach gegangen sein.“ Atemlos eilte sie durch den hohen, dunklen Schacht mit den glatten Wänden, der offensichtlich erkennen ließ, dass auch am Tor keiner auf sie wartete. Das Tor war verschlossen.

Sie eilte zu der Steinplatte, bei der im geschlossenen Zustand kaum die Naht zu sehen war.

„Oh, verdammt! Oh, gütige Sirin!“

„Was ist?“, fragte Yauso.

„Das Tor ist zu.“

„Dann mach es auf!“

„Ich weiß nicht, ob …“ Sie verstummte. Sie dachte daran, wie Vanwe sie bei ihrem ersten Besuch gewarnt hatte, niemals allein in die Kammer der Homunkuli zu gehen. Da sich die Tür nach einiger Zeit immer wieder schloss. „Oh, verdammt, das kann doch nicht sein! Dass meine Freunde …“

„Sie waren sehr ins Gespräch vertieft. Jetzt mach es schon auf!“

Ihr sank das Herz in der Brust. „Ich weiß nicht, ob ich das kann.“ Nur jemand mit Kenntnis der Glyphen und ihres Systems könne es öffnen, hatte Vanwe gesagt. Als sie die Symbole gesehen hatte, mit der Vanwe das Tor durch den Nodus geöffnet hatte, da hatte sie kein einziges davon erkannt. Nundrak hatte sich inzwischen zu einem Spezialisten für diese alten kinphaurischen Zeichen entwickelt, aber Nundrak war nicht da.

Hatten die sie wirklich allein zurückgelassen? Sie konnte es nicht glauben. So vertieft ins Gespräch kann man doch gar nicht sein!

Sie gab sich einen Ruck. Nun gut, Amara, versuch es!

Gut, das Zeichen für den Nodus kannte sie, das hatte sie sich eingeprägt. Sie formte es im Geist und zwei Teile der Felswand glitten auseinander und gaben den schwarzen Steinwürfel des Nodus frei. Mit heftig klopfendem Herzen legte sie die Hände auf dessen Seiten und eine Reihe von Lichtsymbolen erschien in der Luft. Doch schon nach wenigen Versuchen überkam sie die Verzweiflung. Sie war nicht einmal in der Lage, die erste Schwelle der Öffnungskette zu knacken. Die Zeichen, die vor ihr erschienen, waren vollkommen fremdartig für sie, erst recht die, die sie in ihrem Geist als Antwort formen musste.

„Das kann nicht sein! Bestimmt sind sie irgendwo in der Höhle und wir haben sie nicht bemerkt.“ Sie wandte dem Nodus den Rücken zu, rannte zum Anfang des Gangs zurück, ließ ihren Blick wild durch die Höhle schweifen. Die Leuchtgloben waren gedämpfter als bei ihrer Ankunft, was sie vorher gar nicht bemerkt hatte. Im dämmrigen Licht zeichneten sich die Reihen der Homunkuli beinah nur als bloße Umrisse ab.

„Was ist?“, fragte Yauso.

„Verdammter Burugsdung ist.“

Sie konnte sich das nicht erklären. War das eine Machenschaft der Birgenvettern? Hatten die sie aufgespürt und irgendwie die Sinne ihrer Freunde verwirrt, sodass sie einfach ohne sie gegangen waren? Oder vielleicht lagen sie hier irgendwo zwischen den Reihen der Homunkuli als kalte Leichen?

Plötzlich stutzte Amara. Und erstarrte.

„Was ist?“

„Psst! Wir sind nicht allein in dieser Höhle“, flüsterte sie.

„Gut. Dann sind also deine Freunde –“

„Still!“, zischte sie. „Nein, das sind nicht sie.“

Sie spürte es – ihre Sinne zeigten ihr die Anwesenheit von etwas Lebendigem.

Jetzt hielt Yauso auch den Mund. Sie sah nur, wie sich sein Kopf hin und her bewegte, wie er die Dunkelheit der Höhle und die Schattenrisse der Homunkuli abfuhr. Wenn sie genau hinspürte, war da tatsächlich ein schwer zu benennendes Flirren, wie sie es nur bei etwas Lebendigem empfand.

Fieberhaft spähte sie in den nur schwach erhellten Dämmer der Höhle. Da! Da war etwas. Eine vage Bewegung. Zwischen all den starren Gestalten.

Sie hielt den Atem an.

Etwas in dieser Reihe der Homunkuli bewegte sich.

„Siehst du –“

Im Reflex wollte sie Yauso beim Schnabel packen, ihm den Mund zuhalten. Ihre Hände glitten jedoch mit nur wenig Widerstand hindurch. Yauso unterließ zum Glück eine dumme Bemerkung, erkannte die Dringlichkeit hinter ihrer Geste. Zur Sicherheit legte sie noch einmal den Finger vor die Lippen und sah dem Wesen eindringlich in die Bernsteinaugen.

Bloß leise, bloß nicht rühren!

Sie schaute wieder auf die Stelle. Nein, die Bewegung dort war keine Einbildung gewesen. Der Umriss des Homunkulus machte eine ruckhafte Bewegung, als würde er einen Stolperschritt nach vorne machen. Jetzt sah sie auch die drei Augen aufleuchten. Zum Glück sah die Kreatur in eine andere Richtung. Bei Burugs eisernem Haus, wie kam sie hier nur raus? Sie saß in der Falle. Hatten die Birgenvettern etwas damit zu tun? Dass sie vorhin von ihnen entdeckt worden war – wenn diese unheimlichen Wesen im Randbereich hinter dem Feuer tatsächlich die Späher der Birgenvettern gewesen waren –, bedeutete das, dass sie wussten, wo sie in der greifbaren Welt war? Und dass sie ihre Klauen nach ihr ausstrecken konnten? Indem sie ihre verschollenen Homunkuli aufweckten?

Ganz still und leise verharrte sie und dachte fieberhaft nach. Na, komm, Amara! Irgendeine geniale Idee? Irgendwas, was du spürst, was dich hier rausbringt?

Wieder machte der Homunkulus einen ruckhaften Schritt und sie zuckte zusammen. Nach dem ersten Schreck, der sie dabei durchfuhr, in der Stille danach, bemerkte sie jedoch etwas. Das war nicht der Homunkulus, den du da gespürt hast. Auf unerfindlich Art war ihr klar, dass dieses lebendig Flirrende, keine Verbindung zu dieser monströsen Gestalt hatte. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag.

Es ist jemand anderer in der Höhlenkammer!

Doch sie sah niemanden. Die vordere Reihe der Homunkuli verdeckte ihr die Sicht. Ganz vorsichtig lehnte sie sich zur Seite, um zwischen den wuchtigen Körpern hindurchzublicken. Ja, da war etwas. Bei dem Homunkulus, der sich bewegt hatte. Etwas, eine kleinere Gestalt, die starr wie eine Statue dort stand. Deshalb hatte Amara sie zunächst auch nicht bemerkt. Und als sie ihre Aufmerksamkeit auf sie richtete – auf das leise Flirren, das sie bei ihr auslöste –, spürte sie etwas Seltsames, etwas Unheimliches an diesem pulsenden Fluidum. Etwas, wie ein rauchdunkler, schattenhafter Flügelschlag. Der sie streifte.

Ein Schreck durchfuhr Amara. Die Gestalt vor dem Homunkulus erwachte aus ihrer Starre. Mit einem Ruck drehte sie sich um. Wandte sich in Amaras Richtung. Wer immer dort war, hatte ihre Berührung gespürt.

Ein zweiter Ruck. Beinah hätte Amara aufgeschrien.

Jetzt ging er von dem Homunkulus aus. Hatte er zuerst nicht zu ihr hingeschaut, so richtete er sich jetzt – genau wie die Gestalt vor ihm – exakt auf sie aus. Sie sah, wie die drei kreisrunden Augen zielsicher in ihre Richtung starrten.

Hatte er sie gesehen?

Der kleine Umriss rührte sich erneut. Langsam schritt er auf sie zu. Eine Bewegung des Homunkulus. Wie ein Schatten ahmte er ruckhaft die Bewegung der kleineren Figur nach und kam ebenfalls auf sie zu.

Was sollte sie tun? Schreien, damit jemand draußen sie hörte? Keine gute Idee. So weit war sie noch nicht.

Ihre Hand zuckte zum Griff von Schwarzdorn, den sie immer bei sich trug. Andere Waffen hatte sie nicht, denn in Eisenkrones Winterlager und in den Höhlen hatten sie sich immer sicher gefühlt.

Schreckerstarrt beobachtete sie, wie die kleinere Gestalt durch die Reihen schritt, auf sie zu, die größere des Homunkulus stapfte wie angekettet hinter ihr her und überragte sie mit ihrem wuchtigen Umriss.

Sie zog Schwarzdorn aus der Scheide.

„Ist der da –“, begann Yauso, doch sie unterbrach ihn schroff.

„Wenn du noch zu was anderem gut bist, als nur schräg daherzureden, wäre jetzt ein guter Moment, damit anzufangen.“

Yausos Reaktion kam prompt. Er flatterte mit seinen Flügeln, erhob sich von ihrer Schulter, zog davon und verschwand im Dämmer.

„Na, toll. Fliegen also. Um so zu fliehen. Hilft wirklich. Dir.“

Die beiden Gestalten, die kleinere und die große ungeschlachte, die ihr wie ein Schatten Schritt für Schritt folgte, kamen auf sie zu.

Sie sah jetzt, dass die vordere ein hagerer Mann war, dem lange Haare bis über die Schultern herabfielen. Nicht etwa Vanwe, wie es eine dunkle Hoffnung irgendwo im letzten Winkel ihres Bewusstseins gewesen war; dazu wirkte das Haar zerzauster, nicht so glatt, wie es bei Vanwe fiel. Die drei runden Augen des Homunkulus schwebten ein ganzes Stück über dem Scheitel des Mannes. Schwer polterten dessen Schritte auf den Höhlenboden und ließen ihn leicht erbeben.

Sie hob Schwarzdorn, dass sich das trübe Licht auf seiner Klinge fing. „Wenn du näher kommst, stech ich dich ab.“

„Ich hoffe doch nicht“, kam die Antwort. Rumpelnd kam der Homunkulus zum Stehen.

„Wer bist du?“, fragte Amara den Mann vor ihr.

„Niemand, der dir etwas Böses will“, antwortete der Mann. „Mein Name ist Nivarn. Vanwe meinte, es wäre gut, wenn wir beide uns zunächst alleine treffen. Er sagte etwas vom Schmieden der Seele.“

„Was?“

„Ich kenne seine Gründe nicht und ich kenne seine Wege nicht, aber es scheint, als hätte er nicht bedacht, welchen Schreck das bei dir auslöst. Oder vielleicht doch?“

„Halt!“ Noch immer hielt sie das kurze Schwert auf den Mann gerichtet, der sich Nivarn genannt hatte. Ein Kinphaurenname, wenn sie nicht alles täuschte. Doch erste Erleichterung machte sich schon in ihr breit. „Vanwe wollte, dass wir uns treffen? So? Unter diesen Umständen?“

„Ja.“ Er trat weiter vor, sie ließ es zu. Jetzt wurden die scharfen Züge erkennbar, die ihn als Kinphauren kennzeichneten.

„Wer bist du? Ich meine, außer deinem Namen?“

Er kam noch einen Schritt näher, so nahe, dass Schwarzdorns Spitze beinah seine Brust berührte. Er legte den Finger darauf, schob die Schwertspitze sacht nach unten. „Vanwe hat mich und meine Truppe angeworben. Mich, damit ich ihm bei den Homunkuli helfe.“

Jetzt dämmerte es ihr. Eine Erinnerung kam hoch. „Du bist der Kinphaure, der eigentlich tot sein sollte?“ Nundrak hatte ihn gegenüber Vanwe erwähnt, als es darum ging, wer ihnen helfen könnte, die Homunkuli aus ihrer Starre aufzuwecken.

„Ich galt lange unter den Kinphauren als tot. Und das war gut so.“

Sie senkte Schwarzdorn, steckte das Kurzschwert aber noch nicht weg. Sie konnte den Kinphauren, Nivarn, jetzt deutlicher erkennen. Sein dunkles Haar fiel ihm fedrig zerzaust zu den Schultern, sein Gesicht war selbst für einen Kinphauren scharf geschnitten – wie das eines Raubvogels. Und es kam ihr vor, als wäre es wie von kleinen Malen gezeichnet, etwas wie von Pockennarben. Der Schrecken versiegte, doch sie war sich noch immer nicht vollständig darüber klar, ob sie dem Mann trauen konnte. Zumal ihr Blick jetzt auf eine seltsame Kette auf seiner Brust fiel und sie zu ihrem Entsetzen feststellen musste, dass daran ein paar verschrumpelte Dinger aufgereiht waren … die verflucht nach Ohren aussahen.

Nivarn schien ihren Blick bemerkt zu haben. Er senkte den Kopf, schaute sie dann wieder an. „Sie ist kurz. Ich musste meine alte zurücklassen.“ Dann fügte er hinzu, „Kinphaurenohren. Ausschließlich. Nicht die von Menschenmädchen.“ Sie glaubte, dabei zu erkennen, wie kurz ein hartes Grinsen in seinem Mundwinkel hochzuckte.

„Du magst deine Rasse nicht wirklich?“

„Die meisten nicht. Ich habe gute Gründe dazu.“

„Darum bist du auf unserer Seite?“

Nivarn nickte.

„Ich nehme an, du kannst die Tür öffnen?“

„Ich habe einen der Homunkuli erweckt. Ein kinphaurischer Öffnungsnodus ist dagegen ein kleineres Problem.“

„Dann lass uns gehen.“ Sie war verflucht froh, wenn sie endlich hier aus der Höhle raus war. Außerdem wollte sie nicht unbedingt länger mit diesem etwas unheimlichen Mann allein zusammen sein, von dem sie bisher kaum etwas wusste. Was hatte Vanwe sich nur dabei gedacht?

Sie erinnerte sich, dass etwas fehlte, streckte den Arm in die Luft, sagte, „Yauso, du kannst wieder rauskommen. Alles vorbei, alles gut.“ Feigling oder nicht, sie hatte schon nach der kurzen Zeit angefangen, sich an das kleine, rote Viech zu gewöhnen.

Nivarn, der mit dem Homunkulus beschäftigt war, um ihn dazu zu bringen, wieder an seinen Platz zurückzugehen, merkte auf, als Yauso aus der Dunkelheit angeflattert kam. Er musterte ihn mit gekrausten Brauen und schmalem Blick, danach dann Amara. Doch er schien nicht so verwundert über die kleine Kreatur, wie man das eigentlich sein sollte. Und wenn, dann auf eine andere Art. „Ein zerfaserter Geist“, sagte er nur mit Blick auf Yauso. „Noch flüchtig wie Nebelschleier.“

Yauso grollte leise. Es klang wie das ferne Bollern eines Ofens. „Pass auf, wie du von mir sprichst! Ohrensammler!“

„Warst du schon die ganze Zeit in der Höhle, von Anfang an?“, fragte sie, um von Yausos Unverschämtheit abzulenken. Sie gingen durch den schmalen Gang zu der Felsplatte zurück, die den Ausgang verschloss.

„Ich kann ziemlich unauffällig sein, wenn ich es will.“

Nivarn öffnete das Tor mühelos über den Nodus. Die Platten glitten auseinander, Vanwe kam dahinter zum Vorschein.

„Bei den Nachtkrähen, was bist du denn für ein verdammter, alter Mistkerl?“

Wütend stapfte sie auf ihn zu, unsicher, wohin mit ihrer Wut. Und was sie mit ihren zu Fäusten geballten Händen machen sollte.

Vanwe trat ihr mit harter, strenger Miene entgegen, hob dabei gebieterisch seinen eisernen Speer. „Ich bin dein Lehrer, was meine Art der Magie betrifft.“

Richtig. Und deswegen bebte ihre Faust auch, hatte aber noch nicht den Weg in sein Gesicht gefunden. Das … und wegen des Speers. Für die Dauer von einigen Herzschlägen bohrten sich ihre Blicke ineinander.

„Ich habe es gesagt: Dies ist eine Schmiede und hier werden vor allem eure Seelen geschmiedet.“

Sie war immer noch wütend. Mit so einem Quatsch ließ sie sich nicht abspeisen! „Was hat das mit irgendwas zu tun?“

„Solche Momente wie der, den du erlebt hast, machen deine Seele gleichzeitig hart, geschmeidig, biegsam und weit offen. Genau wie die Magie es braucht.“ Der harte, unnachgiebige Zug seines Gesichts bekam Risse; ein milderer Ausdruck kam darunter hervor. „Du bist etwas Besonderes, Amara. Du kannst etwas Besonderes. Und deshalb möchte ich dir bestimmte Erfahrungen auf deinem Weg bereiten.“

Dass sie sich beinah vor Angst in die Hosen pisste? Na, toll!

Sie ahnte etwas. Sie erinnerte sich an das Gefühl, als sie in der Höhlenkammer Nivarn als etwas Lebendiges erspürt hatte. An seinem vage pulsenden Fluidum war etwas Besonderes gewesen, etwas Unheimliches, wie ein dunkler, schattenhafter Flügelschlag.

„Hat es damit zu tun, dass er ein Magier ist?“, sagte sie zu Vanwe.

„Er nicht, nicht wirklich. Aber sein Bruder. Du hast es gespürt? Genau das hatte ich gehofft.“ Vanwe wechselte einen Blick mit dem Kinphauren.

„Was soll das heißen?“

„Alles zu seiner Zeit“, sagte Vanwe.

Jetzt erst bemerkte sie, dass Vanwe nicht allein im Gang vor dem Ausgang stand. Arken und Fienna warteten hinter ihm. „Und ihr wusstet das auch? Unglaublich!“

„Geht es dir gut?“ In Arkens Gesicht hatte sich die Besorgnis so eingeprägt, wie man es nur hatte, wenn man schon eine ganze Weile so geschaut hatte. Was eigentlich gar nicht zu Arkens lebhafter und widerspenstiger Natur passen wollte. Er eilte auf sie zu, fasste sie bei der Schulter. Was sie ein wenig zurückweichen ließ.

„Ja?“ Er hatte sich also wirklich Sorgen um sie gemacht.

Fienna hinter ihm wirkte ebenso erleichtert, sah dabei jedoch Vanwe mit einer Miene an, die andeutete, dass sie mit all dem ganz und gar nicht einverstanden gewesen war.

Bei Vanwe aber legte sich, als ihre Blicke sich trafen, ein feines Lächeln auf die Züge, das zunächst ihren Zorn erneut hochkochen ließ.

Doch dann spürte sie, wie der sich rasch legte, als Vanwe dieses Lächeln weiterhin hielt. Er wollte sich nicht über sie lustig machen, sondern es lag eine Sicherheit und eine Weisheit darin.

Sie wusste nicht, was er mit dieser merkwürdigen Begegnung mit Nivarn bezweckt hatte. Jedenfalls hielt er es für eine wichtige Erfahrung auf ihrem Pfad des Magiers. Damit sie empfänglicher für Magie wurde, für all das, was er sie lehren wollte.

Amara sah Vanwe an und sie fragte sich, ob sie so eine Art von Magier sein würde, wenn sie erst all ihre Anlagen und Möglichkeiten entfaltet hatte. Irgendwann mal, wenn sie älter war. So was würde ihr nicht schlecht gefallen. Und sie fühlte, wie ihre Miene sich verzog, wie sie allmählich seines mit einem eigenen Lächeln erwiderte.
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Diesmal empfand Amara es wie eine Befreiung, aus dem Labyrinth von Vanwes Höhlen heraus zu sein. Tief sog sie die kalte Bergluft in ihre Brust und blickte hoch zum blauen, winterlichen Himmel, an dem sich nur wenige hohe Wolken zeigten und ein einzelner schwarzer Punkt seine Kreise zog.

Sie musste es ansprechen; trotz der Sorge, die sie in Arkens Gesicht gesehen hatte, wühlte es in ihr. „Wirklich?“, sprach sie Arken und Fienna an. „Ihr habt mich tatsächlich dort allein in der Höhle zurückgelassen?“

Empörung lag in Fiennas Zügen. „Das glaubst du? Glaubst du wirklich, wir hätten das absichtlich gemacht?“

„Niemals, ich würde das niemals tun.“ Auch Arken wirkte verwundert über ihren Vorwurf.

„Na, was denn sonst?“

„Er war’s, Vanwe“, sagte Fienna. „Er hat das irgendwie mit uns gemacht. Es war, als wäre alles verschwommen in meinem Kopf, was dich betraf. Als könnte ich mich gar nicht mehr richtig auf dich konzentrieren.“

„Das muss Vanwe gewesen sein. Hat er nicht mal eine Kalme erwähnt, die er die Wirrnis nannte?“

Ja, es gab solche Wirrkalmen. Ein paar davon hatte sie sogar schon entdeckt.

„Das ist echt ein starkes Stück“, hörte sie Fienna erbittert sagen. „So etwas hat nicht mal Malamnor mit uns gemacht.“

Nundrak und Khuzum waren ihnen schon zum Trainingsplatz vorausgegangen, doch offenbar fand dort noch keine Waffenübung statt. Noch war man mit Vorbereitungen beschäftigt. Eine Gruppe von Leuten, die sie nicht kannte, war dort und anscheinend für die Störung der üblichen Routine verantwortlich. Khairin und einige der Kronfalken, die zur Waffenübung angetreten waren, unterhielten sich angeregt mit ihnen. Na, zumindest mit einigen von ihnen.

Nivarn, der Kinphaure begleitete sie allein dorthin, denn Vanwe zog es zu anderen Aufgaben im Heerlager. Überhaupt ließ er sich selten bei den Waffenübungen sehen und nahm nie an ihnen teil.

Irgendwie hatte Amara gefürchtet, dass das kleine Tier von der Farbe glühender Kohle sich im Tageslicht verflüchtigen würde, aber Yauso saß nach wie vor gewichtslos auf ihrer Schulter und sah sich so neugierig nach allen Seiten um, als würde er eine für ihn vollkommen neue Welt erkunden. Wahrscheinlich war das auch so. Er hielt sich merkwürdig stumm, als hätte ihm all das die Sprache verschlagen. Gut, Schweigen gehörte also auch zu seinen Fähigkeiten. Amara grinste. Das machte es leichter, für den Fall, dass das Viech ihr erhalten blieb.

Arken hielt sich dicht an ihrer Seite und sie spürte angenehm die Sicherheit, die seine standhafte Anwesenheit ihr verlieh. Er bedachte den Kinphauren mit verstohlenen Blicken und Amara musste bei dem Anblick der beiden lächeln. Zwei Zerzauste: Arken mit seinen buschigen, schwer zu bändigenden Haaren, die inzwischen richtig lang wurden, und der Kinphaure mit seinem langen, rauchdunklen Schopf. Jetzt, wo sie im Tageslicht waren, konnte Amara erkennen, dass er eng anliegende dunkelgraue Kleidung trug, dazu auf dem Rücken in Gurten zwei gleiche Klingen, selbst hier in der Sicherheit von Eisenkrones Winterlager. Und ja, seine finsteren Züge waren von so etwas wie Pockennarben gezeichnet.

Als sie sich dem Platz und den Versammelten näherten, hörte Amara ein heiseres Krächzen über ihnen, hob den Blick und sah, wie ein Rabe aus der Höhe herabstieg, in einigem Abstand seinen Flug bremste und sich dann zielgenau auf Nivarns Schulter niederließ. Das Haar des Kinphauren, das ihm leicht struppig über den Rücken fiel, und der Vogel schienen zu einer schwarzen, fedrigen Masse zu verschwimmen, aus der nur der Vogelkopf mit dem kohlengrauen Schädel herausragte.

„Freund?“, fragte Yauso in dessen Richtung und reckte seinen Schädel vor, doch der Rabe schaute nur in seinem vogelhaften Gleichmut aus seinen beiden Kugelaugen in die Welt, während er den Kopf mal hierhin, mal dorthin drehte.

Anderswo hatte allerdings das Auftauchen des Raben eine weitaus durchschlagendere Wirkung.

Nundrak starrte in ihre Richtung, während seine Augen immer größer wurden und Nivarn folgten, als er an ihm vorbei zu den Fremden hinüberging.

„Ist … ist … ist er das? Die … die schwarz lodernde Rose der Idarn-Khai?“

„Ja, das ist er“, antwortete Khairin, deren Blick ebenfalls der hageren Gestalt des Kinphauren mit dem Raben auf der Schulter folgte.

Amara war verwundert. Was sollte dieser merkwürdige Anfall von Ehrfurcht bei Nundrak? Sie schüttelte den Kopf. „He, krieg dich ein! Er war die ganze Zeit mit dir in der Höhle.“

Nundrak schien nur noch mehr zu staunen. „Er war … die ganze Zeit mit uns in der Höhle?“

Sie wandte sich an Arken und Fienna. „Aber Vanwe hat es euch doch gesagt?“

„Ich wollte es wissen“, meinte Arken nur knapp.

„Und natürlich ich auch“, setzte Fienna hinterher.

„Ist er denn so berühmt?“, fragte sie Khairin.

„Er ist gewissermaßen eine Legende unter den Kinphauren. Aber er galt lange Zeit als tot. Auch ich hab das geglaubt.“

„Dann pass mal auf, dass er dir nicht die Ohren abschneidet“, sagte sie und erntete dafür verwunderte Blicke. „Und wer sind die?“ Sie zeigte auf die ihr unbekannten Leute, denen sich Nivarn zugesellt hatte.

„Sie nennen sich die Firnwölfe. Er gehört zu ihnen. Sie sind eine von den Freien Scharen. Normalerweise ist eher der Norden und das Niemandsland ihr Revier, doch Eisenkrone hat sie angeheuert, zusammen mit Nivarn.“

Sie musterte die Truppe. Na, die sahen alle ziemlich zusammengewürfelt aus, sehr sogar.

Eine Frau mittleren Alters mit langen, dunkelblonden Haaren, die von einem Stirnband in ausgeblichenem Rot zusammengehalten wurden, schien die Anführerin zu sein. Sie wirkte weder übermäßig groß, noch sehnig oder besonders muskulös gebaut – fast das Gegenbild der hageren Slagni –, doch sie strahlte eine sichere Ruhe aus.

An ihrer Seite hielt sich ein Wesen, wie Amara es noch nie gesehen hatte. Es schien ein Mann zu sein, mit einer Haut von der Farbe einer Aubergine, enorm lang, enorm dünn, mit einem dicken Pelz um die Schultern, der seine dürre Gestalt breiter erscheinen ließ. Sein Kopf war vollkommen haarlos und lang, mit kugeligen, schwarzen Augen darin und seltsam glatten Zügen, in denen kaum etwas von einer Nase zu sehen war.

„Was ist das für einer?“, fragte sie Khairin, mit dem Kopf in seine Richtung deutend.

„Ein Vastachi. Sie stammen aus einer Stadt am Kalten Meer, hinter den Saikranon-Bergen. Man sieht sie im Norden nur selten, denn es zieht sie in wärmere Gegenden. Doch ich habe noch nie einen von ihnen alleine gesehen. Sie schließen sich normalerweise immer zu engen Gemeinschaften zusammen.“

Ansonsten gab es noch zwei, die durch ihre Lebhaftigkeit aus dieser Gruppe herausstachen, die anderen fand sie ziemlich still und zurückhaltend. Die eine war eine junge Frau mit struppig blondem Haar und einem Körper, den die meisten Männer wohl als umwerfend empfunden hätten. Den Beweis dafür fand sie direkt neben sich.

„Jetzt roll mal deine Augen wieder in den Kopf zurück. Die sieht aus, als würde die selbst dich beim Schwertkampf platt machen“, sagte sie zu Arken. „Und im waffenlosen Kampf kriegst du von ihr erst recht die Hucke voll.“

Auch Nundrak ließ für sie seine Blicke vom ehrfurchterweckenden, legendären Nivarn wegschweifen. Sie überragte die meisten der Gruppe, natürlich bis auf den dunkelvioletten Riesen. Ihre struppigen Haare waren blond und mittelkurz, sie wirkte sehr kräftig und muskulös und trug ein großes, auffälliges Schwert wie ein Joch quer über die Schultern.

Der andere Leutselige war ein groß gewachsener Mann mit einem Schnurrbart, der sein dunkles Haar zu einem Knoten hochgebunden trug. Auf der Wange hatte er eine auffällige Narbe, wie ein Brandzeichen, die für sie so aussah, als würde sie eine Kinphaurenrune formen. Unter seinem weiten, vorn offenen Hemd erkannte man einen Brustharnisch aus schwarzem Leder. Der schien mit jedem gut zu können und palaverte mit einem breiten Lächeln auf den Lippen vor sich hin. In seiner Nähe hielt sich eine kompakt gebaute Frau, deren bleiche Gesichtsfarbe sie als Kinphaurin auswies. Noch eine, wie auffällig. Vielleicht hatte sie die Seiten gewechselt, vielleicht kam sie aber auch wie Khairin aus der Provinz Kvay-Nan und hatte nicht unbedingt etwas mit ihren Rassegenossen zu tun, die das Land im Norden erobert hatten.

Na, einer beteiligte sich auch noch an der Unterhaltung, obwohl es wirkte, als ob er nur hin wieder mit einer Bemerkung hineinstach. Ein Mann wie ein Wiesel oder eher noch wie eine Ratte – vielleicht tat sie ihm da unrecht, doch das war ihr erster Eindruck. Ansonsten waren da zwei Mädchen, die auch nicht so viel älter sein konnten als sie und die sich glichen wie ein Ei dem anderen, sodass es nur Zwillinge sein konnten. Sie waren in rauchschwarzes Leder gekleidet, sagten kein Wort und beobachteten alles nur mit wachsamen Blicken. Darin erinnerten sie Amara ein wenig an Slagni. Ja, sie wirkten wie Waldläufer oder Menschen, welche die Einsamkeit der Wildnis gewohnt waren. Der andere Schweigsame war ein Bär von einem Mann, bärtig und trug auf seinem dicken, langen Schopf eine Wollmütze. Er wirkte, als könnte er einen, der ihm ans Leder wollte, packen und glatt in der Mitte durchknicken.

„Heeee!“ Ein Ruf erscholl hinter ihnen, der alle Blicke dorthin zog.

In Richtung Übungsplatz kam Ama-Ria mit den beiden Brüdern Buron und Hurn im Schlepptau. Ama-Ria strahlte übers ganze Gesicht und steuerte zielgenau auf die Anführerin der Firnwölfe zu. „Ich hab im Lager gehört, dass ihr hier seid, und konnte es zuerst kaum glauben.“

Die Frau mit dem rot ausgeblichenen Stirnband wandte sich zu ihr hin und konnte sich vorher kaum wappnen, bevor Ama-Ria schon über sie herfiel. Es sah aus, als würde die kräftige, üppige Ama-Ria die Anführerin der Firnwölfe beinah erdrücken. Auch Buron grinste erfreut, nur Hurn wandte der Welt und den Fremden seine übliche ungerührte Miene zu. Ama-Ria und die Frau mit dem roten Stirnband lösten sich aus ihrer Umarmung, hielten sich aber noch eine Weile bei den Schultern. Sie wirkten auf Amara wie zwei Freunde oder wie zwei alte Bekannte.

Ama-Ria wurde mit einem Mal still, wischte sich eine ihrer üppig sich ringelnden Locken aus dem Gesicht. „Es tut mir leid, Kira. Ich hab von Djun gehört. Es tut mir wirklich leid.“ Die Frau, Kira, blieb stumm. Ama-Ria legte die Stirn gegen ihre. „Ich hätte ihn dir wirklich nicht ausgespannt. Aber er hatte ja sowieso diesen Treue-Tick. Ich hab zwar ein großes Herz, aber ich hab immer respektiert, was zwischen euch ist.“

Amara sah zu Khairin. „Kennst du sie? Um was geht es?“

Khairin sah sie an, dabei stutzte sie und ihr Blick blieb an Yauso hängen. „Was ist das?“

„Das“, sagte das seltsame Tier auf ihrer Schulter eingeschnappt, „was du da so respektlos das nennst, ist Yauso der Succurus. Obwohl ich genauso fragen könnte, was du oder irgendwer ist, da ich von lauter Fremden umgeben bin und niemand die Güte besitzt, sich mir vorzustellen.“

„Es spricht!“ Khairin schreckte zurück.

„Lange Geschichte“, antwortete Amara abwiegelnd. „Aber du siehst ihn auch? Das ist gut.“ Zwischendurch hatte sie schon geglaubt, niemand außer ihr und denen, die dabei gewesen waren, könnten ihn wahrnehmen. So unwirklich kam ihr noch immer vor, dass er tatsächlich aus den Schleiern hinter dem Feuer gekommen sein sollte.

„Das“ – Khairin winkte mit dem Kopf in Kiras Richtung und senkte dabei die Stimme – „ist auch eine lange Geschichte. Ihr Mann, Schlangenhand Djun, ist vor einiger Zeit gestorben. Er war eine ziemliche Berühmtheit unter denen, die sich auskennen.“ Bei dem Namen klingelte in Amara leise eine Glocke; sie hatte ihn schon mal irgendwo gehört. „Den Rest kenne ich auch nur vom Hörensagen. Der Name der Firnwölfe verbreitet sich und es hängen einige Geschichten dran. Die meisten davon wahrscheinlich nur Gerüchte.“

„Nichts da, Gerüchte!“ Der Kerl, der wie ein Frettchen aussah, hatte wohl scharfe Ohren und kam auf sie zu. „Was man über uns erzählt, ist verdammt wahr“, krähte er. Er war dürr und drahtig und seine Züge wirkten scharf wie eine Klinge – wenn man das Bild von einer Ratte oder einem Frettchen für einen Moment verdrängen konnte. „Wir haben tatsächlich ganz schön irres Zeug durchgezogen. Einen Kinphaurenoffizier haben wir erledigt, ganz oben aus dem Kommandostab, der es sich in den Kopf gesetzt hatte, uns mit all seinen Monstern zu jagen. Ist ihm schlecht bekommen. Wir haben ein ganzes Kinphaurenhaus untergehen sehen, das sich in einer Festung im Niemandsland festgesetzt hatte. Und das ist nur ein Teil davon.“ Der Kerl schnaubte verächtlich. „Ich hab nicht meinen Buckel dafür hingehalten, dass nachher einer behauptet, wir würden nur an unserer eigenen Legende stricken und das sei alles nur warme Luft.“

„Hab ich nie behauptet, Lenk.“ Sie wandte sich an Amara. „Lenk kenn ich allerdings. Leider.“

Der Kerl ließ ein heiseres, beinah meckerndes Lachen hören und zeigte seine schmalen, ungleichmäßigen Zähne. „Ein Ausbund an Charme, unsere gute Khairin. Hat sich kaum was dran geändert.“ Sein Grinsen verzog sich schief; es machte ihn nicht gerade sympathischer. „Und, Khairin? Versuchst du noch immer allen, und vor allem dir selbst, vergeblich die … Disziplin der Neun Klingen beizubringen?“ Er ließ eine seitliche Zahnlücke aufblitzen. „Dann hab ich für dich was Neues.“ Er zielte mit dem Daumen über seine Schulter, hin zu der kompakt gebauten Kinphaurin, die sich neben dem Leutseligen mit dem sauber gestutzten Bärtchen und dem Brandmal auf der Wange hielt. Sie trug die Haare zu Zöpfen geflochten und, ähnlich wie jetzt Nundrak, diese gebündelt nach hinten. „Das ist unser Neuzugang. Und sie hat es drauf, dieses Meisterstückchen. Schon seit ihrer Kindheit. Ohne Scheiß.“

Die Frau hatte wohl bemerkt, dass man über sie sprach, hatte wahrscheinlich auch die Worte verstanden, denn Lenk krächzte schließlich laut genug. Sie schien wenig erfreut darüber.

Die Reaktion kam allerdings nicht von ihr.

„Lenk, halt doch einfach dein Maul.“ Es war ihre Anführerin, Kira, die sich zu ihnen umwandte und das Wort an den Kerl richtete.

„Was Kira sagt“, stimmte ihr daraufhin die Kinphaurin mit ungerührter Miene zu.

Der frettchenhafte, dürre Kerl hob die Hände. „Ja, ja, ich weiß. Lenk sagt mal wieder nur die Wahrheit und er kriegt dafür nur von allen eins drauf.“

„Was ein Kotzbrocken!“, sagte Amara zu Khairin, als Lenk davonzog.

„Man muss ihn kennen“, meinte die Anführerin der Kronfalken mit einem harten Grinsen.
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Die Begegnung mit den Firnwölfen war nur kurz.

Die große Blonde und der Leutselige mit sauber gestutzten Bärtchen und Brandmal nutzten die Gelegenheit, an den Schwertübungen teilzunehmen, während die Kinphaurin mit dem Zopfbündel schweigend am Rand des Übungsfeldes zurückblieb und die Übungskämpfe und Unterrichtungen mit Interesse verfolgte. Sie trug Kleidung in einem gedämpften, dunklen Rot, Nundraks Kinphaurentracht nicht unähnlich, doch wirkte sie weniger traditionell, sondern stärker für den Alltag zugeschnitten. Amara hatte bei der Frau den Eindruck von jemandem, der sehr ruhig und gesammelt ist.

Die Blonde ließ ihr großes Schwert bei der Kinphaurin zurück. Ein gegenseitiges Nicken reichte ihnen zur Verständigung. Ihre Lederjacke mit dem Wolfsfell am Kragen ließ sie ebenfalls dort zurück.

„Ist eine ziemlich große Waffe, die du da führst“, sagte Gutrick mit Blick auf das Schwert, das sie dort in einer einfachen Scheide zurückließ. Amara hatte gesehen, dass das Heft so gar nicht zu der schlichten Hülle passen wollte. Was vom Griff aus der Lederwicklung hervorsah, war klar und kunstvoll gearbeitet, ebenso die Parierstange.

„Joh“, antwortete die Blonde, die den Kronfalken beinah um einen halben Kopf überragte, „hat auch einen Namen. Heißt Tankredur. Muss was Berühmteres sein. Muss es mir wahrscheinlich erst noch verdienen.“ Sie sah auf ihn herab. „Trainieren wir miteinander?“

Die Blonde sah sich, als sie Aufstellung nahmen, argwöhnisch ihr hölzernes Übungsschwert an und schüttelte darüber den Kopf.

„Was denkst du, wie alt ist sie?“, raunte Khuzum Nundrak zu.

„Ich glaube, sie ist gar nicht so alt. Nicht so viel älter als wir. Dass sie so groß ist und so … na ja, so … hm, ich glaub, das täuscht ziemlich.“

„He“, raunzte ihm Fienna zu. „Jetzt verguck dich nur nicht auch noch in dieses Frauenzimmer. Ich muss dich schon mit Khairin teilen.“

„Khairin ist meine Lehrerin“, kam es bestimmt von Nundrak.

„Aha“, meinte Fienna. „Und Vergöttern spielt dabei bestimmt keine Rolle, klar.“

Das Gespräch wurde dadurch unterbrochen, dass der Übungskampf zwischen der Blonden und Gutrick begann. Einige trainierten in Paaren miteinander, doch viele wollten sich das Schauspiel nicht entgehen lassen, worauf Khairin mit ungewohnter Nachsicht reagierte. Sie selbst sah dem Ganzen ebenfalls mit einem Auge zu, während sie Haltungen und Techniken der anderen korrigierte.

Die Blonde schlug sich gut, fand Amara. Auch wenn sie etwas ungeschliffen war. Was ihr an Technik fehlte, das machte sie durch Wildheit und Kraft wett.

Auch ihr Gefährte, der Leutselige mit dem sauber gestutzten Bärtchen, erwies sich als ein ausgesprochen guter Kämpfer. Sein Name, so erfuhr sie, war Blanik von Gydern.

„Er soll beim Sturm auf Erlenfurt dabei gewesen sein“, raunte der hagere Lannach einem anderen der Kronfalken zu.

„Ja, er soll damals die Hämmer des Ostens geführt haben.“

„War der nicht auch als Söldner im Bürgerkrieg in Kvay-Nan? Wir müssen Khairin mal fragen.“

„Und beim Aufstand des Roten Berenk, wenn mich nicht alles täuscht, war er doch auch dabei.“

Amara sah zu der Kinphaurin hinüber, die sich in Blaniks Nähe gehalten hatte. Sie folgte dem Geschehen auf dem Platz mit offensichtlich fachkundigem Blick.

Was für eine Truppe! Was für Geschichten die wohl zu erzählen hatten?

Sie kam jedoch nicht dazu, die zu hören, denn die Firnwölfe zogen schon am nächsten Morgen in unbekannter Mission für Eisenkrone wieder davon. Nur der Kinphaure Nivarn blieb. Ihn hatte man für eine andere Aufgabe vorgesehen.
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Am nächsten Tag, kurz nach dem formlosen Abschied der Firnwölfe, besuchte Amara zusammen mit Vanwe, Nivarn sowie Nundrak die neuentdeckte Geheimkammer im Berg von Vanwes Schmiede. Vanwe hatte Arken zurückgewiesen, der ebenfalls mitkommen wollte. Obwohl er normalerweise doch wenig Interesse an derlei Dingen aufbrachte. Arken sah ihnen mit einem langen, leicht verstimmten Blick hinterher, als sie durch das Kinphaurenportal den Berg betraten. Seufzend winkte und lächelte sie ihm zu. Er tat ihr ein wenig leid. Und sie hatte sich dran gewöhnt, ihn bei den meisten wichtigen Dingen an ihrer Seite zu haben.

Die Kammer, zu der sie unterwegs waren, war erst vor Kurzem von Fienna entdeckt worden, worauf es Vanwe mit Nundraks wertvoller Hilfe gelungen war, sie zu öffnen. Hier hatten Fiennas geheimnisvolles Gespür für Gänge und Bauten sowie Nundraks Kenntnis kinphaurischer Schriftzeichen und ihrer Geschichte auf wunderbare Weise zusammengearbeitet.

In der Kammer fanden sie weitere Homunkuli. Oder Kunaimrauk, wie Nundrak sie beständig bei ihrem kinphaurischen Ursprungsnamen nannte. Nicht viele. Keine weitere kleine Armee, die es zu erwecken galt. Dafür waren es hier aber ganz besondere. Genau wie ganz hervorgehobene in der Hauptkammer unterschieden auch sie sich vom gewöhnlichen Bau eines Kunaimrau, die hier jedoch sogar noch stärker.

Es war ein enger Raum, in dem sich außer den dunkel gepanzerten Kolossen im Hintergrund noch einiges an seltsamen Vorrichtungen befand. Was sie davon im Dämmerlicht erkennen konnte, erinnerte sie an die fremdartigen Gerätschaften, die sie in der versteckten Kammer des Müllers zusammen mit dessen Kinphaurenkörper gefunden hatte.

Manche der Homunkuli besaßen drei Augen, manche nur zwei, ihre Gesichter wirkten mal menschenähnlicher, mal weniger, doch sie waren alle, zumindest teilweise, durch die seltsamen schwarzen Panzerplatten aus unbekanntem Material geschützt, die zugleich Haut und Rüstung für sie darstellten. Und sie wirkten alt, als würden sie schon lange im Schlaf in dieser Kammer harren.

Nivarn stand da und musterte die Kolosse schweigend. Vanwe ließ ihm dazu alle Zeit, die er brauchte.

Als er dann jedoch anfing zu sprechen, war es verwunderlicherweise nicht über die Homunkuli. „Ich habe es so verstanden, dass ihr das Feuer als ein Portal zu den Geisterräumen nutzt.“

„Es ist eher ein Hineinschauen als ein Betreten.“

„Ist es das?“, fragte Nivarn, während er noch immer den Blick auf die Homunkuli gerichtet hielt. „Vertraut ihr auf irgendwelchen Schutz, wenn ihr euch in die Untiefen wagt?“

Nivarn erhielt zunächst eine Weile keine Antwort von Vanwe und weder Amara noch Nundrak wagten es, etwas dazu zu sagen. Dies war ein heikles Gebiet. Wahrscheinlich erwog Vanwe, was er Nivarn von ihren Forschungen und Erkenntnissen verraten sollte, denn wie er oft genug hatte anklingen lassen, waren magische Praktiken und Rituale heiß umkämpfte und eifersüchtig gehütete Geheimnisse unter den Bünden und Schulen. Es war klar, dass er nicht ohne Weiteres einem Fremden Einblicke verschaffen wollte.

„Es sind größtenteils die Randbereiche“, sagte er schließlich. „Das, was Amara uns aber über sie enthüllte, hat uns vorsichtig gemacht und lässt uns denken, dass ein Schutz wahrhaftig nötig sein könnte.“ Dass Vanwe dies sagte, bedeutete, dass er dem Kinphauren ein gutes Stück vertraute. Das musste er auch, denn schließlich wollten sie ja bei den Homunkuli zusammenarbeiten und sie hatte den Eindruck, dass diese Arbeit, die eines Bannschreibers, zumindest an die Bereiche angrenzte, die man gemeinhin Magie nannte.

„Amara, ja?“ Nivarn wandte zum ersten Mal den Blick von den Homunkuli ab und sah sie an. Da war ein dunkles Glitzern in seinen schmalen Augen, das sie unangenehm anrührte. Er drehte sich jedoch wieder weg, bevor er weitersprach. „In den Untiefen lauern Geister und Wahnsinn. Ich bin mit meinem Bruder weit hineingewandert, bis dorthin, wo die großen Schrecken und Urgrauen wohnen. Das Gefährliche ist, alles ist dort verbunden. Alle Wesenheiten dort sind miteinander verzweigt und verwebt. Es gibt kein einfaches Hineinschauen. Berührt man eins, so kann es sein, dass man unwissentlich in Verbindung mit Dingen tritt, die man nicht kennenlernen möchte. Und das Beunruhigende, was man von dort mitnimmt, ist, dass es hier genauso sein muss. Denn diese körperliche Welt speist sich aus den Geisterräumen.“

Nivarn sprach da nur einen Eindruck aus, den sie auch schon erhalten hatte. Und dass Vanwe von einem Hereinschauen in die Geisterräume sprach, erinnerte sie wieder an das Bild von den Untiefen und dem Übersinnlichen als demselben Haus, in das man durch verschiedene Fenster hineinblicken konnte und von dem man davon abhängig ein unterschiedliches Bild erhielt. Nivarn hatte offenbar einen ganz anderen Blick auf Geisterreiche erhalten, als man es auf der Nebelfeste gelehrt hatte, einen finsteren und erschreckenden.

„Ist dieses Wesen da auf deiner Schulter dein Pate?“, fragte Nivarn Amara. „Oder sein Vertreter?“

„Ich vertrete niemanden“, hob Yauso an. „Und …“

„Nein, ist er nicht“, sagte Amara rasch, um ihm erst gar nicht die Möglichkeit zu geben, sich uferlos darüber zu verbreiten. Sie überlegte. „Ich weiß eigentlich nicht so genau, was er ist. Und er scheint über seinen Namen hinaus …“

„Ich bin Yauso, der Succurus …“

„Genau. Und darüber hinaus scheint er auch nicht viel über sich selbst zu wissen. Oder verraten zu wollen.“ Sie sah Yausos schmalen Schädel an und der schielte aus seinen bernsteinfarbenen Augen zurück.

Yauso war heute weniger leuchtend rot, sah weniger wie ein glühendes Stück Kohle aus. Das Rot war jetzt eher einfach seine Hautfarbe und erschien nicht länger wie ein Feuer, das in seinem Innern schwelte. Veränderte er sich etwa, je länger er aus dem Feuer heraus war?

Nivarn bedachte Yauso mit einem langen, eindringlichen Blick, als wollte er ihm in den Kern seines Wesens schauen, um ihn zu ergründen. Ein Schauer lief ihr dabei über den Rücken.

„Und was ist mit dem Raben?“, fragte sie Nivarn. Sie musste sich zwar überwinden, diesen unheimlichen Mann anzusprechen, doch die Neugier überwog. „Ist er dein Pate?“

„Gewissermaßen. Aber in erster Linie ist er mein Bruder.“ Nivarns Stimme klang rau und als wollte er mit seinen Worten einen Bannspruch weben und würde gar nicht zu ihr sprechen. Doch er musste Amaras Verwirrung über diese Antwort wohl erwartet oder gespürt haben, denn er setzte hinterher, „Eine lange Geschichte“, bevor er sich an Vanwe wandte. „Deine Frage ist also, ob wir zusammen in der Lage sind, die Kunaimrauk zu erwecken. Meine Frage ist eine andere. Wollen wir das und ist es klug?“

„Sie könnten Kenntnisse und Wissen bergen“, antwortete Vanwe, „das sonst verloren gegangen ist. Kenntnisse, die für uns wertvoll sind. Kenntnisse, die uns vielleicht helfen könnten, die Kinphauren zu schlagen.“

Amara sah, wie Nivarn Eisenkrones ältesten Gefährten musterte. Es bestand eine gewisse Ähnlichkeit in ihrer Art, doch unterschieden sie sich auch sehr und grundsätzlich. Beide trugen sie graue Kleidung, Vanwe seinen rauchgrauen Umhang, Nivarn die enge dunkelgraue Kleidung von jemandem, dem die Wildnis nicht fremd ist, die Tracht eines Kriegers. Vanwes Haare fielen dunkel und glatt, mit der einen oder anderen grauen Strähne dazwischen, Nivarns Haare wirkten schwarz wie Rauch, waren zerzaust wie das Gefieder eines Raben. Der Kinphaure hatte knochenbleiche Haut, Vanwes Haut war dunkel. Es war eine unterschiedliche Aura, welche die beiden umwehte. Beide erschienen auf ihre Art geheimnisvoll, doch es war offensichtlich, dass sie beide mit anderen Bereichen jenseits alltäglicher Erfahrung in Verbindung gekommen waren und ein ganz unterschiedliches Schicksal hatten. Vanwe war ein geheimnisvoller Sucher nach Mysterien und verborgener Wahrheit. Nivarn wirkte finster und getrieben, grimmig, und man hatte bei ihm den Eindruck, als würde ein unheilvoller Schatten über ihm hängen, der jedem seiner Schritte folgte.

„Glaub mir“, sagte Nivarn, „die Kinphauren besiegt zu sehen, niemand will das mehr als ich. Aber ich warne dich.“ Er deutete auf die Reihen der Homunkuli. „Wenn man einen von ihnen weckt, weiß man niemals, wen man sich damit wieder ins Leben zurückholt.“
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Die eisige Macht des Winters schien gebrochen. Der Schnee taute weg, der Himmel strahlte an manchen Tagen und eine noch schwache Sonne wärmte zumindest nach der Tagesmitte die Luft so weit auf, dass eine Ahnung eines noch fernen, neuen Frühlings darin anklang.

Eisenkrone war von seiner langen Reise zurückgekehrt und in den Zeltreihen seines Heeres regte sich eine Geschäftigkeit und Betriebsamkeit, die darauf hindeutete, dass es bis zum Abbruch des Winterlagers nun nicht mehr lange hin wäre.

Slagni und der Grausling waren noch immer nicht von ihrer Mission zurückgekehrt und allmählich machte Amara sich Sorgen, ob ihre Behandlung des Grauslings, die den Fluss der Ströme in seinem Körper anregte und ihn davor bewahrte, wieder in seine alte stumpfe Teilnahmslosigkeit zu verfallen, überhaupt noch ausreichend Wirkung zeigte. Sie stellte fest, dass sie sich Sorgen um den Kerl machte, den sie doch zuerst als unheimlich empfunden hatte. Er war ihr tatsächlich mit der Zeit ans Herz gewachsen. Genauso vermisste sie Slagni mit ihrer barschen, brummigen Art, die sie doch immer so sicher durch die Wildnis gebracht und als die einzige „Erwachsene“ doch irgendwie das Herz ihrer kleinen Truppe gebildet hatte.

Es war spürbar – seit Slagni mit dem Grausling aufgebrochen war, hatte sich etwas geändert in der kleinen Hütte, die hier in Eisenkrones Winterlager zu ihrer neuen Heimat geworden war. Ohne die Waldläuferin und den Grausling war die Stimmung anders geworden. Etwas fehlte und ein paar Tage lang fühlte sich Amara irgendwie verlassen, bevor ein neuer Alltag in ihrer kleinen Gemeinschaft einkehrte.

Fienna und Nundrak hatten sich den Teil der Hütte, in denen sich ihre beiden Schlafkojen befanden, durch einen Vorhang abgetrennt und Amara versuchte, sich möglichst wenig Gedanken darüber zu machen, ob und wann die obere Koje überhaupt benutzt wurde. Das gelegentliche Gekicher der beiden am Abend ging ihr ohnehin auf die Nerven und es war eher schlimmer, wenn es dann stiller hinter dem Vorhang wurde. Sie gab sich alle Mühe, nicht allzu sehr die Augen zu verdrehen und es lieber ihrer Freundin aus ganzem Herzen zu gönnen, dass sie zu Nundrak gefunden hatte. Auch wenn ihr das manchmal gehörig schwerfiel, denn sie konnte einfach nicht gegen das gelegentliche Gefühl an, dass ihr ein Stück ihrer Freundin genommen worden war. Sie vermisste die langen, vertraulichen Gespräche zwischen ihnen.

Arken und Khuzum als die übrig gebliebenen Jungs teilten sich zwei weitere übereinander liegende Kojen und Amara selbst hatte eine ganze Schlafnische für sich, zog es jedoch vor, das obere der Betten zu beziehen.

Fiennas Haltung zum Eifer, mit dem sich ihr Freund ins Üben des Kriegshandwerks warf, veränderte sich, das spürte sie. Aus unterdrückter Missbilligung wurde immer stärkeres Unbehagen. Doch ihre Freundin sprach nicht länger mit ihr darüber. Aus langen Gesprächen, in denen Fienna ihren Gefühlen freien Lauf ließ, waren behutsame Andeutungen geworden. Vielleicht, weil Fienna spürte, wie sehr sich Amara – nach ihrer Flucht aus der Nebelfeste und dem Entzug ihre Kräfte – hier im Studium der Geisterräume mit Vanwe endlich wieder angekommen und auf ihrem angestammten Weg fühlte. Amara hatte gespürt, wie es ein paar Mal zwischen ihr und Fienna geknistert hatte, weil ihre Ansichten und Einschätzungen in gewissen Dingen auseinanderliefen und wie Fienna das Gespräch abgebrochen oder in eine andere Richtung gelenkt hatte, bevor es zu einem Streit gekommen war.

An den milderen Tagen flohen sie in die düstere Enge der Hütte. In ihrer freien Zeit an manchen Nachmittagen wanderten sie dann höher die Hänge hinauf und ließen sich dort, zum Schutz gegen den feuchten Grund, auf einer Decke nieder. Von dort aus schauten sie gemeinsam dem Getriebe im Lager zu oder starrten einfach nur hinauf zum Himmel, hingen ihren Gedanken nach und verglichen ihr altes Leben mit den Erfahrungen ihres neuen Daseins.

Es ergab sich, dass Fienna und Nundrak irgendwann ihrer eigenen Wege zogen und davonschlenderten. Was sie dann taten, drauf wollte Amara lieber gar nicht ihre Fantasie verwenden. Die Kuss- und Schmatzgeräusche abends hinter dem Vorhang in ihrer Hütte reichten ihr schon. Irgendwann verließ sie dann auch Khuzum mit der Begründung, dass er durch die entsprechende Versenkung und Übung die Kalmen stärken wollte, deren Sigillen er sich aus dem Feuer erobert hatte. Und so blieb sie dann mit Arken alleine zurück. Sie schauten gemeinsam den Wolken nach und erzählten einander.

Das war die Zeit, wo auch Yauso davonstreunte und die Gegend und die neue Welt erforschte, in die er hineingeraten war. Er war davongeflogen, denn wahrhaftig, seine kleinen Flügel taugten wirklich zum Fliegen. Sie war dankbar für dessen Streifzüge, denn obwohl sie den kleinen, geheimnisvollen Kerl lieb gewonnen hatte, so musste sie ihn doch nicht bei allem dabeihaben und ständig seine frechen Kommentare hören.

Sie drängte Arken, etwas von seiner Herkunft zu erzählen, seinem Elternhaus und seiner Kindheit. Er tat das nur widerstrebend und allmählich formte sich bei Amara das Bild, dass Arken in seiner Kindheit genauso einsam gewesen war wie sie. Auch wenn er in einem betriebsamen Kaufmannshaus mit Geschwistern und Eltern groß geworden war, die wirklich die seinen waren, und nicht in einem inaimsverlassenen Dorf mit falschen Eltern und von allen gemieden und schief angesehen, sodass sie den größten Teil ihrer Zeit einsam in der Wildnis verbracht hatte. Es war klar, dass Arken niemals zu einem Kaufmann getaugt hätte, da konnten ihn seine Eltern noch so sehr zwingen und knechten. Seine Ausbruchsversuche in zwielichtiges Milieu hatten sie nur mit noch mehr Druck quittiert und dadurch die Entfremdung nur noch stärker vorangetrieben. Bis die Prüfung im Ordenshaus des Einen Weges seine Befähigung ergab, und seine Eltern diese Gelegenheit nutzten, ihn auf die Magierschule des Einen Weges zu schicken, damit man ihn da an die Kandare nahm und, in ihrem Sinne, einen vernünftigen Menschen aus ihm machte.

„Ich denke“, erzählte Arken, „sie waren froh, mich los zu sein. Ich als Magier des Einen Weges, das würde ihnen Prestige einbringen und dann wäre ich wenigstens noch zu etwas gut. Tja, hat nicht ganz geklappt.“

„Meinst du, sie haben Schwierigkeiten deswegen bekommen? Weil du geflohen bist und so?“

Er sah sie an mit seinen hellbraunen Augen, die manchmal so widerspenstig funkeln konnten und dann zuweilen wieder so seelenvoll tief waren, wenn er all den Trotz und die Stacheln fallen ließ und ganz er selbst war.

Zum Glück erwähnte Arken nie mehr etwas davon, dass sie ja fast noch ein Kind sei. In diesem Winter war sie schließlich irgendwann vierzehn geworden und die meisten hielten sie ohnehin wegen ihrer Größe für älter. Das genaue Datum ihres Geburtstages war schon immer etwas schwammig gewesen und inzwischen vertraute sie nicht länger darauf, dass ihre Zieheltern sie nicht auch darin belogen hatten.

Die Gelegenheiten, wenn Arken ganz entspannt und in sich selbst ruhend wirkte, das war nicht, wenn er von sich selbst erzählte, sondern wenn er Amara erzählen ließ – von ihrem früheren Leben und von ihrem jetzigen. Von dem, was sie mit Vanwe taten und wie das mit dem übereinstimmte oder sich von dem unterschied, was sie auf der Nebelfeste gelernt hatten.

„Erzähl mir, was du in den Geisterräumen hinter dem Feuer siehst“, forderte Arken sie dann auf. „Ich könnte dir stundenlang dabei zuhören.“

„Wieso? Du siehst das doch auch. Du bist doch auch dabei und erlebst das alles mit.“

„Aber nicht so wie du. Du lebst das auf eine ganze besondere Weise. Das war schon auf der Nebelfeste klar. Du bist etwas ganz Besonderes.“ Und dabei sah er sie mit einem langen, tiefen Blick an, dass ihr ganz mulmig wurde.

„Warum bist du eigentlich überhaupt noch dabei?“, sagte sie rasch, einfach um irgendwas zu sagen und die Stille zu vertreiben. „Das mit der Magie interessiert dich nicht besonders, habe ich den Eindruck. Und erzähl mir nicht, dein größtes Glück läge darin, einer von den Elitekämpfern von Eisenkrones Leibwache zu werden.“

„Mein größtes Glück? Wenn wir hier zusammen liegen und uns erzählen, dann glaub ich manchmal, mir reicht schon ein kleines Glück.“

Und wieder sah er sie mit diesem Blick an, dass ihr ganz flau wurde. „Du bist viel bei Nivarn. Hätte gar nicht gedacht, dass dich seine Arbeit mit den Homunkuli interessiert.“ Sie fand ihn eher zwielichtig und hatte manchmal ein seltsames Gefühl in seiner Nähe, dass sie eine Gänsehaut bekam. „Vielleicht bist du ja eher zum Bannschreiber berufen als zum Magier.“

Arken lehnte sich zurück, legte seine Hände unter seinen Kopf und blickte hoch zum Himmel. „Da ist ein Geheimnis, das ihn und seinen Bruder umgibt.“ Allerdings. Das konnte man wohl sagen! „Was das mit dem Raben auf sich hat, wissen wir inzwischen, so schwer das auch zu glauben ist. Aber ich denke, da ist noch mehr.“

Im Gespräch mit Nundrak hatten sie herausgefunden, was es mit dessen Ehrfurcht dem Kinphaurenkrieger gegenüber auf sich hatte und was seine Geschichte war. Nivarn und sein Bruder Dunval hatten beide als einzigartige und vorbildhafte Krieger gegolten. Sie waren beide in die kinphaurische Kriegerkaste der Idarn-Khai aufgenommen und von ihnen ausgebildet worden und beide hatten sich selbst unter dieser sagenumwobenen Elite auf ganz besondere Art und Weise hervorgetan. Man erzählte, dass sie als Brüderpaar auf eine so unheimliche Art zusammengearbeitet und gekämpft hatten, dass man von ihnen redete wie von einer Kriegerseele in zwei Körpern. Zwischen ihnen schien es eine beinah magische Verbindung zu geben.

Nundrak hatte erzählt, dass auch nach Kvay-Nan die Geschichten gedrungen waren, wie sich Nivarn und Dunval Jikain Ruhm unter ihresgleichen erwarben, indem sie sich in den Kämpfen gegen den idirischen General Kelam hervortaten, der in den Gebirgszügen des Saikranon erbittert geführt wurde. Die Kinphauren gaben den Kriegerbrüdern die Ehrennamen „schwarz lodernde Rose der Idarn-Khai“ – bei dem Nundrak auch Nivarn bei seinem ersten Auftauchen genannt hatte – oder „der silberne Schlund des vierfachen Todes“, nach den Doppelschwertern, welche die Idarn-Khai traditionell führten.

Doch dann waren die Brüder angeblich im Kampf gefallen. Unter den Kinphauren munkelte man, es sei dabei Verrat im Spiel gewesen.

Irgendwann hieß es, Nivarn sei erneut aufgetaucht, ohne seinen Bruder, doch mit einem Raben, und er habe die Seiten gewechselt. Dann wieder gingen Gerüchte seines erneuten Todes um. Einige sagten, er sei im Feuer umgekommen. Offenbar waren diese Gerüchte jedoch alle falsch gewesen. Was den Raben betraf, der ihn begleitete, so ging die Legende um, Nivarns Bruder Dunval sei von den Magiern der Kinphauren in einen Rabenkörper verbannt worden. Niemand wusste, was daran war, doch Tatsache war, dass der Rabe Nivarn immer begleitete, ob am Himmel oder ob er sich manchmal unvermittelt auf seiner Schulter niederließ.

„Meinst du, der Rabe ist tatsächlich sein Bruder?“, fragte Amara. Sie hatte sich auf einen Ellbogen gestützt und sah ihn an, während er erzählte.

Arken zuckte die Schultern. „Alles, was er sagt, deutet darauf hin. So unglaublich es klingt. Aber Nundrak hat uns auch schon davon erzählt, dass die Kinphauren so was mit ihren Verbrechern und Verrätern machen. Sie sperren sie in einen Vogelkörper und setzen sie als Späher ein. Man nennt sie Gauchschächter und man sagt, sie würden alle mehr oder weniger verrückt dadurch. Es scheint tatsächlich was dran zu sein. Und weißt du was? Aus dem, was Nivarn andeutet, habe ich den Eindruck bekommen, der Grund, warum sein Bruder in einen Rabenkörper verbannt wurde, war, dass er sich als Magier entpuppt hat. Vielleicht hat das den Neid und Zorn der Birgenvettern geweckt.“

„Ja, dass Nivarn was mit Magie zu tun hat, ist offensichtlich.“ Doch da war noch etwas anderes. Wie ein Mantel, der sich ihm wie eine dunkle Wolke um seine Schultern gelegt hatte, wie der Schatten von etwas Unausgesprochenem, Ungelebtem, der ihm stets folgte. Ein düsteres Geheimnis umgab ihn. „Und dieses Verhältnis, das er zu dem Raben hat … Er hat es gesagt. ‚Er ist mein Bruder.‘ Aber das erste Mal, dass er das gesagt hat, da habe ich nicht geglaubt, dass er es wirklich so meint.“

„Hm.“ Arken zog die Stirn kraus und starrte gedankenverloren in die Luft.

„Was ist?“

Arken schüttelte den Kopf, zog die Stirn nur noch mehr in Falten. Was ihm etwas ganz Ernsthaftes und gleichzeitig Verwegenes verlieh. „Er hat da was zu mir gesagt, als er wohl den Eindruck hatte, dass ich ihn zu sehr mit Fragen löchere. Aber warum hat er nicht einfach gesagt, ich soll aufhören?“

„Was hat er denn gesagt?“

„Er meinte, ich führe ihn in Versuchung, weil ich auch eine genauso zerzauste Seele sei und ich den gleichen Glanz in den Augen hätte, den gleichen durstigen Blick.“ Arken hielt inne, als wäre er sich bewusst geworden, was er gesagt hatte und wie es klingen musste. „Und ich glaub nicht, das hat etwas damit zu tun, dass er auf Männer steht oder so. Er meinte was anderes. Aber was? Genauso wie wer? Hatte er mal einen Lehrling? Meinte er seinen Bruder?“ Arken hielt erneut inne, diesmal um sich zu ihr hinzudrehen. „Was machst du?“, fragte er.

Amara stutzte. Erst jetzt wurde sie sich darüber klar, wo ihre Hand war. Dass sie ihm unwillkürlich mit den Fingern durch die Haare gefahren war.

Sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. „Oh, ich wunder mich gerade. Die sind echt lang geworden.“ Nicht länger so kurz und stachelig wie sie ihn auf der Nebelfeste kennengelernt hatte. Und sie fühlten sich voll und seidig an, gar nicht so struppig und widerspenstig, wie sie auf den ersten Blick wirkten. Darum hatten sich ihre Finger dorthin verirrt, aus keinem anderen Grund.

Eilig wollte sie ihre Hand wieder zurückziehen. Doch rasch, dabei aber sanft, fasste er sie und hielt sie fest. Sie war zu verdattert, um sie ihm zu entziehen. Dann wandte er den Blick von ihr, dass ihm die struppigen Locken ins Gesicht fielen und drückte seine Lippen in ihre Handfläche. Sie war so überrascht, dass sie sich nicht wehrte. Er setzte ihr einen Kuss darauf, der ganz zart und weich war. Und so warm, dass ein Kribbeln von der Stelle durch ihre Hand ging, den Arm herauf und durch ihren ganzen Körper. „Amara.“

Er wandte ihr wieder seine Augen zu. Und sie schwankte darin, in ihren hellbraunen Tiefen zu versinken … oder aber dem leisen Vogel der Bangigkeit zu folgen, der sich in ihrer Brust regte. Seinem ängstlichen Impuls, im Reflex aufzuflattern und zu fliehen, nachzugeben, aufzuspringen … Ihn wieder so dumm stehen zu lassen wie beim letzten Mal, als sie oben am Steilhang gesessen hatten, beide mit einem Krug Bier in der Hand, die Füße über der Tiefe baumelnd, und dem Festtreiben unten im Lager zugesehen hatten. Nein, nicht er hatte dumm dagesessen! Sie hatte sich dumm verhalten. Wie ein kleines …

„Oh, was ist das dort? Das solltet ihr euch aber besser mal ansehen!“ Die keckernde Stimme riss sie aus ihrer Starre. Yauso!

Jetzt erst bemerkte sie, was er meinte und was ihr wegen ihrer – dämlichen! – Versunkenheit gar nicht aufgefallen war. Obwohl es ihr hätte auffallen müssen.

Dort unten im Lager passierte was. Rufe stiegen empor, die Geräusche eines Aufruhrs.

Es war Erleichterung – der alte Verräter! –, der sie hochfahren ließ. Der sie aufspringen ließ – während sie aus den Augenwinkeln noch Arkens leicht bestürzten Blick wahrnahm –, sich umwenden ließ zum Tal hin, um zu sehen, was dort unten vor sich ging.

Vom Eingang des Tales her, von der Pforte zwischen den beiden Homunkuli, die dort Wache hielten, kamen Reiter, deren Rufe voraushallten und die von den Soldaten an den Feuern gehört und erwidert wurden.

„Komm, da ist irgendetwas los“, rief sie Arken zu, streifte seinen Blick jedoch nur. Da sie den Ausdruck nicht sehen wollte, der darin lag. Wie selbstverständlich ließ sich Yauso auf ihrer Schulter nieder.

Während sie den Hang hinabrannten, sah Amara auch schon, dass Eisenkrone und Vanwe aus ihrem Zelt traten. Entweder waren sie durch die Rufe und den Trubel aufmerksam geworden oder es handelte sich um Boten, die bereits lang erwartet waren.

Als sie an der Hütte vorbeikamen, traten auch Khuzum, Fienna und Nundrak heraus, offenbar ebenfalls durch den Lärm von unten aufgeschreckt.
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Die ganze Zeit, nachdem der Winter seinen Zenit überschritten hatte, waren schon Boten ausgesandt worden, um, genau wie Slagni, Erkundungen zu betreiben oder Nachrichten einzuholen und zu übermitteln, zu denen eine einfache Senphorenbotschaft nicht ausreichen mochte. Vanwe hatte das in Eisenkrones Auftrag vorangetrieben, während der in anderen Geschäften im tiefen Bergland unterwegs gewesen war.

Von Nivarn und Vanwe hörte man, dass die Arbeit mit den Homunkuli in der großen Kammer so erfolgreich war, dass man sie jederzeit aufwecken und einsetzen konnte. Es deutete sich also schon überall an, dass eine Zeit, die allmählich für sie zu einem neuen Alltag geworden war, sich dem Ende zuneigte.

Als Amara, Arken, Fienna, Nundrak und Khuzum sich dem Zentrum des Lagers näherten, hatten sich bereits so viele Soldaten versammelt, dass sie sich durch die Reihen drängen mussten.

Die Ankömmlinge waren inzwischen abgesessen und die Stallburschen nahmen deren Pferde in Empfang, um sie zu versorgen.

Es gab ein wenig Trubel, als sie sich so durch die Reihen drängten, jedoch wenig Protest, als sie erkannt wurden, denn es hatte sich im Heer verbreitet, welche besondere Rolle ihnen zukam und lauter Geheimnisvolles darüber, dass sie bei Vanwe in die Lehre gingen.

Eisenkrone entdeckte sie und Amara sah, dass er einen Blick mit Vanwe wechselte und dieser sie dann auf ein für sie unsichtbares Zeichen herwinkte. Amaras Herz tat einen Satz. Er wollte sie tatsächlich zu dieser anscheinend wichtigen Besprechung hinzuziehen. Welchen Grund er dafür wohl haben mochte? Eisenkrone verschwand bereits mit den Boten im Zelt, während Vanwe noch auf sie wartete, um sie hineinzubegleiten. Vanwes Blick ging über ihre Schulter, zu Arken, der sie wie selbstverständlich begleitet hatte. „Nein, du nicht. Nur sie zunächst. Ihr werdet später erfahren, was es zu wissen gibt.“

Als sie diesmal im Gehen über die Schulter zu Arken zurückblickte, zog sich in ihren Eingeweiden ein ganz anderes Gefühl zusammen, als bei den vorherigen Gelegenheiten, wenn sie ihn hatte zurücklassen müssen. Wie bei der Gelegenheit, als sie zusammen mit Nivarn in die Kammer der neu entdeckten Homunkuli hinzugezogen worden war. Und auch in Arkens Blick lag ein anderer Ausdruck. Es war etwas geschehen. Etwas war unausgesprochen geblieben und hing nun zwischen ihnen.

„Auch er nicht“, hörte sie Vanwe sagen und sah, dass er auf Yauso auf ihrer Schulter wies. „Er kann deinem Freund Gesellschaft leisten“, fügte er in einem versöhnlichen Ton hinzu und wies mit dem Kopf auf Arken.

Sie sah, Yauso wollte schon seinen Schnabel aufreißen, daher kam sie ihm zuvor. „Na los, geh zu Arken, damit er sich nicht grämt. Leiste ihm Gesellschaft. Komm, sei so lieb!“

„Na gut“, meinte Yauso widerwillig. „Dann will ich mal nicht so sein. Aber nur, weil du ihn –“

„Gut“, unterbrach sie ihn hastig. „Es kann nicht lange dauern. Ich bin bald zurück.“

Mit ein paar kurzen Schlägen seiner Schwingen flatterte er zu Arken hinüber, der die Hand ausstreckte und ihn aufnahm. Amara seufzte erleichtert. Sie hatte schon gebangt, ob Yauso sich darauf einlassen würde, denn er hatte bisher immer nur auf ihrer Schulter gesessen und sich, wenn er sich nicht herumtrieb, stets in ihrer Nähe aufgehalten. Mit den anderen redete er auch nur, wenn sie ihn direkt ansprachen oder etwas sagten, was seinen Widerspruch herausforderte.

Sie sah noch, wie Arken auf Nivarn zusteuerte, Arken mit der roten Kreatur auf der Schulter, der düstere Nivarn diesmal ohne jenen Raben, der wundersamerweise sein Bruder in einem Vogelkörper sein sollte.

Unter dem Vorbau der aufgespannten Zeltklappen hindurch und durch die Vorhänge dahinter folgte sie Vanwe ins Vorzelt und dann weiter in den Hauptraum, wo sich bereits der engste Kreis von Eisenkrones Offizieren versammelt hatte, darunter auch Khairin und Gutrick.

Wie auch schon zu ihrer ersten Audienz bei Eisenkrone erwartete der sie an seinem Sitz, dem kunstvoll gearbeiteten Feldherrenschemel vor dem aufgespannten Wandteppich mit den ausgebleichten Historiendarstellungen als Rückwand. Noch hatte er sich dort nicht niedergelassen, sondern bildete stehend den Gegenpunkt zu dem unheimlichen Anblick, den Eisenkrones leer ausgestellte Rüstung darbot. Hier wie dort Eisenkrone. Hier als der Mann, den sie kennengelernt hatte, dort als das Bild von ihm, das seine Feinde vom Schlachtfeld kannten, gekrönt von dem mächtig brachialen Eisenhelm mit dem T-förmigen Visierschlitz hinter dem nur Dunkelheit lauerte. Amara folgte Vanwe auf dessen Wink hin zu jenem Platz, an dem Eisenkrones Vertrauter auch bei ihrer allerersten Audienz gestanden hatte, neben Eisenkrones Sitz. Als sie zu Vanwes anderer Seite ihren Platz einnahm, bemerkte sie einen kurzen Blickwechsel zwischen Vanwe und Eisenkrone, nachdem dieser auf die Stelle gesehen hatte, an der sie stand, dann an ihrer Gestalt hochgewandert war und dann zu Vanwes hin.

Amara kam ein Verdacht.

Sie erinnerte sich daran, dass Eisenkrone gesagt hatte, Amaras Mutter sei neben Vanwe seine engste Verbündete gewesen. Stand sie jetzt etwa genau an der Stelle, an der einst ihre Mutter gestanden hatte? Ein warmes Gefühl erfasste sie und lief wie eine Welle durch ihren Körper. War es Stolz, der sich in ihrer Brust regte? Sie am Platz ihrer Mutter. In ihren Fußstapfen. Die Frau, die sie in Svelte eine Hexe genannt hatten und die von dort fortgegangen war – genau wie sie. Mit ihrem Vater, einem idirischen Offizier, hatte sie gegen die Eroberer gekämpft, die Kinphauren und ihre menschlichen Verbündeten des Einen Weges. Sie war eine Vertraute und Beraterin Eisenkrones geworden und hatte mit Vanwe die Verwirrbanne geschaffen, die dieses Winterlager vor Entdeckung schützten. Und jetzt bat Eisenkrone sie hinzu, wenn ein Bote mit wichtigen Nachrichten kam und es offensichtlich etwas unter seinen engsten Vertrauten zu besprechen gab. Vielleicht blickte ihre Mutter jetzt gerade in diesem Moment aus Inaims Himmel auf sie herab und sie empfand Stolz dabei, zu sehen, wie ihre Tochter in ihre Fußstapfen trat.

Während die letzten Gefolgsleute die Hauptkammer des Zelts betraten und alle ihre Plätze einnahmen, erinnerte sie sich daran, wie sie Eisenkrone nach ihrer Mutter gefragt hatte. Ob sie tatsächlich tot sei. Denn ihr Vater hatte es nur vermutet, aber nicht sicher gewusst. Eisenkrone hatte das mit traurig ernstem Nicken beantwortet.

„Hast du …?“, hatte sie scheu angesetzt, doch er schien ihre Frage erraten zu haben.

„Ja, ich habe es gesehen.“

„Wie starb sie? Wurde sie …?“

„Ja, sie wurde ermordet.“

„Wer? Warum?“ Wer waren ihre Mörder gewesen? Sie hatte es einfach wissen müssen. Der Zorn, die Wut waren besser als diese bleiche Leere, die als Trauer durchging.

„Es ging gegen mich“, hatte Eisenkrone nur geantwortet. „Sie starb, weil es gegen mich ging.“

„Und sind sie tot?“

„Wer?“

„Deine Feinde. Ihre …“ Sie hatte das Wort nicht über die Lippen bringen können.

„Meine Feinde … sind tot“, hatte Eisenkrone geantwortet. „Aber Feinde sterben niemals wirklich. Es werden nur mehr.“

Dann hatte er zögernd erzählt, dass er Zeuge gewesen sei, wie sie getötet wurde, hilflos, etwas dagegen zu tun. Wie er nur hatte zusehen können, wie sie in einen Abgrund stürzte. Ihre Leiche, sagte er, sei niemals gefunden worden, denn dort unten sei ein Wildbach zwischen Felsen dahergestürzt und habe ihre Leiche mit sich getragen.

Sie hatte ihn also verteidigt. Mitgerissen von einem Wildbach, dachte Amara. Das erschien ihr, trotz aller Trauer, irgendwie passend für ihre Mutter. Der harte Ausdruck in Eisenkrones Gesicht machte sie sehr sicher, dass ihre Mörder gestorben, dass ihr Tod ganz sicher nicht ungerächt geblieben worden war, trotz aller Weisheiten, die Eisenkrone über die Beständigkeit von Feinden von sich geben mochte. Dieser Mann, der seinen Feinden in dieser rohen, brutalen Eisenrüstung entgegentrat, der ließ nicht zu, dass der Mord an seiner Vertrauten ungesühnt bleiben würde – da musste sie gar nicht fragen. Wahrscheinlich wollte er ihre Tochter nur nicht mit den grausigen Einzelheiten seiner Rache schockieren.

Ganz versunken in ihre düsteren Gedanken, hatte sie kaum bemerkt, dass die Unterredung bereits begonnen hatte. Einer der Neuankömmlinge im Lager war vor Eisenkrone getreten und erstattete ihm über allerhand Dinge Bericht. Es fiel ihr schwer, hereinzufinden oder die Bedeutung des Gesagten zu erfassen. Es reihten sich Namen von Menschen und Orten aneinander, mit denen sie nichts verband. Wer wo überraschend einen Schlag erhalten hatte, wer sich mit wem verbündete und welche Herrensitze hielt. Und welche Gebiete und Zugangswege diese Standorte dominierten. Strategien und Loyalitäten. Zugangs- und Versorgungsrouten. Ressourcen und Mannstärke. Sie verstand aber, dass es zahlreiche schlechte Nachrichten für Eisenkrone gab. Standorte waren zerstört worden, Stützpunkte erobert. Unruhe regte sich unter der Bevölkerung bestimmter Landstriche und die Stimmung wendete sich gegen Eisenkrone. Verbündete hatten unverhoffte Schläge hinnehmen müssen oder hatten mit anderen Widrigkeiten zu kämpfen. Eisenkrone fragte immer wieder mit tiefer, harter Stimme nach den Einzelheiten nach und seine Stimmung verdüsterte sich zunehmend.

Was sie herauslas, war, dass Eisenkrones Interessen von zwei Seiten auf ganz unterschiedliche Art bedroht wurde. Die eine Widersacherseite stellten die Schattenhexen dar. Eine davon war Amara bereits als Unheilsbotin in Sirinsgrund begegnet, eine vermummte Frauengestalt, die unvermutet aufgetaucht und dann genauso geheimnisvoll wieder verschwunden war. Sie schienen auch gegen Eisenkrone aus dem Verborgenen heraus zu handeln und unterhöhlten so immer wieder und stetig Eisenkrones Netz von Unterstützern in den östlichen Ländern.

Die andere Bedrohung war handgreiflicher. Ein neuer Gegenspieler war aus den Reihen seiner Feinde aufgetaucht und setzte Eisenkrone und seinen Verbündeten selbst tief im sicher geglaubten Territorium immer wieder übel zu.

Eisenkrone hatte sich das alles angehört, saß still grübelnd auf seinem Feldherrnschemel, das bärtige Kinn auf seine Faust gestützt.

Zögernd trat der Bote auf der Stelle herum. Eisenkrone, der es bemerkte, forderte ihn mit einem „Ja?“ zum Reden auf.

„Da ist noch etwas“, sagte der Bote. „Es ist so, dass dieser geheimnisvolle neue Feind an jedem Ort, an dem er zuschlägt, eine Nachricht zurücklässt.“

Eisenkrone ließ die Hand, auf der seine Faust geruht hatte, sinken, richtete sich auf. „Und wie lauten diese Botschaften?“

„Es ist immer die gleiche.“

Mit ungeduldigem Nicken forderte Eisenkrone den zaudernden Mann auf weiterzureden.

„Sie lautet: Ich warte auf dich, Schattenflügel. Gezeichnet mit einem G.“

Amara erstarrte.

Für sie war die Nachricht keineswegs geheimnisvoll. Schattenflügel war nach einer total aus dem Ruder gelaufenen nächtlichen Ausflug, bei dem die Schüler einander Geistergeschichten erzählen wollen, Amaras Spitzname gewesen. Und sie hatte ihn später mit einem gewissen trotzigen Stolz selbst angenommen. Und G. konnte dann nur eins bedeuten: Gelion. Dieser Drecksack! Diese beiden Drecksäcke! Denn Kovinder war ja bei ihm. Was haben die nur vor?

Ein Seitenblick zeigte ihr, dass auch Eisenkrone bei der Botschaft gestutzt hatte und er jetzt ernst zu ihr herübersah. Sicher, sie hatte sich Schattenflügel genannt, als sie von Eisenkrone den Namen ihrer Eltern und damit auch ihren wahren Familiennamen erfahren hatte. Amara Valerion Schattenflügel.

Ihrer und Eisenkrones Blick trafen sich. „Das G.“

„Gelion“, antwortete sie. „Derjenige, der mich verfolgt.“

Eisenkrones Brauen zogen sich finster zusammen. „Jetzt wohl nicht länger nur dich.“

„Da ist noch etwas …“, setzte der Bote erneut an.

„Ja?“

„… was mit dieser merkwürdigen Botschaft in Zusammenhang stehen könnte. In den strittigen Gebieten redete man unter der Hand von einem … einem dunklen Kind der Vorsehung.“

Wieder kehrte Eisenkrones Blick zu ihr zurück.

Und diesmal bemerkte sie, dass Vanwe sie ebenfalls ansah.
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Vanwe kannte die Prophezeiung vom Kind der Vorsehung, wenn auch aus einer anderen Quelle als die Kinphauren. Als Amara von ihren Entdeckungen in den Schleiern hinter dem Feuer gesprochen hatte, da hatte er diese Prophezeiung zitiert – nur dass es bei ihm Bote und Kind der Vorsehung geheißen hatte.

Wenn es jetzt draußen im Land Angriffe auf Eisenkrones Verbündete und Stellungen gab und gleichzeitig jemand gezielt Gerüchte von einem Kind der Vorsehung streute, dann musste er sich natürlich Gedanken machen.

Und ich bin mir sehr sicher, dass du ganz gezielt dieses Gerücht streust, Gelion, und dass du ihm mit allem, was du tust, Nahrung lieferst.

Irgendwann würde es unvermeidlich darauf hinauslaufen, dass sie und Gelion einander gegenübertraten. Wahrscheinlich legte er es auch genau darauf an.

Ihr war ganz klar, dass Eisenkrone – und Vanwe – das alles wussten. Und ihr war ganz klar, was Eisenkrones Blick sagen wollte: Er versucht, dich herauszulocken.

Eine Weile lastete Eisenkrones Blick gedankenvoll auf ihr und auch Vanwes Kopf wandte sich in ihre Richtung, auch wenn er sie nicht direkt anschaute.

Dann erhob sich Eisenkrone von seinem Sitz, schaute ringsum, wobei er am Ende seines Bogens auch Amara erfasste und ihr klar in die Augen sah.

„Wer immer dieser geheimnisvolle Feind ist“, sagte er, „wir werden ihn gemeinsam bekämpfen. Wir stehen zu den Unseren und wir halten zusammen.“ Sie hatte nicht an Eisenkrone gezweifelt, aber dennoch überfiel sie Erleichterung bei diesen Worten. Eisenkrone hob die Hand. „Für ein neues freies Lygarnien“, sprach er.

Es regte sich ringsum, dann sprachen die Versammelten wie mit einer Stimme. „Für ein neues freies Lygarnien.“

„Für die Eiserne Krone von Lysdocha.“

„Für die Eiserne Krone von Lysdocha“, wiederholten seine Gefolgsleute.

Durch ihre Lieblingslektüre, das zerfledderte Büchlein, mit dem sie das Lesen gelernt hatte, wusste sie, dass er damit nicht seine eigene Person meinte. Er war Eisenkrone, aber die Eiserne Krone von Lysdocha war viel mehr. Sie war das Symbol einer Herrschaft, eines Reiches, das Eisenkrone wieder zu errichten gedachte, des Reiches Lygarnien mit seiner alten Hauptstadt Lysdocha, das in seiner Blütezeit sogar dem mächtigen Idirium Konkurrenz gemacht hatte.

Daraufhin trat Eisenkrone weiter vor, schritt dann hin zu der mächtigen, rohen Eisenrüstung, die leer aufgestellt zur Seite hin stand. Er sah sie an, als träte er einem alten Freund gegenüber, den er musterte, um zu sehen, was die Jahre in der Zwischenzeit mit ihm gemacht hatten.

„Bald ist es so weit“, sagte Eisenkrone, so als spräche er zu sich selbst, jedoch laut genug, dass jeder der Versammelten es hören konnte. „Bald werde ich wieder zu ihm werden.“
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RISSE


Amara trat ein ganzes Stück hinter Eisenkrone und Vanwe aus dem Zelt, während der mit Vanwe die Spitze gebildet hatte. Statt Vanwe, der sie beim Eintreten geleitet hatte, hielt sich jetzt Khairin an ihrer Seite, die sich nichts aus irgendwelchen Rangfolgen zu machen schien. Die Kinphaurin legte ihr draußen die Hand auf die Schulter. „Geh zu deinen Freunden“, sagte sie. „Ihr habt bestimmt einiges zu bereden.“ Dann erst schloss sie sich dem Knäuel an Offizieren an, das sich bereits gebildet hatte. Khairin hatte offenbar ziemlich gut verstanden, was die Nachrichten für Amara bedeuteten.

Amara rannte hinüber zu Arken und den anderen. Noch bevor Yauso von Arkens Schulter wieder zu ihrer wechseln konnte, rief sie ihnen „Gelion ist wieder da“ zu.

Was einigen ungläubigen Schrecken hervorrief.

„Was?“

„Ich dachte, den alten Mistbock wären wir endgültig los. Er hätte es nach seinem Wutanfall da draußen, der für alle sichtbar war, aufgegeben.“

„So jemand wie der gibt nicht auf.“

„Was ist ein Gelion?“, fragte Yauso sie mit unschuldiger Miene.

„Ein Mistbock“, antwortet ihm Arken. „Jetzt sag schon! Was los ist, Amara?“

Amara berichtete, was sie drinnen in Eisenkrones Zelt erfahren hatte.

„Und Eisenkrone?“, fragte Arken. „Steht er hinter dir?“

„Ja, tut er. Natürlich.“

„Das will ich auch hoffen“, kam es von Fienna.

„Meinst du, das ist er allein mit Kovinder und den Soldaten, die sie begleitet haben? Oder stecken da noch mehr Kinphauren dahinter?“

Ihr Gespräch ging hin und her, während sich im Hintergrund emsige Betriebsamkeit breitmachte. Leute liefen umher, Boten wurde ausgeschickt. Sie hörte, wie Eisenkrone nach dem Senphoren schickte, und sich, nachdem er noch einige Anweisungen verteilt hatte, mit ihm wieder ins Zelt verzog. Offenbar gab es einige Geistesbotschaften zu versenden, die Eisenkrone dem Senphoren zu diktieren gedachte. Der Tumult wurde dadurch jedoch nicht geringer. Menschen liefen zwischen den akkurat aufgestellten Zeltreihen hindurch, andere kamen gerüstet wieder hervor und wurden von ihren Offizieren in Formation gebracht. Trupps von Berittenen brachen in Richtung des Talaufgangs auf und der Staub, den ihre Pferde aufwirbelten, legte sich wie ein Schleier vor das trübe Licht der Wintersonne.

Eisenkrone kam wieder aus seinem Zelt, schaute ringsum, erblickte sie, erblickte Khairin und winkte diese zu sich hinüber. Gemeinsam kamen die beiden auf Amara zu.

„Was kommt jetzt?“, hörte sie Fienna sagen.

Eisenkrone blieb mit Khairin an seiner Seite vor ihnen stehen und musterte sie. „Wie steht’s um sie?“

Khairin zog eine militärisch strenge Miene. „Sie sind gut ausgebildet. Sie stehen, was ihre Gewandtheit und Stärke betrifft, kaum einem in meiner Truppe nach. Sie zeichnen sich eher sogar noch aus. Sie sind echte Kronfalken.“ Am Schluss zuckte dann doch noch die Andeutung eines Grinsens in Khairins Mundwinkeln hoch.

„Gut“, sagte Eisenkrone. „Dann sollen sie ihre Uniformen erhalten. Sorg dafür, dass sie bald eingekleidet und offiziell in die Truppe aufgenommen werden.“ Auch Eisenkrone ließ sich zu einem schmalen Lächeln herab, das sich aber dann, als er ein ermunterndes Nicken hinterherschickte, breiter und wärmer wurde.

Dann wandte er sich von ihnen ab, und rief dabei schon nach einem weiteren seiner Gefolgsleute, den er erspäht hatte, um mit den Anweisungen und Vorbereitungen fortzufahren.

Khairin zog eine wohlwollende Grimasse und legte Amara und Nundrak stellvertretend für sie alle die Hand auf die Schulter, bevor auch sie sich verzog.

Amara schaute sich nach den anderen um und sah Fienna einen Schritt aus ihrer Reihe zurückweichen. Wie im Schrecken oder aus Furcht vor etwas. Ihre Miene war entgeistert. Ihre Wangen, die doch sonst immer so schnell eine leichte Röte zeigten, wirkten bleich.

„Aye, wurde auch Zeit“, sagte Nundrak grinsend und sah sich erst nach seiner Freundin um, als von ihr ein „Ist das dein Ernst?“ kam.

„Oh“, sagte er verbittert, als er ihr Gesicht sah. „Nicht schon wieder.“

Fienna schüttelte daraufhin jedoch nur unwillig den Kopf, als wäre sie nicht bereit, an dieser Stelle auch nur ein weiteres Wort darüber zu verlieren. Stattdessen erhaschte Amara, wie Fiennas Blick kurz in Arkens Richtung ging. Als Amara daraufhin selbst zu ihm hinüberschaute, sah der schnell von Fienna weg, senkte zuerst seinen Blick und lenkte ihn dann in ihre Richtung. Ohne sie dabei aber direkt anzublicken.

Seine Stirn war gekraust und seine Miene spiegelte auch nicht gerade Begeisterung.

Fiennas Bedenken kannte sie. Aber sie hatte gedacht, alle anderen seien sich einig.

„Wenn du nicht Teil der Kronfalken sein willst“, meinte sie zu Fienna, „dann geht das doch auch bestimmt in Ordnung. Oder?“

Eisenkrone würde das verstehen. Immerhin dienten sie ihm auf andere Weise, indem sie Vanwe halfen, die Untiefen genauer zu verstehen und die Zusammenhänge der Magie zu erforschen.

Alle bis auf sie und Arken zerstreuten sich, während die Soldaten unter den Befehlen ihrer Offiziere geschäftig in alle möglichen Richtungen davoneilten. Nundrak hatte nichts Besseres zu tun, als direkt die Richtung zum Übungsplatz einzuschlagen. Bestimmt hoffte er, dort irgendjemanden zum Waffentraining anzutreffen, und hatte außerdem wahrscheinlich keine Lust, gleich nachdem er sich über diese Verkündigung gefreut hatte, direkt wieder mit Fienna aneinanderzurasseln.

Dieser Blick zwischen Fienna und Arken.

Sie tat so, als würde sie weiter dem Treiben im Lager zuschauen wollen, sah sich aber verstohlen um, in welche Richtung Fienna ihre Schritte lenkte. Nicht direkt zu ihrer Hütte hin.

„Wir sehen uns später“, verabschiedete sich dann auch Arken.

Als sie ihm ebenfalls über die Schulter hinterherschaute, sah sie ihn zuerst in Richtung der Hütte davongehen, dann aber, hinter den ersten Zeltreihen, lenkte er seine Schritte dorthin, wohin auch Fienna verschwunden war.
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„Was machen wir jetzt?“

„Offiziell Mitglieder der Kronfalken werden?“ Fiennas Miene spiegelte Erschütterung. „Mit jedem Tag wird es enger. Mit jedem Tag werden wir mehr Teil des Krieges. Das war mein Einwand von Anfang an, als wir darüber beraten haben, ob wir hierbleiben sollen oder nicht.“

„Du hast es gesagt“, antwortete Arken ihr und starrte düster zu Boden. „Du hast es sogar schon vorher gesagt, als wir uns auf der Flucht draußen in der Wildnis mit Slagni beraten haben, was wir tun sollen und wohin wir uns wenden sollten.“ Und er hatte gesagt, dass er bei Eisenkrone ein schlechtes Gefühl habe, weil er ein zu großer Name sei, aber er hatte das Gefühl, Amara hatte damals nur über ihn gelacht. Wahrscheinlich weil sie dachte, er müsste nur mal wieder den Querkopf spielen.

Aber es war so. Je mehr jemand darstellte und je mehr jemand für etwas stand, desto weniger konnte man ihm vertrauen. Er vertraute Leuten mit Macht einfach nicht. Macht unterhöhlte schleichend. Das war einfach so.

Aber Amara war ja vom ersten Treffen an soooo beeindruckt von Eisenkrone gewesen.

„Ich hätte sofort am Anfang schon gehen sollen“, sagte Fienna und lehnte sich seufzend und mit niedergeschlagener Miene gegen einen der Fichtenstämme, in deren Schatten sie sich am Waldrand getroffen hatten. „Damals wäre Nundrak auch bestimmt noch leichter zu überreden gewesen. Bevor er in den Bann dieser Frau und dem ganzen Zeugs über den Weg der Kvay-Nan-Kinphauren, den Pfad des Kriegers und die Neun Klingen geraten ist.“ Sie zog furchtbar die Stirn in Falten und Arken konnte sich nicht erinnern, je eine derart finstere Miene bei Fienna gesehen zu haben.

Amara hatte ihn gefragt, warum er überhaupt dabei war, wo er sich doch für die Erforschung und Entdeckung der Magie nicht besonders zu interessieren schien.

Na, dann rate mal und denk einmal ganz scharf nach!

Und dir scheine ich ja auch nicht ganz gleichgültig zu sein. Sonst hätte sich deine Hand ja wohl nicht in mein Haar verirrt und du hättest ganz anders reagiert, als du es getan hast.

Verdammter Zwergdrache oder was immer Yauso war! Warum hatte dieses Vieh nur ausgerechnet in diesem Augenblick dazwischenkommen müssen?

„Wie können wir sie überzeugen, dass das alles hier zu nichts Gutem führt?“ Fienna sah ihn wieder an. Diesmal war der Ausdruck des Kummers finsterer Entschlossenheit gewichen.

Na ja, wenn die richtige Situation käme. Wenn er Amara nur dazu bringen konnte, dass sie zu ihren Gefühlen stand. Denn dass bei ihr etwas war, das wusste er. Spätestens seit heute war das für ihn eindeutig. „Wir müssen uns jeden einzeln vornehmen. Versuchen ihnen klarzumachen, worauf das am Ende hinausläuft.“

„Am besten wir beide gemeinsam. Eigentlich müssten sie das längst sehen. Wenn sie nicht –“

„Na ja, ich weiß nicht, gemeinsam? Sieht das nicht zu sehr wie in die Zange nehmen aus? Könnte sein, dass das genau das Gegenteil …“ Fienna starrte ihn mit einem derart eindringlichen Blick an, dass er stutzte. „Was?“

„Und was ist, wenn Amara auf gar keinen Fall mit uns kommen will?“ Fienna sah ihn drängend an. „Willst du dann noch immer fliehen?“

Ja, was dann? „Ich bin mir sicher, Amara wird das alles genauso sehen, wenn man sie nur mal allein zu packen kriegt und ihr all das vor Augen führt. Eins ums andere. Sie ist nicht dumm …“

„Aber stur, wenn sie sich einmal was in den Kopf gesetzt hat.“

Was würde er tun, wenn sie stur war und sich nicht zu Verstand bringen ließe? Er war schon die ganze Zeit eigentlich wider besseres Wissen hier. „Ich bin mir sicher, auch ihre Sturheit kann man knacken, wenn man nur vernünftig …“ Da war er wieder, dieser hartnäckige Ausdruck auf Fiennas Zügen.

„Was ist, wenn sie sich weigert, Arken, wenn sie stur bleibt und auf jeden Fall hierbleiben will. Was tust du dann? Kann ich mich auf dich verlassen?“

„Du kannst dich immer …“

„Red nicht drum rum. Was tust du, wenn Amara nicht mitkommt?“

Ja, was würde er tun? Weggehen, fliehen, auf die Gefahr hin, Amara nie mehr zu sehen? Sie auf immer zu verlieren? Ohne jede Hoffnung?

Beharrlich starrte Fienna ihn an. Was sollte er ihr nur antworten? „Und was würdest du tun, wenn sich herausstellt, dass Nundrak auf keinen Fall mitkommt?“

Der Blick, den er dafür von Fienna erntete, machte ihm beinah Angst.


14


RAUBTIERE


Ishkin nahm eine Zoatnuss aus seiner Manteltasche, öffnete sie mit dem Nagel seines Daumens und steckte sich den Kern in den Mund. Dann beugte er sich tief über den Hals seines Shirit-Rosses, dass dessen borstiger, eng begrenzter Mähnenkamm ihm in die Wange stach, und flüsterte ihm einen Befehl in sein bereits angriffslustig zuckendes Ohr. Es war bereit, wartete nur noch auf das letzte Signal.

Er zog sein Schwert, duckte sich tief in den Sattel und presste die Klinge eng an die Flanke des Tieres, musterte noch einmal das Gelände vor ihnen.

Wie eine schroffe zusammengedrängte Ballung von Felsen, die ein Riese mit seinen Händen ineinandergepresst hatte, saß die Burg der Eskenriks in einer flachen Senke zwischen den Buckeln der umgebenden Berge. Schwarz hob sich der abgeflacht kegelförmige Hauptfels mit seinen ihn umgebenden kleineren Brüdern vor dem Hintergrund roten Rauchs und schwefelgelben Glühens hervor, die aus dem Umland aufstiegen. Die Auswirkungen der Magie, die seine beiden Verbündeten schon beim Aufmarsch gegen vereinzelte Truppen der Verteidiger hatten anwenden müssen. Zwischen den abweisenden Klippen des Burgfelsens zeichnete sich die Zugangsrampe zum Haupttor ab, die sich zwischen den Steintrümmern in leichter Windung hindurchzog. Der Grund, warum diese Burg als uneinnehmbar galt. Wer die Burg einnehmen wollte, musste über diese Rampe.

Doch falsche Annahmen waren in seinem Gewerbe oft die schärfsten Waffen.

Eine Schar von Reitern kam aus dem Schutz eines Wäldchens angetrabt, schob sich vor den Ausblick auf den Fuß des Burgfelsens. Wahrscheinlich versprengte Gefolgsleute des Grafen Eskenriks, die sich jetzt dem Hauptheer anschließen wollten. Doch Ishkin wollte nicht länger warten, bis sie endlich verschwunden waren und er einen freieren Zugang hatte. Außerdem merkte er am unruhigen Hufescharren seines Shirit-Rosses, dass das Tier sich nicht länger würde bändigen lassen; es war auf dem Zenit seiner Kampflust. Jetzt war der beste Augenblick zum Angriff!

Er sprach dem Pferd das geheime Wort ins Ohr und mit schrillem Krächzen schoss sein Reittier vorwärts. Geradewegs auf die durch den Angriffsruf aufgeschreckte Reitertruppe zu, ohne dass er ihm eine Richtung vorgeben musste. Die Berittenen beeilten sich, ihre Pferde herumzulenken und sich auf den neuen Angreifer einzustellen.

Doch da traf Ishkin auf seinem Ross auch schon auf sie. Das Pferd des ersten Reiters scheute und brach aus, als sein raubtierhaftes Shirit-Ross seinen Hals streckte, den Schädel vorzucken ließ und nach ihm schnappte, während er selbst sich noch immer tief geduckt hielt, das Schwert an der Flanke seines Pferdes. Am nächsten Reiter lenkte er knapp vorbei, kam erst im letzten Moment mit blitzendem Schwert hoch und traf den Reiter aus dem Überraschungsmoment mit kraftvollem Hieb, der ihm die Kehle aufschlitzte und beinah den Hals durchtrennte. Der wütende Angriffsschwung seines Pferdes trieb ihn vorwärts, auf den nächsten Gegner zu. Ein weiterer Hieb traf zunächst dessen Pferd, nach dem das seine schon schnappte. Bei seinem Reiter, der im Sattel des zusammenbrechenden Tieres um sein Gleichgewicht rang, konnte sich seine Schwertspitze beinah gemächlich die Stelle suchen, wo er den Gegner tödlich treffen konnte.

Dann war er auch schon durch die Reitergruppe hindurch und am Fuß des schmalen Felspfades angelangt; die Zurückbleibenden waren nicht mehr von Belang.

Aus dem Hintergrund hörte der das Dröhnen von Schlachtlärm, durchbrochen vom Krachen mächtiger Entladungen. Ihr Widerschein tanzte über den nassdunklen Fels des Burgbergs. Kovinders Trupp griff die Hauptstreitmacht an, welche den Fuß der Zugangsrampe verteidigte.

Falsche Annahmen waren scharfe Waffen. Jeder, der das Kriegshandwerk betrieb, wusste das genau und setzte sie ein. Der Bergpfad vor ihm war eine davon.

Er bot einem Angreifer des Burgfelsens eine falsche Einladung. Ein weiterer schmaler Weg, der sich hochwand. Bei dem ein Angreifer die Hoffnung hegen mochte, dass ein kleiner Trupp ihn nehmen könnte.

Er brach auf seinem Ross durch das Gestrüpp, das den Zugang verdeckte, und folgte dem gewundenen Verlauf des Pfades zwischen kantigen Steinbrocken hindurch. Ein wirklicher, angelegter Pfad war es nicht, doch der Verlauf war deutlich genug, dass er dem geübten Auge nicht entgehen konnte. Und darauf setzten die Verteidiger bei dieser falschen Einladung.

Er wandte kurz den Blick zum Tumult unterhalb des Burgfelsens und der Schlacht, die dort tobte. Mit ungeheurer Präzision schlug dort ein magischer Donnerschlag nach dem anderen ein, weit gestreut zwar, doch ob sie trafen, darum machte sich Ishkin kaum Gedanken. So wie auch offenbar Kovinder nicht. Kurz sah er noch, wie am zerwühlten Himmel eine weiß glühende Narbe aufbrach. Kovinder war nicht länger der einzige Magier, der dort unten ins Kampfgeschehen eingriff.

Dann war er bei der bewussten Stelle und aus den von unten her verdeckten Bastionstürmen, die wie Pocken im zerklüfteten Hang der Bergflanke saßen, strömten die Verteidiger der Burg Eskenrik heraus. Hier weitete sich der Gebirgspfad zu einem wirklichen Weg, um den Verteidigern Gelegenheit zu verschaffen, jedwede Angreifer vernichtend zu schlagen. Am Rand, zum steilen Abhang hin, war er von einer Mauer aus Bruchsteinen gefasst. Ishkin sah, wie die Krieger herauskamen, sich auf der Breite des Weges formierten. Gut gewappnet auch gegen einen Reiterangriff, den man ihnen von einem entsprechenden Ausguck im Berg gemeldet haben musste. Bewaffnet mit Piken und Hellebarden, die einige von ihnen in den Boden stemmten. Sie zeigten grimmige Gesichter und riefen einander zu, um sich Mut zu machen, schienen aber siegessicher.

Zunächst ließ Ishkin sein Pferd auf sie zupreschen, sah sie mit ihren Waffen drohend zucken, dann drückte er seinem Ross die Schenkel in die Flanken, lenkte es zum Rand des Pfades und rief ihm einen scharfen Befehl zu. Mit einem leisen raubtierhaften Knurren sprang es auf die Brüstung, fasste auf der Bruchsteinmauer so sicher Halt wie auf ebenem Boden und trabte so scharf darauf entlang, dass seine Hufe auf dem Stein silberne Funken schlugen.

Staunens- und Schreckensrufe stoben von den Soldaten auf, während Stangenwaffen wirr hochschwenkten. Soldaten waren keine Krieger, meistens jedenfalls.

Er ließ ihnen keine Zeit, sich zu fassen, lenkte in ihrem Rücken sein Pferd von der Mauer und griff sie aus dieser unerwarteten Richtung an. Bevor die mit Hellebarden und Piken bewaffneten Soldaten ihre Waffen wenden konnten, war er mit seinem Ross schon über ihnen und in ihre Schreie mischte sich Entsetzen. Die Schäfte der Stangenwaffen zersplitterten unter den Hufen seines Reittiers, das dabei schneidend grelle Schreie ausstieß, die den Gegner zusätzlich durch Mark und Bein gehen mussten und sie in Panik fortspringen ließen. Rechts und links teilte er aus dem Sattel seine Hiebe aus, dass Angreifer und bereits Fliehende blutend und zerschmettert zurückfielen.

Er ließ sie hinter sich zurück und folgte dem Pfad weiter bergauf. Hin zur zweiten Verteidigungslinie. Von unten her war die Stelle von Felsen verdeckt. Der Pfad endete hier in einer Sackgasse in einem erweiterten Platz, dem richtigen Ort, um einen Angreifer von allen Seiten, aus allen Zugangstoren der Felskammern zu umzingeln und ihn aufzureiben.

Entsprechend sammelte sich eine Gruppe von Soldaten. Sie waren in großer Zahl angetreten und sich ihrer Sache sicher. Immerhin glaubten sie, Verstärkung aus den unteren Stellungen zu erhalten, und dann wäre der Angreifer eingeschlossen. Wahrscheinlich hatten sie noch nicht vom Versagen der ersten Linie gehört, doch das war gleich. Soldaten waren keine Krieger. Sie waren schon verwirrt, als er bei ihrem Anblick nicht stockte, sondern zielsicher auf sie zuhielt. Auf ihre dem Berg angewandte Flanke.

Um die Zugangstunnel kümmerte er sich erst gar nicht, genauso wie vorher schon bei den ersten Bastionstürmen. Wer eine solche Anlage baute, stellte auch sicher, dass ein Unbefugter in diesen Tunneln auf jeden Fall sterben würde. Auf solch unbekannte Fallen durfte er sich nicht einlassen.

Er brach in ihre Reihen ein. Auch hier arbeitete die ungezügelte Wildheit seines Rosses für ihn, mit der Menschen meist nicht rechneten. Das wild umherschnappende Maul ließ sie zurückschrecken und machte sie zu leichten Opfern seiner Klinge. Mit der er nur einmal zuschlagen musste. Dann war er hindurch. Er musste sie nicht besiegen, für ihn und sein Reittier war dies nicht die Sackgasse, für die sie die Verteidiger der Burg hielten.

Überraschungsrufe tönten ihm hinterher, als er sein Shirit-Ross die Felsen hochlenkte, direkt in den für sie weglosen Hang des Berges. Grell stotternder Schein flackerte vom Tal her über den Fels, als sein Pferd mit geschickten Hufen seinen Kurs zwischen den schroffen Felsbrocken den Burgfels hinauf suchte. Die Menschen machten oft den Fehler, die Shirit-Rösser der Kinphauren mit ihren eigenen Pferden zu vergleichen, doch sie unterschied nicht nur die Wildheit und Angriffslust, durch ihre Adern strömte ein vollkommen anderes Blut.

„Gutes Tier, guter Krieger!“ Er raunte seinem Ross Lob und Ermunterung zu und versprach ihm ein blutiges Mahl am Ende des Weges.

So kletterte sein Reittier über den nackten Fels den Burgberg hoch, bis er die Zugangsrampe sah und den Torbau, zu dem sie führte, direkt über sich. Ein Stück vorher, noch im toten Winkel der Besatzung, hielt er sein Pferd an und stieg ab. Seine Witterung würde das Tier wieder zu ihm führen und dort würde auf es das Mahl und das Fleisch warten, das er ihm versprochen hatte.

Ishkin legte den Kopf in den Nacken, sah sich die Wand an und begann den Aufstieg. Er kam sich dabei wie eine Spinne vor, die eine Wand heraufkrabbelt. Es gab einen Punkt, an dem er einen waghalsigen Sprung machen musste, doch da kam ihm einer der wenigen magischen Tricks zu Hilfe, die er mit seinem mageren Talent beherrschte. Die Wucht einer Entladung, welche der eingeprägte Bann aus den Untiefen hervorbrechen ließ, trug ihn die fehlende Spanne vorwärts, sodass seine Hände an einem Felsvorsprung Halt fanden. Das letzte Stück war leicht zu bewältigen.

Dann klammerte er sich am Fuß des Torbaus fest, dort, wo der Fels in gemauerten Stein überging, und verdrehte den Hals, um oben zur Mauerkrone zu spähen. Kein Wächter neigte den Kopf vor. Alles war noch auf die Schlacht um den Zugang zur Rampe ausgerichtet. Doch er musste sich beeilen, denn es konnte nicht lange dauern, bis die Kunde vom Durchbruch auf dem Bergpfad an die richtigen Ohren drang.

Er hörte Rufe der Torbesatzung, aus denen hervorging, dass sein Pferd weitergeklettert und jetzt unter dem Tor angekommen war. Um sein Ross machte er sich wenig Sorgen, es verschaffte ihm sogar eine willkommene Ablenkung.

In einer Ecke, wo eine Entdeckung am unwahrscheinlichsten war, machte er sich an die Ersteigung des Torbaus. Er sammelte sich kurz, bevor er sich über den Zinnenrand schwang, ging mit der Hand noch einmal zum Griff seines Schwertes. Mit dem ersten Wächter auf dem Turmdach, der sich verdattert nach dem unerwarteten Angreifer umdrehte, hatte er leichtes Spiel, dem zweiten saß die Klinge seines Wurfmessers im Hals, bevor er Alarm schlagen konnte. Sonst war niemand hier oben und er duckte sich rasch und huschte zum Loch des Aufgangs hin.

Es gab einen kurzen, hässlichen Kampf im engen Stiegenhaus des Turmes, dann war er unten. Die Turmbesatzung, die keinen Angreifer aus dem Inneren erwartete, bereitete ihm wenig Schwierigkeiten. Bevor irgendjemand Weiteres noch hinzukam, betätigte er den Öffnungsmechanismus des Tores und der Zugbrücke.

Während die Gegengewichte noch herunterfuhren, sprang er schon durch die Lücke des Tores und begrüßte davor sein Ross, das ihm den lang gezogenen Kopf an die Schultern schmiegte. Rasch saß er auf – er musste auf neue Angreifer gefasst sein – und blickte den Verlauf der Rampe hinab ins Tal. Was er dort sah, gab ihm die Sicherheit, dass er hier oben nicht lange allein sein würde.

Die Schlacht im Tal näherte sich offenbar einer Entscheidung. Während die Ordenskrieger des Einen Weges gegen die Reihen der Feinde vordrangen, ließ Kovinder einen Donnerschlag nach dem anderen im exakten Takt wie eine Pauke in die Reihen der Feinde fahren, methodisch und gnadenlos. Er entfesselte eine magische Attacke nach der anderen. Auch wenn das Ausrichten auf ein bestimmtes Ziel selbst für einen meisterhaften Magier eine Herausforderung darstellte, unter einer unaufhörlichen Salve von Einschlägen musste es genug geben, die unter den Feinden Schaden anrichteten. Keine Purpurwolke zeigte seinen Standort an, denn die hatte er klugerweise verhüllt, um nicht durch sie als Ziel von Angriffen herausgehoben zu werden. Er war der perfekte gnadenlose Knecht. Dann prasselte plötzlich ein Ansturm von blau knisterndem Zucken auf die Feinde nieder, dass ihr Geschrei selbst bis hier oben schrill und schreckerfüllt zu hören war. Kovinder hatte den blauen Fraß entfesselt, der es immer schaffte, Panik in die Herzen zu säen. Die Moral dieses Heeres schien endgültig gebrochen. Im Gewimmel konnte er brennende Punkte erkennen, getroffene Feinde, die jetzt als lebende Fackeln durch die Reihen ihrer Gefährten rannten, alles auseinandersprengen ließen und jeden Willen zur Gegenwehr endgültig brechen mussten.

Aus dem Burghof in seinem Rücken hörte Ishkin Befehlsrufe herschallen. Sie sammelten sich. Er zog sich in die Deckung zurück, die ihm der Torbau bot, damit ihn nicht irgendwelche Pfeil- oder Armbrustschüsse von dorther treffen konnten.

Auf den unteren Windungen der Rampe herrschte ebenfalls ein wüster Tumult und eine auffällige Gestalt zog dort seinen Blick auf sich. Das war Gelion. Die Nebenerscheinungen der Magie, die er wob, umpeitschten ihn wie dunkle Schwingen. Einen Sturm aus Schatten zog er wie ein dunkles Gefolge hinter sich her. Grelles Flackern und Toben rief er auf den Rampenweg herab, zuckende Blitze und knisterndes Feuer, das er wie eine Welle den Feinden entgegenbranden ließ, die ihm den Weg die Rampe hoch versperren wollten. Nachdem er einmal seinen magischen Gewalten den richtigen Weg zur Zugangsrampe hatte weisen können, musste er sie nur in die entsprechende Richtung lenken.

Schläge purer Gewalt gingen links und rechts nieder, schwerer ins Ziel zu schicken, doch wenn sie trafen, dann trafen sie. Um Genauigkeit schien sich Gelion hier wenig zu scheren. Einer dieser Wuchtschläge fuhr auch in die gemauerte Umfassung der Rampe, sodass Stein und Fels nach allen Seiten fortspritzten. Ein Splitterregen ging auf die Brücke nieder. Wer von den Verteidigern nicht vom Feuer erfasst, von Blitzen getroffen oder von Donnerschlägen weggefegt wurde, wandte sich zur Flucht. Feuer und Donner erwartete sie und Rauch stieg auf, zwischen dem man panisch Fliehende erkannte, über deren Körper zum Teil Flammen leckten.

Hinter ihnen her aus dem Rauch kam Gelion. Er hatte jetzt sein Schwert gezogen und ging zielsicher auf die Fliehenden los, beschleunigte dabei seinen Lauf. Über ihm wanden und flackerten Blitze wie zorniges Dornengestrüpp. Ishkin lachte. Sie würden Gelions Feinde nicht niederstrecken, doch diese Blitzkrone würde Schrecken in ihren Herzen säen. Und Gelion war nicht nur ein Magier, sondern ein ausgezeichneter Schwertkämpfer, dem man auf der Nebelfeste die beste Ausbildung hatte angedeihen lassen. Die Schreie, die jetzt zu Ishkin herüberdrangen, konnten diese Einschätzung nur bestätigen.

Die letzten der Fliehenden kamen auf Ishkin zugerannt, sahen ihn und hinter ihnen kam jetzt auch Gelion. Sein blutiges Schwert in der Hand kam er näher. Sein Gesicht war vom Zorn und von den wabernden Schatten finster verschleiert, seine Augen waren dunkel umrandet. Die Narben taten ihre zusätzliche Wirkung. Ein wahrhaftiger Rachedämon aus der Hölle. Der Tribut, den die Magie von ihm forderte, ließ ihn nur noch teuflischer erscheinen. Ishkin musste grinsen. Ein guter Junge!

Die Reste der von Gelion versprengten Truppen sammelten sich zum Rand des Dammwegs hin, ließen panisch die Blicke von dieser zu jener Seite wandern, da sie sich von beiden Seiten einem Gegner gegenübersahen. Aus dem Burghof hinter dem offenen Tor ertönten jetzt auch Befehle, die einen entschieden neuen Klang hatten. Es schien, als wäre jetzt alles zum Gegenangriff bereit.

Kurz wagte Ishkin einen Blick am Rand des Tores vorbei und fand seine Annahmen bestätigt. Da saß jemand auf einem Schlachtross und wies mit blankem Schwert seinen Soldaten die Richtung für den Vorstoß, während er sie dabei anfeuernd anbrüllte.

Gelion blickte ihn über die Entfernung hinweg mit einem finsteren Grinsen an. „Ich sehe, du hast hier oben noch gar keine wirkliche Arbeit bekommen.“

Man sah es jetzt seinen Zügen deutlich an: Es zehrte an ihm. Er spürte es selbst noch nicht – schließlich war er noch jung –, aber es zehrte an ihm. Ishkin erwiderte Gelions Lächeln. „Wie du siehst, gibt es hier genug für uns beide. Du kommst gerade rechtzeitig.“
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AN EINEM FREUNDLICHEN TAG


Wieder war es ein schöner, sonniger Tag, der die Verheißung des Frühlings in den Herzen anklingen ließ. Das Tal war seit dem Eintreffen der ersten Boten und dem Aufruhr, den sie verursacht hatten, nicht mehr zur Ruhe gekommen. Kriegertrupps waren ausgezogen, andere waren mit großem Getöse zurückgekehrt. Vanwe verkürzte oft die Stunden ihrer Forschungen in seiner Schmiedehalle, weil er offenbar lange mit Eisenkrone in dessen Zelt saß und über Kriegsplänen brütete.

Manchmal zogen Khuzum und Arken los, um sich Nundrak und allen anderen, die sich dazu bereitfanden, sich bei den Waffenübungen anzuschließen. Amara blieb dann mit Fienna zurück, um noch weiter über ihre Forschungen zu reden und Vergleiche zwischen dem Gefundenen und den Lehren des Einen Weges, wie sie ihnen auf der Nebelfeste beigebracht worden waren, zu finden. Doch Fienna schien nicht länger so eifrig bei der Sache zu sein wie noch zu Anfang. Wenn Amara sie darauf ansprach, entzog sie sich, fand Ausflüchte und wurde verschlossen. Etwas gärte dort, sie konnte es spüren. Und sie betrauerte die verlorene Nähe zu ihrer alten Freundin.

Bei den Nachtkrähen, dabei war sie doch gerade genau auf dem richtigen Weg! Gab es denn keine Zeiten, in denen mal alles glattlaufen konnte? Musste es immer Wermutstropfen geben?

Sie beobachtete, dass Arken sich manchmal in die Kammer der Homunkuli stahl, wo Nivarn und einige Bannschreiber bei der Arbeit waren, auch wenn Nivarn die Bannschreiber lieber das Ihre tun ließ und selbst allein an den eingeprägten Zeichenschichten und Befehlen der Homunkuli arbeitete. Nivarn beobachtete man auch manchmal dabei, wie er in die Berge hinaufstieg, höher als sonst einer, und sich dort in die Felsen und Klüfte zurückzog. Er suchte offenbar die Einsamkeit.

Das angenehme Wetter und die sanfte Wärme des Tages hatten sie an diesem Tag übermütig gemacht und so waren sie, als es für sie nichts mehr zu tun gab, die Hänge hochgestreift. Die Stimmung eines freundlichen Tages hatte sie herausgelockt und näher zusammengebracht und sie all diese kleinen Misstöne, die in letzter Zeit zwischen ihnen aufgekommen waren, scheinbar vergessen lassen.

Amara genoss den Augenblick dieser wiedergekehrten Gemeinsamkeit und wenn sie dabei einen leisen Stich der Wehmut verspürte, so vertrieb sie ihn rasch wieder. Wo war es ihnen schon besser gegangen? Auf der Nebelfeste bestimmt nicht.

Außerhalb dieser Zuflucht waren die Gipfel der Berge schneebepackt, doch dieses Tal hier schien geschützt zu sein, in ähnlicher Weise, wie es auch der Sirinsgrund gewesen war.

Sie schlenderten gemeinsam auf den Wiesen entlang, die sich die Hänge hochzogen, und es hätten nur die ersten Blumen des Frühlings gefehlt und das Bild von den seltenen Ausflügen hinaus aus den Mauern der Nebelfeste hätte erneut Gestalt annehmen können. Fienna, wie sie Wildblumen einsammelte, sah Amara beinah zum Greifen nah vor sich. So kam es, dass Erinnerungen hochstiegen und sie über vieles sprachen, was sie gemeinsam erlebt hatten. Sie redeten darüber wie über Dinge, die im Rückblick einen goldenen Glanz bekamen und denen der Schatten abhandengekommen war, der damals über ihren Lebensumständen gehangen hatte: kleine Freuden, Scherzworte, Augenblicke der Nähe zwischen ihnen, Eigenheiten und Vorkommnisse, über die sie herzlich lachen konnten.

Der Übermut trieb sie, die Hänge entlangzulaufen oder einander zu jagen. Es ergab sich, dass Amara zusammen mit Arken Fienna und Nundrak hinterherblickte, die lachend einander zu fangen versuchten und herumtollten, als wären die Missstimmigkeiten der letzten Zeit vollkommen vergessen. Amara tat der Anblick in ihrem Herzen wohl.

Sie sah ihnen nach, ließ sich dann seufzend mit ausgebreiteten Armen auf den Rücken fallen und blickte in den Himmel hinauf, in den das Geäst des einzigen Baumes auf dieser Wiese sein noch winterdürres Netz ausspannte und ihn mit seinem Spinnennetz zerteilen wollte.

„Da oben ist er“, hörte sie Arken neben sich sagen.

Sie stützte sich auf einen Arm auf, um zu sehen, wohin er schaute und folgte dann seinem Blick. Da oben zwischen den Felsen erkannte sie einen grauen Punkt, offenbar eine menschliche Gestalt. Nivarn – das war er.

Sie beschattete die Stirn, wandte sich dann wieder zu Arken. Seine Augen, deren Blick über sie hinweg gerichtet waren, funkelten wie zwei Haselnüsse in einem Sonnenstrahl und sein Haar hing ihm zerzaust ins Gesicht.

„Na, willst du ihm dann nicht hinterher und ihn ausfragen über sein … geheimnisvolles Leben?“

„Nein, ich bin lieber hier.“ Die braunen Augen richteten sich auf sie und etwas in ihrer Brust geriet ins Schlingern. „Außerdem ist doch klar, dass er allein sein will.“ Das wieder in einem nüchterneren Ton. „Wenn er allein ist.“

„Du meinst seinen Rabenbruder.“

Arken zögerte. „Na ja, manchmal ist er so seltsam, wenn er denkt, keiner beobachtet ihn. Dann hält er sich ganz merkwürdig schief, als würde er auf irgendwas lauschen. So, als ob sich jemand auf seine Schulter lehnen und ihm was ins Ohr flüstern würde. Jemand, den wir nicht sehen.“

Amara merkte auf. „Meinst du, das ist ein unsichtbarer Pate.“

„Was ist ein unsichtbarer Pate?“, ertönte eine Stimme. Sie blickte nach oben, woher die Stimme kam und sah Yauso aus dem Geäst des Baumes zu ihnen herabblicken. Amara schloss die Augen, schüttelte leicht den Kopf. Manchmal schien es, als wüsste Yauso erstaunlich wenig von den Geisterräumen, die ja eigentlich seine Heimat waren. Oder er sprach so seltsam darüber, dass man daraus nicht schlau werden konnte. Als hätte es nichts mit dem zu tun, was Amara darüber wusste.

„Das ist jemand, der unsichtbar ist“, rief Arken statt ihrer die Antwort ins Geäst hinauf. „Also ganz anders als du gerade. Vielleicht auch unhörbar. Wenn man Glück hat.“

Arkens Miene klärte sich wieder, die beiden Linien zwischen seinen Augenbrauen glätteten sich, als er sie ansah.

Sie hakte nach. „Bist du deswegen noch in Vanwes Schmiede dabei und bist nicht längst wie Nundrak ausgeschert und machst nur noch Waffentraining und so? Weil du wissen willst, was hinter Nivarn steckt?“

Jetzt stemmte sich Arken auf seinem Ellbogen hoch, sah sie eine Weile musternd an, vor allem ihre Augen, dass sie beinah den Blick abwenden musste. „Na, dann denk mal ganz scharf nach“, sagte er schließlich. „Ein Kerl mit einem Raben? Glaubst du wirklich?“ Es war kein Lächeln dabei, dachte sie. Er war ganz ernst. Seltsam ernst.

Sie zauderte, sagte schließlich doch, „Was dann?“ Und da war wieder dieses verräterische Flattern und sie konnte nicht verhindern, dass es zu ihren Mundwinkeln hinzuckte. Hoffentlich kam das nicht zu schelmisch rüber. Oder zu begriffsstutzig. Ach Mist, am liebsten gar nicht. Am liebsten hätte sie dieses blöde Winzlächeln wieder zurückgeholt.

„Ja, was dann?“, kam es von oben aus dem Baum herab.

Arken legte den Kopf in den Nacken, schaute nach oben. „Yauso. Der Succurus, Sukkubus oder was immer. Könntest du dich vielleicht mal verzwiebeln? Trainier deine Flügel und mach ’nen Ausflug oder so was. Wir …“ Arken schien nach einem Wort zu suchen. „… wir Ungeflügelten haben hier was zu bereden.“

Eigentlich sollte das Gesicht, das zu diesem langen, spitzen, tierhaften Kopf gehörte, nicht zu so einer Mimik fähig sein, aber Amara hätte trotzdem schwören können, dass Yauso einen Flunsch zog. Eine Weile lang. „Na, wie ihr meint“, sagte er dann. Mit zwei, drei Flügelflappen sprang er von seinem Hochsitz herunter, marschierte mit hochgerecktem und in der Mitte rechtwinklig abgeknickten Schwanz von ihnen weg. Vor ihm erschien ein Feuerring in der Luft, Yauso spazierte hinein, mit einem leisen Fauchen fiel der Ring wieder in sich zusammen und Yauso war verschwunden.

Beide starrten sie eine Weile in die Richtung.

„Wusste gar nicht, dass er das kann“, sagte sie.

„Amara.“

Seine Stimme lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder zu Arken zurück. „Willst du wirklich wissen, was mich hier hält?“ Die Züge, die sie sah, als sie sich umwandte, waren ernst, der Blick fest auf sie gerichtet.

Dieses Funkeln in diesen braunen Augen! Das Flattern wurde heftiger. „Was denn?“, musste sie dumme Kuh auch noch fragen, wobei es sich anfühlte, als hätte jemand in ihrer Brust an einer Saite gezupft.

Als Antwort kam sein Gesicht näher an ihres heran. Noch näher. Sie wich nicht zurück, sondern schloss die Augen.

Sacht spürte sie, wie sich seine Lippen auf die ihren legten. Statt die Luft anzuhalten, atmete sie jetzt schneller, zweimal. Seine weichen Lippen liebkosten die ihren. Wie Schmetterlingsflügel, dachte sie. Mein erster Kuss!

Sie erwiderte es, scheu zuerst, wollte wissen, wie es ist, wenn man sich mit den Lippen streichelt. Schön war es. Leicht öffnete sie die Augen und sah von den seinen nur die Wimpern, beinah perfekte Bögen, wie eine rauchige Mondsichel, verhangen von seinen unbezähmbaren Strähnen. Sie flatterten leicht, wie seine Lippen. Die sich dann wie weiche Polster auf die ihren drückten. Sie streckte die Hand hinüber, glitt mit ihr ins Nest seiner Locken, öffnete leicht die Lippen und saugte neckisch an den seinen. Seine Hand fasste sie ebenfalls, glitt unters Haar in ihren Nacken, fand dort etwas, was sie den ganzen Körper hindurch prickeln ließ.

Seine Zungenspitze schlüpfte zwischen ihre Lippen und seine Finger fassten sie fester im Nacken. Etwas zuckte tief in ihrem Bauch, als würden da drinnen Finger entlangspielen und den Wasserflohschritt üben. Ihr Atem wurde schnell und sie schlug die Augen auf. Sah sein Gesicht, das ihr jetzt so erschreckend nah erschien. So ruhelos, so aufgescheucht, so fleckig. Das Flattern wurde kalt und dann heftig wie das Zucken einer Peitsche.

Sie zog ihre Lippen von den seinen fort, die Zunge kam kurz suchend hinterher, so ähnlich wie ein Wurm. Nein, nicht!

Die Hand glitt aus seinem Haar und sie legte sie ihm auf die Brust. Schob ihn ein Stück von sich weg. Ein wirrer und verdutzter Ausdruck stand ihm in seine Züge geschrieben.

Was jetzt? Was tun?

„Sag mal, was ist eigentlich zwischen dir und Fienna los?“

„Meinst du … meinst du …?“ Es war klar, was er meinte und woran er gerade nur denken konnte. Aber es war auch klar, dass aus ihrem dummen Maul wieder so was rauskommen musste.

„Nein, nicht so. Natürlich nicht. Aber was geht da zwischen euch ab?“

„Ach? Findest du es nicht viel schöner, was gerade zwischen uns beiden los ist?“

Jetzt war sie wütend. Auf wen, war ihr nicht ganz klar. „Jetzt, lenk nicht ab!“

Seine Stirn krauste sich. Sein Blick war plötzlich nicht mehr verschwommen, sondern ganz hart. Nicht nur enttäuscht. Wie ein Blatt Papier, auf dem eine Geschichte steht und das man zusammenknüllt. Zerknittert. Verstimmt auf eine beunruhigende Art. „Du willst es wirklich wissen, ja?“

Was konnte sie da tun, als nicken, auch wenn es nur ganz knapp war, als hätte sie da eine Sperre im Nacken. Dabei hatte sie noch immer seinen Geruch in der Nase und das verwirrte sie.

„Na gut. Zwischen mir und Fienna geht ab, dass wir das Gleiche denken.“

„Und was wäre das?“ Es klang in ihren Ohren, als würde jemand anders reden.

Er lehnte sich zurück, schüttelte den Kopf, schnaufte. Wandte sich ihr dann wieder zu und er war nicht mehr der, der sie vorhin geküsst hatte. „Sag selbst, kommt dir wirklich alles, was hier passiert, das mit Eisenkrone und so, richtig vor?“

Sie brauchte einen Moment. „Ja, klar. Was soll daran nicht richtig sein? Er hat uns hier aufgenommen, er hat uns Zuflucht gewährt und mit seinem Gefährten Vanwe, versuchen wir uns das zurückzuholen, was uns die Birgenvettern genommen haben. Die Magie.“

Er seufzte verzweifelt und warf erneut den Kopf zurück. „Jetzt denk doch einen Moment mal nicht an deine Magie! Lass das mal einfach beiseite und schau dir an, was hier passiert! Was Eisenkrone tut. Ich meine seinen Krieg.“

„Ja, er vertreibt die Kinphauren aus unserem Land. Die, wie wir ja seit einiger Zeit wissen, kriegslüsterne und miese Eroberer sind. Und dabei holt er sich auch gleich sein Erbe zurück. Irgendwie muss ja eine neue Ordnung hergestellt und die neuen Grenzen gesichert werden.“

„Und dafür ziehen wir in den Krieg? Für Eisenkrone und seine Sache?“

„Wir ziehen vor allem gegen die Kinphauren in den Krieg. Und ihre Heerführerin, die sich der … Moment mal, wie war das? … hm, der Zorn der Kinphauren nennt. Was meinst du denn, über wen dieser Zorn schon gekommen ist und, wenn das so weitergeht, auch noch stärker und erbarmungsloser kommen wird.“

„Aber –“

„Haben wir das nicht selbst schon genug zu spüren bekommen? Ist das, was wir alle erlebt haben, denn kein Grund, aufzustehen und zu kämpfen? Gegen die, deren Diener uns betrogen haben. Die uns verheizen wollten, die uns einfach draufgehen lassen wollten für ihre kranke Sache. Denkst du nicht, dass das ein gerechter Kampf ist?“ Einer, den auch schon ihr Vater und ihre Mutter geführt hatten. An der Seite von Eisenkrone.

„Fällt dir nichts auf?“ Arken sprang hoch. „Genau du warst es doch, die aus der Schule des Einen Wegs weglaufen wollte, weil sie dich in den Krieg schicken wollten, und hier bist du irgendwo gelandet, wo man dich wieder in den Krieg schicken will. Am Ende wirst du vielleicht gegen genau die kämpfen müssen, mit denen du früher auf einer Schule warst. Wo ist der Unterschied, für eine gute oder eine schlechte Seite zu sterben? Tot ist tot. Warum keine Zukunft ohne Krieg? Für dich, für mich, für uns? Für Nundrak und Fienna?“

Jetzt stand auch sie auf, langsam und bedächtig, wie eine ganz andere Person. „Für Nundrak und Fienna? Ein kleines, friedliches Eckchen irgendwo … genau davon hat Fienna immer geschwärmt. Und wenn ich dir so zuhöre, dann denke ich, ich höre sie reden. Wie hat sie dich nur so verdreht, dass du auf einmal ihr Handpüppchen geworden bist?“

„Amara, um das alles zu sehen, brauch ich keinen anderen. Und ich wundere mich, dass du das nicht selbst siehst. Siehst du nicht, wer Eisenkrone ist? Er ist ein Machtmensch wie alle anderen seiner Art.“

Wirklich? Irgendwas brauchte Arken doch immer, um dagegen anzustinken. Machtmensch? Und wenn jemand Autorität besaß, reichte ihm das schon. Verdammt, sie hatte Besseres von ihm gehofft.

„Meinst du etwa, Eisenkrone geht es um dich?“

Sie antwortete Arken nicht. Ihre Mutter hatte mit Eisenkrone zusammengearbeitet, sie war seine engste Vertraute gewesen. Ihr Vater war für ihn auf eine jahrelange, schwierige und wichtige Mission gegangen. Sie hatten sich der gleichen Sache verschrieben. Das hätten sie bestimmt nicht so leichtfertig getan. Sie waren immer ihren eigenen Weg gegangen und hatten sich von niemandem einengen und zwingen lassen, nach dem, was sie von ihnen wusste. Wie konnte sie glauben, dass ihre Eltern so dumm waren, auf einen … wie sagte Arken … einen bloßen Machtmenschen hereinzufallen. Wie hätte sie glauben können, dass ihre Eltern so verblendet waren? Ihren Vater hatte sie immerhin kennengelernt …

„Siehst du?“, sagte Arken jetzt und sie war zunächst verwundert darüber. Sie war eine Zeit schweigsam gewesen, hatte ihren Gedanken nachgehangen. „Siehst du? Wenn du es einmal mit einem anderen Blick betrachtest, ergibt sich auf einmal ein ganz anderes Bild. Dann ergibt das, was ich sage, einen Sinn.“

So hob den Kopf, sah ihm direkt in die Augen. „Und was denkst du, was wir tun sollen?“

Seine Miene hellte sich ein Stück weit auf. „Weggehen. Ich denke, wir sollten weggehen. Solange es noch geht. Solange wir nicht in was verstrickt sind, aus dem wir nicht mehr rauskommen.“

Als könnte er sich überhaupt nicht vorstellen, dass sie hier gar nicht rauskommen wollte. Das dies hier für sie genau der richtige Ort war. Kannte er sie wirklich so wenig? Waren sie etwa so verschieden? Oh, Arken, bitte nicht!

„Wir können hier weg und nach einem Ort suchen, wo keiner über uns bestimmen will, wo wir –“

„Bestimmen? Denkst du etwa, ausgerechnet ich ließe über mich bestimmen?“

„Sieht mir ganz so aus.“ Sein Blick ging trotzig zu Boden.

Jetzt war sie wütend. Ihr Herz machte irgendwelche wilden Sprünge und sie musste ihre Hände davon abhalten, sich zu Fäusten zu ballen, wusste nicht, wohin mit ihnen oder mit ihrem Blick. Der biss sich dann an seinem bockigen Gesicht fest. „Du siehst nur eine Sache. Du siehst Macht und dann ist es bei dir aus. Bei Fienna genauso. Sie sieht Kampf und bei ihr gehen alle Lichter aus.“ Sie fühlte, wie nach der Kälte und der seltsamen Empfindung der Körperlosigkeit von vorhin, eine neue Kraft in sie strömte. Und jetzt ballte sie die Fäuste, streckte die Arme und die Schulter durch und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Sie war beinah so groß wie er, auch mit ihren vierzehn Jahren. Sie spürte, wie ihre Lippen zitterten. „Manchmal musst du eben kämpfen. Wenn etwas richtig ist, dann musst du auch dafür kämpfen.“ Sie stand da und bebte und er konnte nicht anders, als nur weiter finster und trotzig zu schauen.

„Und Eisenkrone steht für das Richtige?“

Ihr Vater und ihre Mutter hatten das so gesehen. Und sie hatten sich seinen Zielen verschrieben. Und sie sah das auch so. Was lief nur falsch bei ihm?

„Denkst du, er steht für das Falsche?“ Sie trat einen Schritt zurück. „Na gut, überzeug mich! Und ich lass keinen Grund gelten, der nur damit zu tun hat, er ist ein … großer Name und er hat Macht über Menschen. Wenn du etwas erreichen willst, was wirklich groß ist, was du nicht allein schaffen kannst – wie zum Beispiel alle verfluchten kinphaurischen Eroberer aus dem Land zu vertreiben, dann kannst du das nicht allein. Dann musst du andere hinter dir sammeln. Du nennst das Macht und damit ist es schlecht und damit hat es sich für dich.“

„Du bleibst da wirklich stur?“

Was? Stur? Ausgerechnet er musste das sagen?

„Weißt du was? Ja, ich stehe zu Eisenkrone. Ich habe hier bei ihm und Vanwe etwas ganz Besonderes gefunden. Meinen Weg, meinen Pfad des Magiers. Das hier ist mein Erbe.“ Sie wich einen weiteren Schritt zurück, maß ihn von Kopf bis Fuß, konnte es gar nicht glauben. „Und du willst mir diese Gelegenheit verbauen? Nur weil du der ständige Querkopf bist und bleibst, der wirklich gegen alles und jeden anstinken muss, überall nur dagegen ist und sich gegen alles auflehnt?“

„Denkst du das? Denkst das –“

„Was wollt ihr? Hab ich das richtig verstanden?“ Die Stimme unterbrach sie, während sie bebend voreinander standen.

Es war Nundraks Stimme. Als Amara widerstrebend mit ihrem Blick von Arken abließ und sich umwandte, sah sie ihn die Wiese herauf auf sie zumarschieren und es war nicht schwer zu erkennen, dass er Wut im Bauch hatte. Seine noch kurzen, verfilzten Zöpfe wippten bei jedem seiner Schritte und die waren federnd, aber schwer. So wie er inzwischen durch sein Training aussah, war es schwierig, ihn nicht mehr ernst zu nehmen als einen harmlosen, etwas linkischen und pummeligen Halbkinphauren mit komisch krausem Haar. Der war er längst nicht mehr. Das wurde Amara jetzt bei seinem Anblick nur umso klarer.

„Steckst du auch dahinter, Amara?“, sagte Nundrak, während er näher auf sie zukam.

„Was? Wohinter?“

„Hinter diesem ganzen Blödsinn von wegen, wir müssten hier weggehen und wir würden missbraucht. Fühlst du dich etwa hier auch missbraucht? Ihr steckt hier so fein eure Köpfe zusammen.“

Sah er nicht in seiner Wut, was hier vorging? „Nein! Auf keinen Fall!“

„Dann also du, Arken!“ Mit zornsprühenden Augen wandte er sich seinem Freund zu. Nein, vom alten Nundrak war nur sehr wenig übrig geblieben. Sich mit dem hier anzulegen, das überlegte man sich zweimal.

Arken war offenbar dazu bereit. „Ich was?“ Da standen sie sich schwer schnaufend gegenüber.

„Dann hast du diesem ganzen Zeug bei Fienna nur noch mehr Futter gegeben mit deinem Querkopf? Was hast du eigentlich dagegen, wenn irgendjemand sich einem Ziel verschreibt, das nicht allein sein eigenes ist? Ist das dann gleich ein Grund, sich dagegen aufzulehnen und alle anderen aufzustacheln?“

„Ich darf dran erinnern, Nundrak, dass uns Amara das letzte Mal die Augen öffnen wollte, dass man uns für eigene und falsche Zwecke missbraucht. Und sie hat damit recht gehabt.“

„Ach, hör auf! Immer geht es so, immer wieder. Weißt du was? Du wirst ganz schön einsam sein, wenn du immer nur einen Klan von Leuten um dich scharen kannst, die einfach gegen alles Trotz bieten müssen, egal was!“

Ganz genau! Es war Zeit, dass Arken endlich mal aufwachte und erwachsen wurde. Sie stand kurz davor, gegenüber Nundrak die Sache mit dem Machtmenschen einzuwerfen, aber wozu noch mehr Kohlen ins Feuer werfen.

„Und weil du sonst verdammt allein dastehst, musst du unbedingt Fienna in deinen Klan der Widersetzlichen reinziehen!“

„Meinst du nicht, dass Fienna ganz allein zu ihren eigenen Schlüssen kommen kann?“

„Hört auf, so rumzuschreien! Wer weiß, wie weit das Echo in diesem Tal trägt.“ Das war diesmal Fiennas Stimme. „Und ja, ich kann ziemlich gut für mich allein denken und entscheiden.“

Sie kam durch das struppige, noch immer winterdürre Gras auf sie zugestapft, das lange Kleid, das sie jetzt immer öfter trug, wallte mit jedem Schritt um ihre Beine und der rötliche, dicke Schopf umwehte sie. Wäre da ein Schwarm zorniger Hummeln in ihrem Haar gewesen, der ihr mit jedem Schritt gefolgt wäre, Amara hätte sich nicht gewundert.

Fienna blieb direkt vor ihnen stehen, funkelte sie gefährlich an. „Wir gehen in die Hütte. Da hört man uns weniger. Denn das geht uns jetzt wohl alle an.“

Der Marsch dorthin verlief weit auseinandergezogen, während jeder dabei von seinem eigenen Feuer angetrieben wurde.
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Die Hütte, die gleichen Argumente, die gleichen Vorwürfe. Die Wände dämpften die Stimmen; diejenigen, die gerade ihre Sache vorbrachten, dämpften ihre Stimmen kaum. Wie hatte das alles nur so weit kommen können? Alle lagen sie sich in den Haaren und Amara fühlte sich aufgerieben zwischen allen Fronten und Gefühlen, wie an Seilen zwischen aufs Blut gereizten Stieren aufgespannt, die sie zerreißen sollten.

Arken blieb stur bei seiner typischen Sichtweise. Nundrak hatte hier auch seinen ureigenen Weg gefunden und hatte keine Schwierigkeiten damit, dass er sich dabei auch mit anderen einig war, dass er zu einer Gemeinschaft gehörte, die ein größeres Ziel hatte. Dass es nicht nur sein einzelgängerischer Weg war. Weil nur der einsame Wolf, der jeden nur anknurrte, richtig liegen konnte. Khuzum war ebenfalls zufrieden hier. Auch er hatte seine Erfüllung gefunden, er war in etwas gut. Warum wollten Arken und Fienna das unbedingt zerstören?

Wieder flogen die Worte „Machtmensch“ und „Krieg“ umher. Viel mehr fiel denen auch nicht ein! Das waren die Funken, bei denen deren Feuer hochschlug.

Amara blieb dabei. „Manchmal gibt es etwas, da kann man einfach nicht wegschauen. Da muss man aufstehen und kämpfen. Weil sonst alles in den Dreck getreten wird. Wenn etwas richtig ist, dann muss man dafür aufstehen und dafür kämpfen.“

Und wieder schrien sie durcheinander.

Zwischendurch war sie so erschöpft von den immer gleichen Argumenten, dass sie wie vollkommen außer Atem ein Stück zurücktrat. Und betroffen nahm sie mit neuem Blick wahr, was hier eigentlich vor sich ging.

Arken und sein bester Freund Nundrak lagen sich erbittert in den Haaren. Nundrak und Fienna, die doch eigentlich ein Liebespaar waren, fauchten sich so wütend an, als würden sie gleich aufeinander losgehen. Und sie … sie war ganz fern von ihrer besten Freundin. Sie erkannte Fienna nicht wieder. Als wäre das so zartfühlende Mädchen mit den feinen Sinnen, ihre Fienna mit den rotblonden Haaren, der blassen Haut und den Sommersprossen, die immer den Frühling mit sich herumzutragen schien, dort irgendwo in der Wildnis zurückgeblieben, wo sie noch immer verloren umherirrte.

„Ich frage mich, was Slagni wohl dazu sagen würde.“ Sie sprach es in eine plötzliche Pause hinein und alle Gesichter wandten sich ihr zu.

„Slagni ist jetzt aber leider nicht hier“, sagte schließlich Arken. „Willst du von ihr deinen Segen?“ Ja klar, Slagni war ihre Führerin gewesen, ihre Autorität in der Wildnis. Jetzt kam wahrscheinlich als Nächstes Slagni dran.

„Also, was immer ihr sagt“, kam es von Nundrak, „ich bleibe auf jeden Fall hier. Ich habe hier meinen Weg gefunden und ich wüsste nicht, warum ich das aufgeben sollte. Ich weiß endlich, wer ich bin. Ich bin ein Kinphaure, aber ich bin keiner von denen da draußen, die unser Land verwüsten und die mit dem ersten Herzschlag, wo sie nicht jemand knurrend auf Reihe hält, übereinander herfallen. Ich folge einer anderen Tradition und einem anderen Kodex.“

„Dem von Khairin?“, kam es von Fienna mit Schmerz in der Stimme. „Ist dir Khairin lieber als ich? Gehst du lieber ihren Weg statt den gemeinsam mit mir?“

„Es ist nicht Khairin und es ist nicht ihr Weg.“ Nundrak blieb fest und standhaft, nur seine Stimme zitterte kaum merklich. „Sie hat mich nur auf ihn hingewiesen, ihn mir gezeigt und mich daran erinnert. Es ist Klarheit, die mir diesen Pfad zeigt.“ Er benutzte die Übersetzung des kinphaurischen Wortes, das so viel mehr bedeutete, so etwas wie eine unfehlbare Eingebung. „Es ist der Pfad des Kriegers, der –“

„Ach ja, Krieger, wie in Krieg. Was meinst du denn, wo dieser Pfad dich hinführt?“

Amara sah sie an. Es gab wohl keine Lösung, jedenfalls keine, die sie heute an diesem Tag finden würden.

Sie fühlte sich zerschlagen und wund.
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Seit dem Tag, an dem Yauso erschienen war und Amara in den Schleiern hinter dem Feuer von diesen unheimlichen Wesen entdeckt und beinah in ihre Netze verstrickt worden war, näherten sie sich den Untiefen nur noch im Schutz von Kalmen, die sie geschaffen hatten und dann aufriefen, um eine Blase um sie zu schaffen, in der es, wie Vanwe sich ausdrückte, in den Geisterräumen ganz still um sie wurde.

Auch bei der Arbeit in Vanwes Schmiede ließ sich kaum verbergen, dass etwas zwischen ihnen geschehen war.

Fienna zeigte sich zugeknöpft. Vom alten Eifer beim Erforschen der Randbereiche hinter dem Feuer, dem Vergleich mit der Magielehre des Einen Weges und dem Zergliedern von magischen Praktiken, die verschiedene Schulen und Splittergruppen anwandten, war nicht mehr viel übrig geblieben. Es gab zwar nach wie vor Gespräche und Austausch über dieselben Themen, aber den Großteil davon bestritten Amara und Khuzum mit Vanwe.

Das Feuer der Essen loderte im Herzen der Schmiede, doch es waren finstere Flammen, die um es herum glommen.

„Wo ist dein Begleiter aus dem Feuer?“, fragte Vanwe.

Yauso war nicht zurückgekehrt. „Ich weiß es nicht. Er ist einfach verschwunden. In einem Ring aus Feuer, der sich geöffnet hat.“

„Er war ein sprunghafter und unbeständiger Geist“, antwortete Vanwe.

So unbeständig wie offenbar auch ihre Freundschaft. Slagni und der Grausling waren irgendwo da draußen, wo, wusste sie nicht; jetzt war auch noch Yauso verschwunden. Man merkt erst wirklich, wie wichtig etwas für einen geworden ist, wenn es dann plötzlich weg ist.

Vanwe musste die Spannungen zwischen ihnen bemerken, doch wenn er es auch tat, so erwähnte er es mit keinem Wort und keiner Geste.

Wenn er sie fragen würde, würde sie ihm dann von Arkens und Fiennas Fluchtgedanken erzählen? Nein, sie waren immer noch ihre Freunde. Sie war kein Verräter. Es würde ihr das Herz brechen, aber sie waren frei und konnten für sich entscheiden. Sie hoffte nur inständig, dass sie noch einmal zur Besinnung kämen und das Richtige taten.

Blindlings stürzte sie sich weiter in ihre Arbeit mit Vanwe. Sie hatte hier die Möglichkeit, ihre Magie zurückzuerobern. Vielleicht war es ein langer und mühevoller Weg, wieder zu den alten Möglichkeiten zu kommen, aber sie hatte die ersten Schritte darauf genommen.

Sie war dabei, Vanwe mit Vorschlägen zu überschütten, wie man Kalmen miteinander verbinden konnte. „Genauso wie bei den Verwirrbannen, die dieses Tal vor Entdeckung schützen. Die sind ja auch wie ein Netz miteinander verwoben.“

Vanwe schwieg eine Weile, sagte dann, „Diese Banne habe ich zusammen mit deiner Mutter geschaffen. Wir beide waren dazu nötig, unser beider Kunst und unser beider Einsichten. Wie zwei Seiten, die zusammenfinden mussten. Ich weiß nicht, ob ich das alleine zustande bringe.“

Sie spürte, wie ein Lächeln um ihre Lippen zuckte, etwas, das ihr in den letzten Tagen rar geworden war. Ja, sie war genau dort, wo sie sein sollte. „Dann zeig mir, was du weißt. Ich bin die Tochter meiner Mutter und ich war in dem Haus daheim, durch das wir uns jetzt blind tasten. Ich denke, das schaffe ich. Lass uns sehen, was wir zu fassen kriegen!“

Sie tat so, als würde sie es nicht bemerken, doch sie sah schon die Blicke aus den Augenwinkeln, mit denen Vanwe sie musterte. Sie musste es sich ganz übel verkneifen, dabei nicht zu grinsen wie ein Honigkuchenmann. Es tat gut, bei der ganzen Zerrissenheit und dem Wundsein ihrer Seele. Sie war hier genau am richtigen Ort. Und keiner würde ihr das nehmen! Khuzum war auch sofort Feuer und Flamme.

„Könnten wir nicht auch die Kalmen an Dinge binden? An Gegenstände? Zum Beispiel an Steine?“

„An Steine?“

Sie erzählte Vanwe von ihren Steinen, wie sie die aufgeladen hatte und wie die sie dann in der Höhle des Duerga so überraschend gerettet hatten. „Ich konnte sie nutzen, selbst nachdem mir der Zugang zur Purpurwolke genommen war. Ich konnte Magie wirken, die in ihnen lag. Wir laden die Kalmen auf, ich hab die Steine aufgeladen. Könnten wir nicht auf dem Weg jemandem, der keine magischen Fähigkeiten hat, ermöglichen –“

Vanwe schwenkte seine Hand, schüttelte den Kopf. „Halt, stopp, ganz langsam!“

Amara hielt inne und sah ihn an.

„Zum einen ist das eine … eine gute Idee. Die bisher noch niemand hatte. Aber wenn doch, dann hat es einen Grund, warum man nie davon gehört hat. Deine Idee hat nämlich einen Haken.“

Sie schaute Vanwe gespannt an. Ihr entgingen nicht die argwöhnischen Blicke, die Fienna zu ihr herüberschickte.

„In deinen Steinen waren, wenn ich das richtig verstehe, schon die Art der Magie und bestimmte Kräfte angelegt. Ich kann mir keinen Gegenstand denken, der eine Kalme aufnehmen könnte. Entweder –“

„Dann müssen wir Steine oder anderes finden, was mit der Natur und Macht der Kalme gleichartig ist. Oder wir müssen etwas schaffen. Fienna, erinnerst du dich an diese chymischen Sachen, die wir mit Iridial gemacht haben?“

Ein Blick zu ihr brachte sie ins Hier und Jetzt zurück. Für einen Moment war sie in der Zeit zurückgeschlüpft und hatte vergessen, wie es momentan um sie stand.

„Ich sehe schon, wir werden es weit miteinander bringen.“ Vanwes Worte brachen den angespannten Augenblick, in dem sie und Fienna sich düster anstarrten. „Ich sehe einen langen Pfad vor uns. Vielleicht der wahre Pfad des Magiers.“

Hoffentlich bauten ihre Freunde keinen Mist und kriegten sich noch einmal ein! Hoffentlich! Obwohl sie nicht sah, wie das gehen sollte. Auf gar keinen Fall konnte sie mit ihren Freunden von hier fortgehen. Warum sollte sie? Ihr bot sich hier die Chance, ihre wahre Kraft erkennen und erobern zu können. Und mit Eisenkrone den gleichen Kampf weiterzuführen, den auch schon ihre Eltern gefochten hatten.

„Was ist, Amara? He? Kommst du mit zum Waffentraining?“ Sie hatte Khuzum zuerst nicht gehört und jetzt erst bemerkte sie, dass Fienna und Arken bereits auf dem Weg zum Ausgang der Schmiedehöhle waren.

„Nein, geht nur! Ich denke, ich bleibe noch was hier.“

Sie hatte Angst, Arken und Fienna am Rand des Übungsfelds tuscheln zu sehen. Oder wie Arken und Nundrak aufeinandertrafen. Außerdem war das hier, die Arbeit in der Schmiede, ihre wichtigste Aufgabe.

Es gab immer Kalmen zu stärken und aufzuladen. Es gab immer Zeichen und Sigillen, die man aufspüren konnte. Ein Blick ins Feuer und die Schleier dahinter lohnte immer.

Yauso fand sie darin jedoch nicht.
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„Dudjim?“

Als sie am Morgen ins Tal zu den Höhlen aufbrechen wollten, sah sie von oben her die gebeugte Gestalt, mit dem strähnig wirren Schopf bei jenem Feuer hocken, das Eisenkrones Zelt am nächsten lag. Diesen Mopp und die unverkennbare Haltung erkannte sie sofort. Dazu noch der Wolf, der zu seinen Füßen lag. Das konnte nur heißen …

Augenblicklich rannte sie den Hang hinab aufs Lager zu. Nicht ohne dabei über die Schulter Richtung Hütte zu rufen, „Slagni und Grausling sind wieder da! Sie sind wieder da.“

Sie rannte zwischen geschäftigen Soldaten hindurch – dieser Tage waren sie immer geschäftig oder im Aufbruch – und auf das Feuer zu, an dem sie Dudjim entdeckt hatte. Eher vor Aufregung als durch die Anstrengung leicht außer Puste stoppte sie vor ihm ab.

„He, Grausling! He, Alter! Seit wann seid ihr wieder da?“

Es dauerte ein wenig, bis er langsam den Kopf zu ihr hob und sie zwischen den zerfressenen Strähnen hindurch seine Augen sehen konnte. Bei den Nachtkrähen! Wie sie es befürchtet hatte. Sie waren ziemlich lange unterwegs gewesen. Das sah wieder nach den alten, stumpfen Maulwurfsaugen aus. Nicht mehr das Blitzen darin, das so ihr Herz gewärmt hatte.

„He … A-amara …“ Seine Worte kamen träge.

Beklommen hockte sie sich bei ihm nieder. Winter erhob sich, kam zu ihr und beschnüffelte sie. Sie war sich nicht sicher, ob man einem Wolf den Nacken kraulen durfte, selbst bei all der Zeit, die sie Winter schon kannte. Zum Grausling sagte sie, „War ’ne lange Zeit, dass du fort warst. Zu lange. Aber wir kriegen das schon wieder hin.“

Nundrak kam als Erster angelaufen. „He, Grausling! Zurück aus der Wildnis?“

Er bemerkte auch die Veränderung an ihm, schaute Amara an. Die zuckte die Schultern. „War lange weg.“

Ihr war klar gewesen, dass ihre Behandlung des Grauslings nicht auf Dauer wirken konnte. Genauso war ihr klar gewesen, dass es immer eine Gefahr darstellen konnte, dass er mit Slagni zu lange da draußen in der Wildnis bleiben musste.

„Wo ist Slagni?“, fragte sie den Grausling.

„Hm.“ Er brummte, zuckte vage mit dem Kopf, sah sie dabei aber nicht an. „Da … im Zelt …“

„Im Zelt von Eisenkrone?“

„Von Eisenkrone …“

Amara wandte sich in der Hocke um und sah hinüber. „Na, dann werden wir wohl warten müssen.“

Khuzum kam als Nächster. Arken und Fienna folgten nur zögerlich.

„Was ist? Habt ihr euch überlegt, ob ihr euch lieber in die Schmiedehöhle verziehen wollt, statt unserer alten Freundin unter die Augen zu treten?“ Das konnte sie sich irgendwie nicht verkneifen.

Und die beiden konnten es sich nicht verkneifen, daraufhin einen seltsamen Blick miteinander zu wechseln.
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Als Slagni dann schließlich durch die Zeltklappe hervorkam, hatte sich schon ein ganzes Trüppchen versammelt. Neben den anderen, mit denen sie aus der Nebelfeste geflohen war, auch Ama-Ria und die Brüder und ein paar andere, mit denen die Waldläuferin Freundschaft geschlossen hatte.

Ama-Ria hatte ebenfalls besorgte Blicke in Richtung des Grauslings geworfen und Amara entsprechende Zeichen gegeben.

„Ah, das Empfangskomitee“, sagte Slagni mit einem leichten Lächeln auf den Lippen, als sie in ihre Richtung kam. Amara freute sich wirklich, die Waldläuferin zu sehen. Wie sehr Slagni sich in der Zeit verändert hatte, seit Amara sie kannte. Die alte Slagni hätte wahrscheinlich nur einen argwöhnischen Blick unter der Zeltklappe heraus auf die Umgebung geworfen und hätte dann versucht, sich allem Trubel so gut wie möglich zu entziehen.

Jetzt umarmte sie als Erstes Amara, die ihr schon entgegentrat. „Mein Mädchen! Wie sieht’s aus? Schon die größte Magierin aller Zeiten geworden?“

„Noch nicht ganz“, gab sie lächelnd zurück. „Es ist langsam und mühsam, aber wir arbeiten dran.“

„Ich will Blitze sehen“, sagte Slagni grinsend und setzte dann leiser und ernster hinterher, „Dudjim braucht dich. Schon gesehen?“

Slagni trat von ihr zurück, musterte geflissentlich Nundrak, indem sie sich zurücklehnte und den Kopf schräg legte. „He, du siehst gut aus. Ich weiß nicht, wer du bist und was du mit Nundrak gemacht hast, aber … du siehst gut aus.“

Strahlend trat Nundrak auf sie zu und die beiden packten sich bei den Schultern.

„Du siehst … nicht gut aus“, meinte Slagni, als sie dann vor Arken stand, der die Augenbrauen finster zusammenzog und sich dann aber gerade mal ein Lächeln rauspressen konnte.

„Und du auch nicht“, sagte Slagni stirnrunzelnd zu Fienna.

Die sagte nichts und das „Charmant wie immer“ musste diesmal von Amara kommen. Slagni sah kurz besorgt zwischen Fienna und Nundrak hin und her, bevor auch schon Ama-Ria heran war, Slagni bei der Schulter fasste, sie kurz musterte und dann anstrahlte. „Hallo, meine Hübsche! Du wurdest schon vermisst.“

Ein kurzes Lächeln flackerte über Slagnis Lippen, bevor sie über Ama-Rias Schulter hinwegsah. „Und da sind ja auch schon Buron und Hurn.“

Nachdem die Begrüßung vorbei war, wollte Slagni mit ihnen Richtung Hütte ziehen. „Ich freu mich schon auf eine anständige Koje, ein Dach über dem Kopf und Feuer im Kamin. Ach, und Vanwe meint, ich soll euch sagen, ihr seid für den Tag entlassen.“

Sie sah sich nach ihnen um. „Zieht ihr solche Fressen wegen Gelion und Kovinder?“ Sie schaute von einem zum anderen. „Ihr habt doch sicher schon gehört, dass jemand Neues auf dem Plan erschienen ist, der unserer Seite ganz schön zusetzt. Magie und so. Mit Burug im Bunde. Dunkles Kind der Vorsehung. Müsste euch ja allen klar sein, wer das ist. Eisenkrone hat mir von der Botschaft erzählt, die er überall zurücklässt. Will er euch so hervorlocken? Aber Vanwe erzählt von einem Dritten, der dabei ist. Dunkles Zeug, was Vanwe da von sich gibt. Wahrscheinlich was, was er beim Werfen der Knochen gesehen haben will. Geht unter einem Kadaverschatten. Wisst ihr was davon? Könnt ihr euch was da drunter vorstellen?“

Kurz schaute sie wieder von einem Gesicht zum anderen, runzelte die Brauen. „Na, ihr seid ja ein trübseliger Haufen. Was hat euch denn den Hafer verhagelt?“
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Es gab draußen ein Stampfen und Klopfen auf den Holzdielen, dann kam Slagni wieder zur Tür hereingepoltert. Sie hielt dabei Arken im Nacken gepackt wie einen jungen Hund und schubste ihn dann vorwärts. „Rein mit dir! Aber flott!“

Arken stolperte vorwärts. Amara wunderte sich, dass er sich so etwas dieser Tage gefallen ließ. Fand sich in Slagni doch noch jemand, vor dem er Respekt hatte, oder war er einfach zu verdattert gewesen, um sich zu wehren?

„Was ist mit euch los? Hat man euch ins Hirn geschissen?“

Amara kam aus der Koje hoch. Sie hatte sich so was schon gedacht.

„Da will man einfach nur mal in Ruhe kacken gehen, da fällt der Kerl über einen her und kurz danach bricht auch schon der Himmel über einem zusammen.“

Slagni stand vor der Tür, die sie wieder entschieden zugeschoben hatte und musterte sie der Reihe nach. „Was soll der Scheiß? Was stimmt nicht mit euch? Seid kaum hier, wollt ihr wieder weg?“

„Ich nicht“, meldete sich Amara. „Ich will nirgendwo hin. Ich bin hier genau richtig.“

„Ich auch nicht.“ Nundrak trat wacker unter Fiennas düsteren Blicken vor.

Khuzum nickte ebenfalls zustimmend, als Slagnis Blick ihn streifte.

„Du auch?“, fragte Slagni Fienna. „Also ihr beide.“ Slagni schüttelte den Kopf.

„Also, ich sag euch eins …“ Sie schnaufte, während sie Arken und Fienna nacheinander anblickte. „Eisenkrone führt den guten Kampf. Eisenkrone will all die Bleichfressen wieder aus Niedernaugarien rauswerfen. Und es macht die Kinphauren ganz schön nervös, was er in Lygarnien auffährt. Was ist daran nicht klar? Was ist daran auszusetzen, hah?“ Slagni war wirklich in Fahrt. Gut, dass die beiden das von ihr zu hören bekamen.

„Wisst ihr nicht, wo ihr hinwollt? Zuerst überredet ihr mich, mit meinen alten Dienstherren, dem Einen Weg und den Kinphauren, zu brechen … nicht dass ich mich darüber beschweren wollte. Verdammte Drecksäcke, die ganze Bande. Und jetzt wollt ihr beiden allen Ernstes, dass ich wieder alles in den Wind schmeiße und mir nichts, dir nichts meinen neuen Dienstherrn auch wieder verlasse. Denkt ihr euch das so? Verdammt, ich hätte mich nie mit irgendwelchen Halbwüchsigen einlassen sollen.“

„Sag ich auch“, warf Amara ein, merkte dann, dass es nicht ganz der beste Einsatz war, aber egal.

Slagni warf grimmige Blicke zwischen ihnen umher. „Oh, ich weiß schon. Fienna spielt wieder das Zimperlieschen. Oh nein, Krieg und so.“ Sie unterstrich das mit spöttischen Gesten, dann wanderte ihr Blick weiter. „Arken? Oh, alle, die weiter pissen können als ich, führen Übles im Schilde, einer wie der andere. Ehrlich? Junge, es gibt keine reinen Hände. Man muss sich entscheiden. Ich hab keine, Eisenkrone hat keine und du hast erst recht keine. Wenn man seine Tage mit was anderem als Blümchenpflücken verbringt und sich durchschlagen muss, bleibt das nicht aus. Aber wenn man sich nicht entscheidet, auf wen man setzt und sich für jeden zu gut ist, dann kommt man leicht unter die Räder. Sag, wo willst du denn jetzt noch hin?“ Slagni fasste Arken scharf ins Auge, der trotzig zurückschaute. „Nach Hause kannst du nicht mehr. Sag mir einen Ort, wo du noch hinkannst!“

Arken sagte nichts. Wahrscheinlich hatte Slagni da bei ihm einen wunden Punkt getroffen.

„Da guckst du blöd, ja?“, setzte Slagni hinterher. „Amara, komm mit und kümmere dich um Dudjim.“

Slagni winkte ihr mit dem Kopf, wollte Richtung Tür, streifte dabei aber noch einmal mit ihrem Blick Arken, der sich wohl gerade von seiner Verdatterung erholt hatte und zu einer Erwiderung ansetzte. Slagni visierte ihn mit ihrem knochigen Zeigefinger an. „Kein Wort! Ich will kein Wort mehr hören! Oder ich versohl dir den Hintern. Ganz egal, wie alt du bist.“

„Versuch das mal!“, stieß Arken zornig hervor.

Slagni wandte sich in der Bewegung um. „Ah, der Herr Elitekämpfer. Ich glaube, da muss mal einem der Kopf zurechtgerückt werden. Hängt der nicht schon genug in der Latrine? Na, komm her und versuch’s. Du kannst dir nur eine wichtige Lehre einholen. Na, komm, Amara!“

Sie ging zu ihren Sachen rüber, suchte den Beutel mit der Sternenwurzel raus und streifte Arken mit einem kurzen Blick, bevor sie Slagni nach draußen folgte. Na, da kaute aber einer gewaltig auf seiner Wut rum! Slagni hatte wohl so ziemlich den Nagel auf den Kopf getroffen.
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Ja, die Sternenwurzel hatte sie in einem Leinensäckchen verstaut. Die Arbeit in Vanwes Schmiede an den Kalmen trieb zwar in eine andere Richtung, doch zwischendurch hatte sie immer wieder vor dem Feuer über die Sternenwurzel die Verbindung zu den chymischen Untiefen hergestellt und dabei Aufschlussreiches herausgefunden. Ach, hätte sie doch nur andere Steine, die eine solche Verbindung zu anderen Regionen der Geisterräume herstellen könnten! Doch die anderen Steine waren bei den Kämpfen während ihrer Flucht ausgebrannt und ohne Purpurwolke konnte sie keine neuen Steine aufladen. Es drehte sich einfach im Kreis – es war zum Verzweifeln. Sie musste irgendeine Lösung, irgendeinen Durchbruch finden! Sie spürte es tief in ihrer Seele – da wartete etwas auf sie, sie hatte es nur noch nicht gefunden.

Von hier fliehen, weil Eisenkrone Ziele hatte, die er konsequent verfolgte? Was für ein absonderlicher Gedanke! Arken sollte besser mal drüber nachdenken, welche Ziele er eigentlich hatte. Ein kleiner flatternder Schmerz durchzog sie bei diesem Gedanken, doch sie erstickte schnell den Keim, der ihn hervorgebracht hatte.

Dudjim saß da auf dem durchgeschnittenen Baumstamm, der hinter dem Haus als Bank diente, schlaff, zusammengesunken, dass in ihr wieder viel zu sehr die Erinnerungen an ähnliche Bilder hochkamen. Dudjim auf der Nebelfeste, wie er auf dem Mäuerchen oben bei Slagnis Klause saß, als sie zum ersten Mal versucht hatte, herauszufinden, was denn mit ihm nicht stimmte, und nach einem Weg zu seiner Heilung suchte.

Diese Vorstellung von ihm, schwerfällig, teilnahmslos, war in der Vergangenheit versunken; viel zu sehr hatte sie sich an einen Grausling gewöhnt, der aus seinem Schlaf aufgewacht war und die Welt mit neuen Sinnen wahrnahm. Ihn jetzt wieder so dasitzen zu sehen, die stumpfen, rattenblonden Strähnen ins Gesicht fallend, der Blick wie der eines Maulwurfs nach irgendwo gerichtet, wo er nichts wahrzunehmen schien, das ließ Bestürzung wie eine schwere Wolke auf sie niedersinken.

„Hallo, Grausling, Alter.“ Sie wusste von ihm, dass er sich an den Namen gewöhnt hatte und gern dabei genannt wurde. Er reagierte kaum.

„Nun denn“, sagte sie mit Blick zu Slagni und zog die Sternenwurzel aus ihrer Tasche, ließ sie aus dem Säckchen in ihre Handfläche gleiten.

„Ich lass euch dann mal allein“, sagte Slagni und verzog sich.

Mit der Sternenwurzel in der Hand richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den Grausling. Und erschauerte.

Oh, gütige Inaim! Wie sehr sie das vermisst hatte. Auch wenn es nur Schattenspiel in seltsam golden hingegossenem Licht war, nicht so klar wie das Sehen mit der Purpurwolke, so war es doch eine Offenbarung, wieder so direkt das Weben und Walten der Geisterräume erleben zu können. Die Schleier hinter dem Feuer, die Kalmen – das alles war dagegen nur ein schaler Ersatz. Ein Trostpflaster. Bei Krakums Hammer, warum machte sie das nicht öfter? Was für ein Gefühl!

Ja, sie merkte es deutlich, in diesem Moment – sie musste ihre eigenen Wege gehen. Sie musste sich auf ihre ganz ureigene Art von Fähigkeiten verlassen. Und sie durfte sich da auch von niemandem Fußstricke anlegen lassen.

Sie sah die Ströme, die Dudjims Aura durchzogen, die Knotenpunkte, die Verzweigungen. Aber auch die Stockungen und Störungen. Sie sah die glitzernden Punkte auf der wie verkohlt wirkenden, knollenartigen Oberfläche der Sternenwurzel, die sie bei all dem wie Augen anblickten, wie eine Konstellation am Sternenhimmel, die zu ihr sprach. Schwester, wir schauen gemeinsam hinein in die Geisterräume, in denen Stoffe sich bilden und verwandeln. Und wir greifen gemeinsam in diese Ströme ein.

Es war ein Hochgefühl, das nur durch einen Schatten getrübt wurde, der sie dabei streifte – dass es der schlechte Zustand des Grauslings war, der ihr diesen Moment bescherte.

Sie erfasste die Stockungen, die verhinderten, dass ein ordnungsgemäßes Strömen zustande kam und die zu der Verdunkelung in den Lichtzeichen führten. Sie begann, die richtigen Kräfte zueinanderzulenken, ihre Bahnen zu biegen, neue Knotenpunkte zu schaffen.

„Du nur.“ Die dumpf hervorgebrachten Worte des Grauslings ließen sie für einen Moment in ihrer Konzentration innehalten, ihn anschauen. Der ausdruckslose Blick der blassblauen Augen hatte sich auf sie gerichtet. „Nicht mit … Fi… Fienna?“

Eine Klammer legte sich kurz und vage um ihr Herz. „Nein, Grausling. Diesmal nicht mit Fienna. Diesmal mache ich es allein.“ Tatsächlich, das war das erste Mal, dass ihre Freundin nicht dabei war, wenn sie den Grausling behandelte. Sonst hatte Fienna dabei immer zumindest zugeschaut und mit ihren besonderen Sinnen das beobachtet, was dort vorging und was Amara tat. „Ja, diesmal mache ich es allein. Alles ist gut.“

Und wie alles gut war! Und wie sie das machen würde! Amara atmete tief durch, gab sich einen Ruck.

Schließlich hatte sie einiges gelernt, wenn sie verbunden mit der Sternenwurzel durch die Schleier hinter dem Feuer streifte. Weil die Sternenwurzel ihr eine Tür öffnete, direkt hinein in einen bestimmten Bereich der Untiefen. Und sie hatte dort einiges verstanden, was ihr neu war. Über den Zusammenhang der Ströme und der Knotenpunkte. Und das würde sie jetzt umsetzen.

„Alles in Ordnung, Dudjim. Sag mir zwischendurch, ob es dir gut geht.“

Ein Strom aus goldenen Funken war schon ins Fließen geraten und strömte in den Geist des Grauslings ein. Er musste bereits etwas spüren.

„Grausling“, hörte sie ihn sagen.

„Was?“

„Grausling. Nicht Dudjim.“

Amara lächelte. Und fuhr fort. Neue Knoten, neue Konstellationen. Und wieder blitzte dabei in ihrem Geist diese verrückte Idee auf. Verbrauchte Wurzel und ein altes verbrauchtes Netz. Hm, was wäre wenn …

„Alles gut, Grausling.“

„Gut … flirren … Sonnenstrahlen …“

Na gut, dass da wirre Worte und Bilder durch seinen Geist zogen, hatte wahrscheinlich damit zu tun, dass sich neue Bahnen formten. „Aber dir geht es gut?“

„Gut … wenn Wasser über Stein … wissen Sterne, dass sie …“

Weiter, es lief gut. Dass er von sich aus redete, war ein gutes Zeichen.

„Sterne ins Wasser, Tiefen versunken, schauen reden schwanken …“

Ja, genau, das strömte richtig, das schuf die richtigen Verbindungen. Vage nur spürte sie in ihrer Konzentration, wie ein Ruck durch den Körper des Grauslings dort auf der Bank ging. „… warum glauben Sterne … in Tiefen … wie denken … wie wissen …“

Hinter den wie in Honig gegossenen Schatten der chymischen Untiefen nahm sie wahr, wie der Grausling sich von der Bank erhob. Sie seufzte zufrieden.

„… welche Herren … welchen Herren dienen Sterne … sie schauen mich … dienen Sterne im Wasser … die mich aus den Tiefen … Augen, tief versunken …“ Das waren sicher Bilder, die in ihm aufstiegen, Spiegelungen von dem, was in ihm vorging. Die Prozesse formten sich zu Bildern, die er erfassen konnte. Aber er begriff etwas, das war gut. Beinah geschafft. Beinah hatte sich ein neues Sternbild gebildet, das heller strahlte als das alte, schon leicht ausgebrannte.

Mit einem tiefen Stoß stieß sie den Atem aus, streckte ihre Arme schlaff von sich, ließ den Kopf erschöpft baumeln, dass ihr die Haare wie ein Schleier vor die Augen fielen.

Als sie sich dann wieder straffte, die Strähnen zur Seite schüttelte, stand sie dem Grausling gegenüber.

Er war von seiner Bank aufgestanden, einen Schritt aus dem Schatten des leicht überhängenden Daches auf sie zugetreten, ins Licht hinein. Sehr gut. Sie lächelte ihn an.

Da war ein Glanz in seinen Augen, nicht länger stumpf, aber auch noch nicht ganz normal und gesund. Ein wenig wie im Fieber. Er sah sie nicht direkt an, schien durch sie hindurchzublicken.

Das würde sich legen. Alles musste sich nur richtig setzen.

„… schauen, dich an, als … Fische, Fische im seichten … schauen dich an, als wären sie deine Herren …“

Die Worte kamen viel klarer, als er sonst gesprochen hatte. Wenn auch, zugegeben, etwas wirr. „He, Dudjim, schau mich an. Schau mich …“

Schlagartig richtete sich sein Blick auf sie, sodass sie zuerst erschreckte, sich dann aber ein Lächeln den Weg zu ihren Zügen bahnte. „Alles gut. Einen Moment hast du mir …“

„Du darfst daher keinen Herren haben als dich selbst.“

Sprach er zu ihr oder war er noch immer irgendwo in den Bildern gefangen? „Dudjim …“

„Genau wie bei mir, so auch bei dir.“

„Dudjim?“ Sie wischte mit der Hand an seinem Gesicht vorbei – er zuckte nicht mit der Wimper. Sie hoffte, das würde sich legen.

„So wie bei mir. Ich bin nicht mein Herr.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich bin gerade aufgewacht und sehe mich um.“ Jetzt schwenkte sein Blick, glitt an ihr vorbei über das Tal hinweg.

„Wie? Warum? Was heißt, du bist nicht dein Herr? Meinst du wegen Slagni? Slagni ist deine Freundin, nicht dein … dein Herr. Ich hoffe, du willst Slagni nicht … verlassen?“ Sie hoffte nur, sie hatte da nicht irgendwas angestoßen …

Dudjim sah sie wieder direkt an. Zeigte sogar mit der Hand auf sie, wirklich so, als würde er genau sie meinen. Es war schon ein bisschen unheimlich. „Du bist auch gerade aufgewacht.“

Was redete er da? Er musste noch immer verwirrt sein. „Bin ich nicht, Dudjim. Ich war die ganze Zeit –“

„Mein Vater war mein Herr. Das Vergessen war mein Herr. Was ist sein Herr?“ Der Finger zeigte nicht länger auf Amara, sondern er wanderte weiter, bis er das Tal hinab, auf das Lager zeigte. „Rache kann auch ein Herr sein. Hass, Wut, Erbitterung sind Ketten.“ Jetzt sah er wieder Amara auf diese unheimliche, eindringliche Art direkt in die Augen. „Allein Vergebung macht frei“, sagte er.

„Dudjim, du sprichst wirr. Du sprichst in Rätseln. Wem soll ich vergeben?“ Wenn er sie überhaupt meinte. Sie fasste ihn bei den Schultern. „Komm setz dich erst mal hin. Ruh dich einen Moment aus. Das war vielleicht etwas anstrengend für dich.“ Konnte sein, dass sie ihm da zu viel zugemutet hatte?

Er ließ sich widerspruchslos von ihr wieder zurück zur Bank führen und setzte sich auf ihren sanften Druck wieder hin. Eine Weile saß er still da, starrte leer vor sich hin, während Amara abwartend vor ihm stand. Dann hob er den Blick, sah sie an. Diesmal ganz auf die alte Art. So, als wäre wer zu Hause, aber nicht länger mit diesem irren Glanz.

„Geht’s dir wieder gut? Alles wieder klar, Dudjim?“

Seine Stirn krauste sich unter den zerfransten Strähnen. „Grausling“, sagte er auf sich deutend. Er lächelte.

Amara fiel ein Stein vom Herzen. „Ja. Grausling. Schon verstanden.“

Einen Moment lang hatte sie sich wirklich Sorgen gemacht.


17


ERSTE AUFBRÜCHE


Slagni war nur eine einzige Nacht in einer gemütlichen Koje mit einem Dach über dem Kopf beschieden. Wobei das Wort gemütlich für Amara in Verbindung mit dieser Nacht fragwürdig war.

Nundrak riss den Vorhang beiseite, der den Hüttenteil von ihm und Fienna abteilte, und legte sich polternd in die obere Koje, Arken drehte sich zur Wand und gab kein Wort von sich. Khuzum und Amara sahen sich über den Raum hinweg an, hoben die Brauen und Khuzum schüttelte den Kopf.

„Kinder“, sagte Slagni nur, machte sich daran, sich mit ihren langen Gliedern in der Koje einzurichten, und gab dann, bis auf ihr Schnarchen, keinen Laut mehr von sich.

Sie und der Grausling schliefen noch, als Amara und die anderen sich zu Vanwes Höhlen oder zum Übungsplatz aufmachten. Amara schaute vor dem Weggehen noch einmal auf den schlafenden Grausling herab und lächelte, spürte dabei aber auch eine gewisse Besorgnis. Vielleicht brauchte er den Schlaf, damit sein Körper und sein Geist die Veränderung verarbeiten konnten.

Amara nutzte den Morgen, um sich noch einmal auf die Sternenwurzel zu besinnen, sie in die Hand zu nehmen und im Mantel ihres warmen Hauchs hinter den Schleiern einen direkten Zugang zu jenem Bereich zu bekommen, in dem das Wesen dieses Steins wurzelte. Sie fand es jedoch schwierig, aus den Vorgängen dort irgendeinen Nutzen zu ziehen, der sich in eine Sigille und daraus in eine Kalme gießen ließ.

Immer wieder glaubte sie dabei, von irgendwo das Echo einer dreist keckernden Stimme zu hören, doch stets, wenn sie dem genau nachspürte, war da nichts mehr.

War Yauso tatsächlich verschwunden? Wirklich? Nur weil Arken dich weggeschickt hat? Oder war Yauso einfach wirklich nur ein unsteter Geist? Ja, ein Geist war er auf jeden Fall. Vielleicht war er tatsächlich einer, der sich nur für kurze Zeit in diese Welt verirrt und den es dann wieder dorthin zurückgezogen hatte. Es überkam sie dieses traurige Gefühl, dass dies eine Zeit war, in der ihr so vieles durch die Finger rann.

Vanwe tauchte an diesem Morgen erst gar nicht auf, sodass sie sich keinen Gedanken wegen der beklommenen Stille machen musste, die zwischen ihnen herrschte. Amara drängte die Gedanken daran beiseite und stürzte sich ganz in die Erforschung des Wesens der chymischen Untiefen.

Als Amara an Khuzums Seite ins Lager zurückkehrte, war sie überrascht zu sehen, dass ein Teil der Zelte abgebrochen wurde und man schon Karren und Wagen herbeigeschafft hatte. Das betraf den Teil des Lagers, der nicht den Soldaten vorbehalten war, sondern in dem sich die Frauen, Familien und Partner von einigen angesiedelt hatten. Es ging also wirklich bald los. Sie stutzte, als sie Fienna dort im Getriebe entdeckte. Ihr war nicht aufgefallen, dass sie dort Bekanntschaften geschlossen hatte. Aber vielleicht hatte sie ihr Weg zurück nur zufällig aus einer Laune heraus durch diesen Lagerteil geführt.

Zwischen dem üblichen Trubel, der seit einiger Zeit auch im Hauptteil des Lagers herrschte, entdeckte sie auch Slagni und den Grausling, die den Eindruck erweckten, sie seien wieder zum Aufbruch bereit. Nundrak schloss zu ihr auf. „Gehen die beiden schon wieder?“

Sie gingen zu den beiden hinunter und sahen auch Vanwe aus Eisenkrones Zelt treten und auf sie zusteuern. Er trug heute die Kapuze wieder über den Kopf gezogen, sodass sein Gesicht im Schatten lag.

Eisenkrone entdeckte sie erst, als er sich aus einem Pulk von Offizieren löste, mit denen er sich besprochen hatte, und dann ebenfalls auf sie zustrebte. Beinah gleichzeitig kamen sie alle bei Slagni an. Amara hielt sich bewusst zurück, denn es schien, als wollten Eisenkrone und Vanwe noch ein paar letzte Worte vor der Abreise an Slagni und Dudjim richten.

Amara betrachte Vanwe und Eisenkrone. Obwohl sie Eisenkrone inzwischen etwas besser kennengelernt hatte, rief er an diesem Morgen diesen Eindruck hervor, ein Standbild wäre zum Leben erwacht. Obwohl er auch heute nur die gleiche schwarze Uniform trug wie seine Soldaten, strahlte seine Erscheinung mit ihren knappen, sicheren Bewegungen und der ernsten, gesammelten Art eine Autorität aus, die schwer greifbar war und die düstere Gestalt Vanwes schien geradezu als Ergänzung und Gegengewicht an seine Seite zu gehören.

Sie hörte irgendetwas darüber, dass Eisenkrone Slagni mahnte, vorsichtig zu sein.

„Macht euch keine Sorgen“, antwortete Slagni darauf, „wenn ich mich nicht sehr irre, dann kenne ich zwei von den Brüdern bereits. Ich weiß, mit wem ich mich da einlasse.“

„Ich will dir raten, das nicht leicht abzutun“, hörte sie Vanwe sagen. „Nimm dich in Acht. Da ist ein dritter und der geht unter einem Kadaverschatten.“

„Was immer das heißen soll“, antwortete Slagni darauf.

„Die schicken dich Gelion und Kovinder hinterher?“, fragte Amara, als Slagni und der Grausling schließlich zu ihnen kamen.

„Sie wollen wissen, wie sie die erwischen können. Nachdem die sich als ganz schöne Pest erwiesen haben. Ich soll alles in Erfahrung bringen, was mit ihnen zu tun hat.“

Slagni wandte sich zu Fienna, die sich samt Arken inzwischen ebenfalls eingefunden hatte. „Tut mir leid, was ich gestern gesagt habe. Aber überleg dir das noch mal gut. Setz dich meinetwegen mit Nundrak irgendwo im hinterletzten Dorf zur Ruhe, aber mach bloß nichts Dummes. Wobei ich nicht weiß, wo das hinterletzte Dorf sein soll, wo dich dieser ganze Bleichfressenmist nicht erreicht. ’tschuldigung, Nundrak, nichts gegen dich.“

„Ich komme aus Kvay-Nan. Das sind nicht meine Brüder.“

„Aber irgendwann muss man eben einfach aufstehen und für das kämpfen, was richtig ist.“ Es lag ihr auf der Zunge und es drängte hinaus.

„Genau, Amara“, stimmte Slagni ihr zu und drehte sich um. Fienna zog eine finstere Miene.

Slagni sah zu Ama-Ria, die zusammen mit Buron und Hurn jetzt ebenfalls zu Slagnis und Dudjims Abschied erschienen waren. Ama-Ria schritt bereits auf Slagni zu.

„Das war ja nicht gerade lange“, sagte Ama-Ria, als sie Slagni direkt gegenüberstand. „Wir haben uns kaum gesehen. Du bist gestern sofort verschwunden …“

„Ich war sehr erschöpft von der Reise.“

„Aha, warst du das?“

Amara hatte den Eindruck, dass eine merkwürdige Pause zwischen ihnen entstand. Ama-Rias Blick wanderte von Slagni zum Grausling. „Ah, geht es dir wenigstens besser?“

„Amara hat sich um ihn gekümmert“, sagte Slagni, während der Grausling Ama-Ria anlächelte. Er wirkte heute klarer, nicht mehr so abgedämpft, auch nicht mehr so verwirrt wie gestern direkt nach Amaras Behandlung. Als hätten sich die Ströme, die in ihm wirkten und die Amara neu gelenkt hatte, inzwischen in ihrem Zusammenspiel gesetzt.

Ama-Rias Blick kehrte wieder zu Slagni zurück. „Wenn du das nächste Mal zurückkehrst, will ich mehr von dir sehen.“ Sie setzte einen strengen Blick auf. „Verstanden?“

Bevor Slagni jedoch etwas erwidern konnte, fasste Ama-Ria Slagnis Kopf mit beiden Händen, zog ihn zu sich und gab der Waldläuferin einen Kuss. Von dort, wo Amara stand, konnte sie nicht genau sehen, ob Ama-Ria Slagni auf die Wange küsste, doch es sah ihr verdammt so aus, als gäbe Ama-Ria ihr einen Kuss direkt auf den Mund. Puh, Ama-Ria konnte manchmal so herzlich sein, dass es beinah peinlich war.

Dann umarmte sie Slagni eine ganze Weile und sagte ihr offenbar etwas ins Ohr, was Amara nicht verstehen konnte. Als Ama-Ria Slagni losließ, kam schon Hurn auf die beiden zu. Ama-Ria trat weg und Amara sah, wie Slagni bei Hurns Anblick erstarrte. Klar, dieser Klotz konnte ganz schön unheimlich sein, auch wenn man ihn kannte. Und wie dieser breitschultrige Riese da mit vollkommen regloser Miene, als wären seine Züge eingefroren, vor ihr stand, die Brauen finster zusammengezogen wie immer, der Mund ein harter Strich, da mochte auch unsere wackere Waldläuferin stutzen, auch wenn sie den Riesenklotz immerhin schon kannte. Slagni zuckte zusammen, als Hurns Hand hochkam. Die legte sich dann jedoch auf Slagnis Schulter und drückte sie kameradschaftlich. Dabei gab er ein Brummen wie ein Bär von sich und nickte – für Hurn wahrhaftig eine Geste der Zuneigung.

Dann trat sein Bruder Buron heran, etwas kleiner als Hurn, aber immer noch ein Riese unter den Menschen. Amara schüttelte den Kopf, als sie sah, welchen Tanz die beiden miteinander aufführten. Als wäre eine Umarmung so schwer! Und Slagni benahm sich dabei auch nicht besser als der schlimmste Kerl.

Slagni drehte sich aus der verunglückten Umarmung noch einmal zu ihnen um, schien verlegen, als wüsste sie nicht, was sie tun sollte. Bevor einer von ihnen noch lange überlegen konnte, sprang Amara auf Slagni zu und schlang die Arme um das lange Gestell. Anschließend dann auch um den Grausling.

Dann verabschiedete die Waldläuferin sich auch von den anderen, von Arken, Khuzum und Nundrak mit einem männlichen Unterarmschluss, von Fienna mit einer zarten Umarmung.

Bevor sie sich umdrehte, um auf den Talausgang zuzugehen, zielte sie noch einmal mit dem Finger auf sie. „Baut keinen Scheiß!“, sagte Slagni.

„Pass auf dich auf“, gab Amara zurück. „Geh nicht verloren!“
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„Ihr nicht.“ Vanwe stand düster und abweisend vor dem Eingang der Kammer.

Amara war Vanwe gefolgt. Und Arken hatte sich ihr wie selbstverständlich angeschlossen. Sie hatte mitbekommen, was heute geschehen sollte, und natürlich wollte sie sich das nicht entgehen lassen.

Vanwe fixierte Amara mit seinem Blick, als bildete er sich ein, sie müsste darunter zu Stein erstarren. „Hast du keine Angst, was hier geschehen könnte?“

Sie sah, wie Arken sich ihr zuwandte, sie im Schein der Bleichlichtröhre betrachtete. „Nein, hat sie nicht.“ Sie konnte seine Miene im Gegenlicht nicht lesen, doch sie nahm ein Funkeln in seinen Augen wahr, so als würde er lächeln. Doch es kam ihr vor, als läge auch eine gewisse Traurigkeit in seinen Worten.

„Lass sie rein!“, klang es drinnen aus der Kammer.

Vanwe schwieg, ohne sich umzusehen, trat dann beiseite, um sie einzulassen. „Ihr habt einen Fürsprecher“, sagte er nur schlicht.

Ihrer und Arkens Blick streiften sich, als sie in die Kammer traten. Noch immer war da eine ungewisse Spannung zwischen ihnen, aber Arkens Worte von vorhin hatten ein Echo der Verbindung zurückgeholt, die noch bis vor Kurzem zwischen ihnen bestanden hatte. Was immer das war, dachte Amara mit einem Hauch von Bitterkeit.

Wieder stand Nivarn in der engen Kammer vor den Reihen der wenigen Homunkuli, die ihn wie Kolosse ein ganzes Stück überragten. Wie ein Zwerg zwischen schwer gerüsteten Riesen kam er ihr dabei vor. Wie auch beim ersten Mal stand er abgewandt, ohne auch im Geringsten bei ihrem Eintreten den Blick zu ihnen hinzuwenden. Doch diesmal waren vor ihm in der Luft Reihen von Lichtzeichen aufgespannt, kinphaurische Glyphen, Schicht um Schicht hintereinander, wie ein aufgeschlagenes Buch.

„Nun geht schon“, hörte sie Vanwe sagen, als sie einen Moment im Eingangsbereich der Kammer verharrten. Noch immer lag dieser Hauch von Staub, Spinnweben und etwas Uraltem in der Luft, das sich mit dem eigentümlichen Geruch mischte, der von den Homunkuli ausging. Es war eine Mischung zwischen tierischen Ausdünstungen und dem Geruch von Teer.

Verstohlen gingen ihre Blicke zwischen dem Elfen mit dem Rabenhaar und Arken hin und her. Sie wusste von der seltsamen Faszination, die der Kinphaure mit seinem mysteriösen geflügelten Bruder auf ihn ausübten und sie wusste, dass Arken manchmal Nivarns Nähe suchte. Wozu? Vielleicht in der Hoffnung auf diese oder jene Weisheit, die der Kinphaure vielleicht wie eine Brotkrume fallen ließ?

Amara fragte sich, ob Arken es vielleicht gewagt hatte, mit Nivarn über seine Bedenken gegenüber Eisenkrone zu sprechen, über das ganze Zeug über Menschen, die Macht sammeln, und all den Mist. Wenn es so war, dann hoffte sie, der Kinphaure hatte ihm ordentlich den Kopf zurechtgerückt. Aber wirklich rechnen tat sie damit nicht. Wenn Arken ihn darauf angesprochen hatte, so hatte Nivarn wahrscheinlich nur Geheimnisvolles von sich gegeben, das Arken nur weiter zum Grübeln brachte. Und eigentlich konnte ihn so etwas, so wie Arken drauf war, nur in seinen kranken Vorbehalten gegen jede Art von Autorität bestätigen.

Vanwe trug wieder die Kapuze seines Mantels über den Kopf gezogen. Er gab sich wieder verschlossener mit jedem Tag, da sich der Aufbruch in die Welt da draußen näherte.

„Du hast es dir gut überlegt?“, fragte Nivarn mit seiner rauen, leicht rasselnden Stimme. „Ich soll es also tun?“

Nivarn stand vor einem besonderen Homunkulus, der sich stärker vom Rest, vor allem von jenen in der großen Kammer unterschied. Der hier war genauso wuchtig und mit schweren, schwarzen Platten gepanzert, doch er hatte weniger Tierhaftes.

Sein Schädel war nicht breit und lang nach hinten gezogen wie die meisten, mit Zügen, die denen eines Ebers oder einer Raubkatze glichen … oder den riesigen, gefährlichen Affen, die es in den Wäldern des Kontinents Kumarautis geben sollte und von denen sie Abbildungen gesehen hatte. Dieser Schädel hier war schlank und schmal, etwa wie der eines sehr hageren Menschen, was einen Kontrast zu dem breiten, gewaltigen Körperbau bildete. Außerdem hatte er nicht etwa drei gleich große Augen oder ein großes Hauptauge mit zwei perlenkleinen zu den Seiten hin, wie sie es bei den anderen Homunkuli gesehen hatte, sondern zwei gleich große Augen und auch genau an den Stellen, wo man Augen erwarten würde. Dennoch wirkte er eindeutig nicht menschlich. Zum einen waren die beiden Augen, die im Schatten der ausladenden haarlosen Brauen funkelten, zu rund für menschliche Augen, zum anderen war die Nase zwar schlank und unten spitz, doch saßen die Nüstern seltsam schräg, wie man das eher einem Tier, vielleicht einem Reptil zuschrieb. Der Ausdruck des Mundes war grimmig und starr. Überhaupt wirkte dieses Homunkulusgesicht nicht wie das eines realen Menschen – oder Kinphauren –, sondern eher wie eine vage zeichenhafte Nachbildung, die man aus Stein formte – das Bildnis eines Wesens, das auf etwas Menschen- oder Kinphaurenähnliches verwies. Es war aus jenen eigentümlichen Materialien geschaffen, aus dem alle Homunkuluskörper bestanden, nur weniger dunkel als Rumpf und Gliedmaßen, in einem seltsamen Grau. Darin zeichneten sich Symbole und Muster wie Tätowierungen ab, nur waren sie hier wie Rinnen in einem blauen Schimmer in die Haut gegraben. Ein großes Symbol mit einem Kreis auf der Stirn – dieses jedoch rot –, ansonsten Bögen und Schnörkel, die der Form des Schädels folgten.

Die beiden Augen glänzten derzeit nur matt. Nivarn schien zu ihnen hochzublicken, als er Vanwe fragte, „Sollen wir es tun?“

Einen Moment lang herrschte Schweigen, bevor Vanwe ihm antwortete. „Wir haben an den Zeichen festgestellt, dass sein Seelenstein aus einer bestimmten Zeit stammt, der Hochzeit ihrer Reiche hier in Niedernaugarien, aus der auch die Codes für die alten Kinphaurenbauwerke und -konstrukte herrühren. Der Gewinn, sollte er die alten Befehle und Zeichen kennen, ist größer als das Risiko.“

„Wenn er auf unserer Seite bleibt“, gab Nivarn zurück.

„Wirst du mit ihm fertig, sollte es Schwierigkeiten geben?“, fragte Vanwe.

Nivarn drehte den Kopf in Vanwes Richtung, nur eine Spur. „Ich habe es schon gesagt … Wir wissen nicht, wen wir da wecken. Und bei allen Absicherungen und Nachforschungen, die wir betrieben haben, gilt das noch immer.“ Einen Moment schien er nachzudenken. „Aber ja, sagen wir, ich werde mit ihm fertig.“

„Dann unterliegt er der Zuständigkeit der Firnwölfe. Wenn sie zurückkehren. Damit du immer in seiner Nähe bist.“

Nivarn nickte und brummte dabei tief in der Kehle.

„Du kennst die Bannschreiber-Zeichen für den Fall“, fuhr Vanwe fort.

„Ich bin Kinphaure. Daran kann ich nichts ändern, aber es bietet gewisse Vorteile.“ Als gelte es das zu beweisen, fuhr Nivarns Hand in das Gewirr der wie mit Licht in die Luft geschriebenen Zeichen, legte auf eines die Hand, tat, als würde er es zwischen seinen gespreizten Fingern packen und drehen wie ein Rad. Die Bewegung hatte eine Umbildung und Neuformung der Zeichenketten zur Folge.

Amara wusste inzwischen, dass dies nicht so leicht war, wie es aussah. Es war vor allem eine geistige Arbeit, die von Nivarns Gesten nur begleitet wurde. Würde man das nicht alles mit den entsprechenden Zeichen in seinem Geist ausformen, durch die man mit den Nodi in Verbindung trat, und würde man nicht die entsprechenden alten Glyphensysteme kennen, dann waren alle noch so eindrucksvoll erscheinenden Handbewegungen sinnlos.

Nivarn fuhr mit seiner größtenteils unsichtbaren Tätigkeit fort, steuerte zügig und gezielt durch Zeichenebenen, als würde er ein Schloss einer Schatzkammer nach der anderen aufschließen. Beinah wartete Amara auf so etwas wie ein Knacken und tatsächlich war da eine Anmutung, die scharf und hart durch die Aura der Kammer ging, als die Augen der großen Kreatur vor Vanwe plötzlich zum Leben erwachten.

Arken schreckte zurück und stieß Amara an, doch das „He!“, das sie ihm zuwarf, sollte eigentlich nur ihren eigenen Schreck maskieren.

Ein Schaudern ging durch den gewaltigen Körper, es schien ihr, als würde Staub davon herabrieseln. Selbst Nivarn trat einen Schritt zurück.

„Jetzt werden wir sehen“, hörte sie Vanwe sagen.

Eine Weile lang blieb der Körper bis auf ein vages Ruckeln und Gegeneinanderverschieben der Panzerungsplatten ziemlich regungslos und Amara hielt den Atem an, doch dann bewegte sich der Kopf, neigte sich, als wollte er auf die zwergenhaften Wesen vor sich hinuntersehen. Noch immer herrschte Stille bis auf ein unbestimmtes, unterschwelliges Brummen und Surren wie aus einem Bienenstock, das irgendwo zwischen den Ritzen des gepanzerten Körpers hervorzudringen schien.

„Wer bist du?“, sagte Nivarn schließlich, auf den der Blick des Wesens in erster Linie gerichtet schien.

Wieder ein sachtes Rucken des Schädels, als wollte das Wesen dadurch seine Gedanken aufwecken und sie an die richtige Stelle rücken. „Ich … ich erinnere mich nicht.“ Die Stimme kam so plötzlich, dass Amara einen leisen Erstaunenslaut ausstieß. „Ich … ich habe geschlafen.“

„Und dabei geträumt?“

„Die Träume sind versunken.“ Die Stimme des Wesens klang hohl, als spräche es aus einer tiefen Kammer heraus zu ihnen.

„Wir haben dich aus deinem Schlaf aufgeweckt.“

Eine Weile herrschte Stille, dann erklang wieder die Stimme der Kreatur. Der schmale Schädel, seltsam klein zwischen den wuchtigen Platten der Schultern, bewegte sich sacht hin und her, als wollte die Kreatur austesten, inwieweit sie sich bewegen konnte. „Wisst … wisst ihr, wer ich bin?“ Es kam zögernd.

„Nein, wir haben dich zwar gefunden und geweckt, doch wir wissen genauso wenig, wer du bist.“ Nivarn schien nachzusinnen. „Aber du brauchst einen Namen. Wie sollen wir dich nennen?“ Nivarn sah hoch in das schlanke, von Linien und Glyphen gezeichnete Gesicht des Homunkulus. „Du sprichst die Sprache der Mainchauraik.“ Amara wusste inzwischen von Nundrak, dass dies das Wort – vielmehr das verkürzte Wort – der Kinphauren für die Menschen war. „Aber erinnerst du dich auch an die Sprache deiner eigenen Rasse? Du bist ein Kinphaure, oder?“

„Ich … ich bin ein … Kinphaure und ich erinnere mich an beide Sprachen.“

„Dann kennst du den Begriff Devunai voak sin’? Gehört das auch zu deinen Erinnerungen?“

„Ja …“

„Es bedeutet der Friede des frühen Morgens. Der Augenblick, wenn die Erinnerungen des letzten Tages und die Aufgaben, die dich am neuen Tag erwarten, noch fern scheinen, wenn alles noch klar und friedvoll ist. Ich werde dich Devunai nennen.“

„Devunai.“ Der Homunkulus sprach das Wort nach, als wollte er sich an dessen Klang gewöhnen.

„Gut.“ Sie sah Nivarn vor dem Umriss des gewaltigen Körpers nicken. Dann, als hätte er sich gerade wieder auf ihre Anwesenheit besonnen, wandte er den Kopf seitwärts. „Bring die Kinder hier fort! Es liegt noch eine Menge Arbeit vor uns.“

Vanwe drehte sich zu ihnen um. Seine Züge lagen im schummrigen Licht der Kammer größtenteils in den Schatten. „Ihr habt ihn gehört.“
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DIE LETZTE NACHT


Was jetzt im Lager vorging, stellte einen deutlichen Bruch zu allem dar, was sie in den letzten Monaten kennengelernt und was bei ihr das Bild vom Leben in Eisenkrones Winterlager geformt hatte. Es ließ alles, was vorher geschehen war, wie einen Winterschlaf erscheinen. Selbst die Betriebsamkeit der letzten Tage hatte sie nur unzureichend auf diese Veränderung vorbereitet.

Teile des Lagers wurden bereits abgebrochen. Aus Parzellen, die säuberliche Zeltgassen am Rande gebildet hatten, wurden Bereiche, in denen Menschen durcheinanderströmten und Bekanntes in seine Bestandteile zerlegt wurde.

Karrenräder durchwühlten den Dreck auf dem Weg dorthin und um die Wagen herum herrschte emsige Betriebsamkeit. Es war schwer, einen Ort zu finden, an dem man einmal einen Moment stehen bleiben konnte, um dem Treiben zuzusehen, ohne gleich wieder von jemandem davongescheucht zu werden, weil man im Weg stand.

Soldaten brüllten an jeder Ecke ihre Untergebenen an.

Amaras Heimat der letzten Wintermonate wurde Stück für Stück auseinandergenommen.

Zuallererst waren es die Lagerteile, die nicht der reinen Unterbringung der Soldaten dienten, sondern wo Frauen, Gatten und Familien untergebracht waren, die ihre Partner ins Winterlager begleitet hatten. Wie auch in anderen Dingen, war Eisenkrone klug genug, anstelle eiserner Regeln des Soldatenlebens vor allem auf Gepflogenheiten zu setzen, die die Moral seiner Truppe, ihren Zusammenhalt und ihre Loyalität stärkten. Das machte er wirklich gut, musste Amara ihm zugestehen. Sie hatte sich ein Soldatenlager immer wilder, rauer, karger und ungebärdiger vorgestellt als das, was sie hier erlebt hatte.

Die Frauen brachen dorthin auf, wo sie für den Rest des Jahres lebten und für die Heimkehr ihrer Gatten beteten. Zwischen all dem Trubel gab es bereits erste tränenreiche Abschiede zwischen den Paaren.

Sie entdeckte Ama-Ria und die Brüder, die mit einem Paar zusammenstanden, von denen der Mann die Tracht von Eisenkrones Soldaten trug. Ama-Ria legte der Frau ihr Kind in den Arm und redete dann zärtlich auf es ein und koste es. Anschließend umarmte sie Frau und Kind. „Dugar wird jetzt zu groß“, erklärte Ama-Ria, als Amara hinzutrat. „Und da, wo wir hingehen, kann man ihn nicht mehr mitnehmen.“

Dann, am letzten Abend, wurden noch einmal Fässer mit Bier herangerollt und angestochen. Entlang der Reihen des noch bestehenden Kernlagers brannten die Feuer und es drehten sich die Bratspieße, doch um die Feuer war es, bis auf die Köche und einige wenige andere, noch menschenleer.

Denn die meisten der Soldaten drängten sich auf dem Platz vor Eisenkrones Zelt, wobei sie vor dessen Eingang eine weite, etwa kreisförmige freie Fläche aussparten. Amara und ihre Gefährten hatten einen Platz seitlich des Zelteingangs gefunden, auf der sich auch Khairin, Gutrick und eine Anzahl der Kronfalken drängten.

Jubel brandete hoch, als Eisenkrone gefolgt von Vanwe aus dem Zelt heraustrat.

Da sie nahe bei ihnen stand, bekam Amara mit, wie Eisenkrone, als die Rufe etwas abklangen, sich an Vanwe wandte. „Kam schon Nachricht aus den Bergen?“

„Nein“, gab Vanwe zurück, „aber das bedeutet nichts. Ein Pakt wie der hat für sie erhebliche Bedeutung und kann nicht gebrochen werden. Sie werden kommen.“

Amara fragte sich, über wen die beiden sprachen, und erinnerte sich jetzt daran, dass sie bei ihrer Ankunft gefragt hatte, ob sie wegen der Homunkuli hier seien und darauf eine Antwort bekommen hatte, die andeutete, dass es hierbei nicht nur um die gegangen war.

Als ihr Blick über die Köpfe der Versammelten schweifte, sah sie auf den Felsen, die den Talgrund säumten, eine Gestalt, die nur Nivarn sein konnte. Es passte, dass er sich von solchen großen Menschenansammlungen fernhielt.

Eisenkrone bat um Ruhe, bevor er dann die Stimme erhob. „Haben wir uns lange genug auf der faulen Haut ausgeruht?“

Zustimmende Rufe erschollen.

„Haben wir genug unsere Bäuche gehegt und unsere Knochen ruhen lassen?“ Na, ganz so war es nicht. Das Training hatte nie aufgehört und übermäßig geschmaust hatte man hier auch nicht. Trotzdem erhielt Eisenkrone für seine Worte Beifall, während Vanwe still, die spitze Kapuze über den Kopf gezogen, an seiner Seite stand. Sein selbst jetzt nach dem Winter noch gebräuntes Gesicht mit dem schwarzen, um den Mund gestutzten Bart schaute ernst, doch es schien, als blitzte sacht der Schalk in seinen streng blickenden Augen.

„Dann, Freunde und Gefolgsleute“, fuhr Eisenkrone fort, „erwartet uns ein Land, das einmal uns gehört hat und wieder uns gehören soll. Dreiste und grausame Eindringlinge haben sich darin breitgemacht und denken schon, sie könnten sich dort auf ewig einnisten und jeden, der zwischen Drachenrücken und Saikranon lebt, als ihren Untertan betrachten.

Aber wir sind keine Untertanen. Wir“ – er hob die Stimme – „sind die Herren dieses Landes. Und kein Zorn der Kinphauren kann uns schrecken. Denn unser Zorn und unser Durst nach Vergeltung und Gerechtigkeit lodern so hoch, dass alle ihre wankelmütigen Untertanen und ihre willfährigen Knechte des Einen Weges sich in Acht nehmen sollen.

Die Eiserne Krone wird wieder herrschend über Lysdocha thronen. Ein Lygarnischer Herrscher wird wieder auf dem Thron sitzen. Und das hier wird ein Land der freien Menschen sein. Nicht der verblendeten Diener oder der in die Ackerfurche hingeduckten Sklaven.

Wir holen uns zurück, was uns gehört, und unser Zorn wird über alle kommen, die uns unser Land, unsere Rechte und unsere Freiheit streitig machen wollen.“

Entschlossen hob er als Schlusspunkt die zur Faust geballte Hand und jetzt brach der Beifall erst richtig los. Aus ungezählten Kehlen stieg er donnernd im Rund auf und brandete die Hänge hoch, wo er von den Felswänden zurückgeworfen wurde.

Amara spürte sich ebenfalls von den Worten und dem Jubel erfasst und ihr war, als würde eine im Marschtritt treibende Trommel sich in ihrer Brust rühren. Wenn irgendjemand das wahr machen konnte, dann war das Eisenkrone, der schon vor der Zeit der Invasion der Kinphauren viele Anhänger und Unterstützer im Volk gesammelt hatte. Ihre Eltern, ihr Vater, ihre Mutter, hatten das erkannt und für seine Sache gearbeitet, zuletzt ihr Vater, indem er jahrelang unterwegs war, um emsig und im Verborgenen für Eisenkrone ein größeres Bündnis aller Feinde der Kinphauren und des Einen Weges zu schmieden.

„… Zorn der Kinphauren gegen den Zorn der Menschen.“ Sie wandte sich um, sah, dass Fienna das in den abklingenden Beifall hinein gesprochen hatte. Hatte sie das gerade wirklich gehört? Meinte Fienna wirklich das, was sie da sagte? Nundrak an ihrer Seite warf ihr einen äußerst befremdeten Blick zu, also hatten ihre Ohren sie nicht getäuscht.

Das konnte sie nicht einfach so stehen lassen.

„Du warst auf der Nebelfeste, der Magierschule des Einen Weges“, sprach sie Fienna an. „Du hast gegen Iridial gekämpft und hast am eigenen Leib erfahren und mit eigenen Augen gesehen, wie grausam und gnadenlos Kinphauren sind. Du hast erlebt, was die Ordenskrieger und die Freitempler tun, welchen Schrecken sie verbreiten. Dann solltest du ganz bestimmt wissen, dass man das eine nicht mit dem anderen vergleichen kann.“

Sie musste den Kopf schütteln und wandte sich ab, ohne auf Fiennas Reaktion zu warten.

Es war unglaublich, dass sie Fienna das erklären musste. Als wäre sie bei all dem nicht dabei gewesen. Als wäre derjenige, der sich nur wehrt, genauso schlimm wie der, der als Erster Unrecht begangen hat, nur weil er auch eine Waffe in die Hand nimmt und für seine Rechte aufsteht.

Ein paar Dinge sagte Eisenkrone noch, doch sie war nicht wirklich mit dem Herzen dabei. Viel zu wütend war sie über ihre Freundin Fienna. Die nur um des Prinzips willen sich derart in etwas verrannte.

Dann waren die letzten Worte gesprochen, der letzte Jubel verhallte und die Versammelten strebten auseinander, zu Feuern hin, wo das Bier auf sie wartete und das Fleisch angeschnitten wurde.

Amara aber bemerkte, wie Eisenkrone noch verharrte, sich in ihre Richtung wandte und dann auf sie zukam. Auch die Mitglieder der Kronfalken scharten sich auffällig um sie herum. Auf Khairins Zügen lag ein verhaltenes Lächeln.

„Was?“, fragte sie schließlich in deren Richtung. „Was ist?“

„Ach, nichts“, meinte Khairin. „Eisenkrone hat mich nur neulich darauf hingewiesen, dass es an der Zeit sei, euch einzukleiden. Nun, heute ist es so weit.“ Sie winkte ihren Leuten zu und zwei traten aus dem Hintergrund hervor, die einen Stapel zusammengefalteter, schwarzer Kleidung auf den Armen hielten, einer davon Lannach. „Heute bekommt ihr eure Uniform der Kronfalken. Damit ihr nicht als bloße Zivilisten zu den anderen ans Feuer gehen müsst.“

Khairin trat zusammen mit den beiden, welche die Kleider brachten, auf sie zu. Das Grinsen in ihrem Mundwinkel erstarrte, das schelmische Funkeln in ihren Augen erlosch jedoch nicht. „Los, die Oberkleider runter!“

Amara sah, dass auf der Brustpartie des Oberteils sogar das Wappen eines Falkenkopfes unter der Krone eingestickt war. Großartig! Genau wie bei den anderen Angehörigen von Eisenkrones Leibgarde.

Sie bemerkte, wie Khairin ihren Blick ringsum gleiten ließ, und sie dabei alle musterte. „Na gut, wenn ihr euch geniert, können wir auch eine Mauer für euch bilden. Los, Leute, stellt euch in einer Reihe vor sie. Gesichter nach außen.“

Während die Kronfalken dem Befehl nachkamen, sah Amara schon, wer es war, die ein wenig begeistertes Gesicht machte. Sie selbst war schon aus ihrem Wams heraus und gerade dabei, in die Beinkleider reinzuschlüpfen. Wer immer dafür verantwortlich war, hatte gut Maß genommen – sie passten ihr perfekt.

„Das ist die leichte Kluft. Die mit Lederteilen gepanzerte und einen Kettenschutz dazu werdet ihr noch später bekommen“, hörte sie Khairin sagen.

Sie schloss das Oberteil, fuhr behutsam mit den Fingern den eingestickten Falkenkopf nach, dann die Krone darüber und spürte, wie sich ihr ein breites Lächeln über die Züge spannte.

Magierschülerin und Leibgarde.

„Jagen wir die Kinphauren aus dem Land!“, sagte sie, während sie sich in der neuen Kluft streckte und fühlte, wie straff und gut sie an ihrem Körper saß. „Sollen die Menschen wieder die Herren dieser Länder werden. Soll die Herrschaft des Einen Weges brechen.“ Sie wandte den Blick Eisenkrone zu und dachte an das Buch, das sie die ganze Zeit begleitet und mit dem sie das Lesen gelernt hatte, der Band von Murinjas Historie der Eisernen Krone. „Auf dass die Eiserne Krone von Lysdocha wieder von ihrem angestammten Sitz aus regiert.“

„Auf die Eiserne Krone und die Kronfalken!“, tönte es neben ihr. Nundrak sah gut aus in seiner neuen, schwarzen Uniform. „Auf den freien Osten und den Weg freier Kinphauren unter dem Banner der neuen Sieben Flammen.“ Das war die legendäre Truppe, in der Khairin gegen die Aufständler und deren Aufwiegler aus der alten Heimat der Kinphauren hinter dem Saikranon gekämpft hatte. Seine Augen glänzten. So sahen also seine Träume aus. So sah also sein Weg aus.

Was wohl Fienna dazu sagte?

Die starrte noch immer auf das Kleiderbündel und machte keine Anstalten, in ihre neue Kluft zu schlüpfen. Als hätte sie das nicht vorhersehen können.

Fienna stand da, blickte auf die zusammengefaltete Uniform, die ihr der Kronfalke anbot und hatte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst.

Amara bemerkte, dass Vanwe sie alle die ganze Zeit über aus der Entfernung stumm und wachsam beobachtete.

„Ich kann nicht die Uniform eines Kriegers anziehen“, sagte Fienna schließlich. Sie sah von dem Kleiderbündel auf, schaute Amara, dann Khairin an. „Ich kann es nicht zu meiner Bestimmung machen, Menschen zu morden.“

Dann siehst du sie also als Mörderin und nichts anderes, dachte Amara, während sie den Blick zwischen Khairin und Fienna hin- und herwandern ließ. Aber Khairin selbst erwiderte nichts darauf, sah nur zu Eisenkrone hinüber.

Der wirkte ernst und schaute nur stumm und mit nachdenklichem Blick zu ihnen herüber. „Und du, Arken?“, fragte er schließlich. Seine Brauen furchten sich.

Oh Mann, versaut es nicht! Gespannt blickte sie zu Arken hinüber, der ebenfalls ernst schaute und sich zu besinnen schien. „Wenn diese Uniform bedeutet“, hob er in einem so bedachten Tonfall an, dass er ihr so gar nicht zu Arken passen wollte, „das zu schützen, was mir wichtig ist“ – er schwenkte den Blick ringsum – „dann kann ich mich damit anfreunden.“ Er nahm von dem Kronfalken vor ihm die Uniform entgegen.

Amara schluckte. Sie hatte den Eindruck gehabt, dass sein Blick dabei sie gestreift und kurz bei ihr verweilt hatte.

Nundrak klopfte seinem Freund auf die Schulter, als der sich das Oberteil anzog. „Du bist ein Elitekämpfer. Wir sind Elitekämpfer. Nun endlich auf der richtigen Seite.“

„Fienna, du hast eine besondere Gabe.“ Vanwes Stimme klang zu ihnen herüber. „Wenn du deinen Platz vor meinem Schmiedefeuer einnimmst und wir gemeinsam die Geheimnisse der Magie erkunden, so ist das ein guter Platz für dich.“

Sie sah, wie Eisenkrone und Vanwe kurz einen Blick miteinander wechselten.
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„Menschen morden.“ Nundrak starrte düster in seinen Bierkrug.

Sie saßen in der Nähe Ama-Rias und der Brüder und Ama-Ria schaffte es mal wieder mit ihrer lebenslustigen Art, alle in ihrer Nähe zu unterhalten. Schallendes Gelächter stieg bei jedem ihrer Scherze auf, wobei Buron dabei willig die Rolle des ernsten Stichwortgebers abgab, der sich manchmal allerdings ein Grinsen auch nicht verkneifen konnte.

Jemand mit einer Fiedel fand sich mit einem Handharmonikaspieler zusammen und Ama-Ria riss es von ihrem Platz. Buron wies sie mit einer Grimasse und übertrieben empörter Geste zurück. „Dich brauch ich gar nicht erst zu fragen“, meinte sie daraufhin zu Hurn. „Davon abgesehen würdest du wahrscheinlich schlimmer als ein Bär umhertappen.“ Mit der Bemerkung „Ein Schande, dass Slagni nicht hier ist“, schnappte sie sich kurz entschlossen einen ihrer vorherigen Sitznachbarn und schwang sich mit ihm in den Raum, den man für sie freimachte. Ein paar der Lagerbewohner, von denen noch ein Partner zum Tanzen im Lager zurückgeblieben war, schlossen sich ihnen an.

Amara sah zu den tanzenden Paaren hinüber, ließ sich von ihrer Fröhlichkeit anstecken und fühlte sich sehr wohl in ihrer neuen Uniform der Kronfalken.

„Na, gut.“

Die Worte ließen sie wieder zu Nundrak hinübersehen.

„Ich hab keine Lust, wegen irgendjemandem hier Trübsal zu blasen.“ Er stand auf, hielt ihr die Hand entgegen. „Amara, tanzen wir? Darf ich bitten?“

Na, warum nicht? „Aber sicher.“

Sie griff Nundraks Hand, ließ sich von ihm hochziehen und schon wiegten sie sich im Tanz. Was Nundrak an Übung fehlen mochte, das machte er durch seinen Schwung wett. Auch sie hatte nie gerade dadurch geglänzt, dass sie sich beim Dorfreigen mitten unter die Feiernden geworfen hatte – eher hatte sie am Waldrand oder mitten in der Wildnis die Musik vom Dorfplatz zu sich hinwehen hören –, doch sie fand sich leicht in das Tempo und die Begeisterung hinein. Was war das schließlich anderes, als die Füße im Takt bewegen, sich bei den Händen halten und herumschwingen? Nundrak hielt es ebenso, sodass ihr das Ganze ein wenig wie die lustigere, lebensfrohe Schwester eines Waffengangs vorkam. Na, die Schritte konnte man ähnlich setzen und umkreisen tat man sich auch.

Die Musik des Duos setzte aus und unter Jauchzen traten die Paare auseinander. Sie und Nundrak grinsten sich an, ließen die Hände des jeweils anderen los, schauten zur Seite … und da stand Fienna.

Oh …

Doch Fienna wirkte ernst, keineswegs wütend. „Abklatschen?“, fragte Nundrak, doch es lag ein lauernder Ton darin.

„Nein“, antwortete Fienna. „Nicht sofort. Kommt ihr beide erst mal mit mir …“ – sie sah sich um – „etwas aus dem Trubel raus.“

Amara und Nundrak sahen einander kurz an, dann folgten sie Fienna und zogen sich in Richtung der Zeltschatten zurück. Am Feuer umdrängte man die Musikanten und bat sie ausgelassen um irgendwelche gerade beliebten Weisen und so fiel ihr Rückzug nicht besonders auf.

Nur schwach beleuchtete der orangefarbene Schein noch Fiennas Züge und ließ ihre rotblonden Haare glühen, als sie zwischen zwei Zelten anhielt und die Arme vor der Brust übereinanderschlug, als würde sie frösteln. „Ich will euch nicht den Spaß verderben … Mein Gott Inaim, ich muss euch ja schon wie eine Unheilskrähe vorkommen.“ Ihr Atem kam zitternd, als sie ihn in einem langen, beinah seufzenden Stoß entließ. „Aber ich bitte euch … ich bitte euch wirklich inständig … überlegt euch das alles noch einmal. Denkt über das hier nach, als wärt ihr ein Fremder, der sich frisch einen Eindruck davon bildet.“

„Fienna …“

Fienna unterbrach Nundrak, bevor der weiterreden konnte. „Nein. Nein, hört mir zu! Schaut euch um! Das hier ist ein Soldatenlager und ihr seid mittendrin. Ihr tragt sogar schon ihre Uniformen. Ihr seid Teil davon.“

„Fienna!“ Nundrak ließ sich jetzt nicht aufhalten. „Hast du dir mal überlegt, dass es etwas ist, was wir uns so ausgesucht haben? Was wir so wollen?“

Fienna schüttelte den Kopf. „Ich versteh euch nicht. Wollten wir nicht gerade vor dem Krieg fliehen? Wollten wir keinen Frieden finden?“

Frieden? Aber nicht um jeden Preis. Manchmal muss man aufstehen und für das kämpfen, an das man glaubt. Aber das hatte sie schon oft gesagt. Was sollte sie ihrer Freundin erwidern?

Nundrak versuchte, eine wackere Miene zu behalten, doch es war zu sehen, dass alle möglichen Gefühle an ihm zerrten, und es schien, als müsste er erst einmal über deren Schatten springen, bevor er zu einer Erwiderung fand. „Fienna … es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid. Aber ich bin hier richtig. Zum ersten Mal …“

„Zum ersten Mal?“ Fienna senkte den Blick. „Und ich dachte …“

„Du weißt, wie ich das meine. Ich hab meinen Weg gefunden. Ich bin hier endlich am richtigen Ort. Ich kann nicht anders.“ Er zögerte. „Es tut mir leid, wenn … wenn du nicht …“

Fienna hielt den Kopf gesenkt und die Wimpern niedergeschlagen. Sie nickte ein paar Mal kurz und abgehackt. Dann hob sie wieder den Blick, sah Nundrak an. „Mir auch. Mehr, als du denkst. Mir auch.“ Als sie sich Amara zuwandte, sah sie, dass ihre Augen feucht glitzerten. „Und du, Amara?“

Es brach ihr das Herz, dass sie ihr die Antwort geben musste, die sie ihr geben musste. „Meine Eltern, Fienna, haben beide der Sache Eisenkrones gedient. Und zum Kämpfen habe ich dir was gesagt.“ Sie sah kurz zu Boden, bevor sie fortfuhr. „Für mich gilt was Ähnliches, was für Nundrak gilt.“

Es zuckte in Fiennas Mundwinkel und zum ersten Mal – vielleicht zum ersten Mal überhaupt – hatte Amara den Eindruck, dass sich so etwas wie Bitterkeit in ihre Züge stahl. „Na, da haben sich ja die Richtigen gesucht und gefunden.“

„Nein, Fienna.“ Nundrak hielt ihre beide Hände entgegen. „Hier“, sagte er, „haben sich die Richtigen gesucht und gefunden.“ Er blickte über die Schulter. „Darf ich dich zum Tanz bitten?“

Gerade hoben die Musiker wieder zu ihrem Spiel an und die ersten Takte klangen zu ihnen herüber. Sie zögerte kurz, nahm dann seine Hände, lächelte ihn an, während ihre Stirn sich krauste.

Amara sah ihnen nach, als sie sich in den Kreis der Tanzenden einfügten. Sie wiegten sich miteinander, doch die Beschwingtheit kam nur schwer auf.

„Willst du auch tanzen?“

Die Stimme ließ sie herumfahren. Es war Arken, der jetzt aus den Schatten herantrat. Er schenkte ihr ein Lächeln, das tapfer gegen die Traurigkeit rang. Er trat nahe zu ihr hin.

Sie sah ihm in die Augen, forschte nach dem, was dahinter vor sich gehen mochte. „Willst du?“, fragte sie.

„Ich möchte bei dir sein“, antwortete er.

Wer wem die Hand entgegenstreckte, wusste sie nicht, jedenfalls berührten sich ihre Finger ganz scheu, legten sich aneinander. Sie gingen hinüber zum Feuer, setzten sich inmitten all der Feiernden, Johlenden und Krakelenden nebeneinander.

Ein Krächzen klang leise hindurch und zog über sie hinweg. Sie fragte sich, ob es Nivarns Rabenbruder war.
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DAS URTEIL


Es war ein Winter der Prüfungen gewesen. An dessen Ende war Munai mit einem Sack über dem Kopf, an einem Ort gelandet, über dessen Lage sie wegen der vorherigen Augenbinden und anderer Schutzmaßnahmen auf dem Weg hierher nichts wusste, und an dem sie jetzt irgendwo hingeführt wurde, ohne dass man ihr Antworten gab oder überhaupt mit ihr redete. Blind wurde sie einfach nur vorwärtsgedrängt oder manchmal auch unsanft gestoßen. Allein das Echo ihrer Schritte und der ihrer Begleiter verriet ihr, dass sie zunächst irgendwo im Freien war, dann aber in einen umbauten oder natürlichen Hohlraum geführt wurde.

War das ein Urteil?, fragte sie sich. Ist dies hier das Urteil über mich?

Versagen konnte sie nicht hinnehmen. Es war für sie nicht tragbar. So war sie erzogen worden. So hatte sie sich schon durch die Nebelfeste gekämpft, obwohl sie doch tief in sich die Narbe gespürt hatte, dass ihre Befähigung zu der Magie, die dort gelehrt wurde, nur unzulänglich war. Trotzdem hatte sie die Zähne zusammengebissen und in allen Prüfungen brilliert.

„Wo führt ihr mich hin?“, fragte sie schließlich. „Bin ich durchgefallen? Habe ich nicht bestanden?“

Keine Antwort kam. Eine Hand stieß sie lediglich unsanft weiter.

So wie die Kutte funktionierte, setzte sie Leute, die etwas über sie erfahren und sich dann als unbrauchbar erwiesen hatten, nicht einfach irgendwo in der Wildnis aus und ließ sie dort herumirren, bis sie wieder auf menschliche Besiedlung trafen. Nein, wer einmal so viel wusste wie sie, den konnte die Kutte nicht so einfach gehen lassen.

Schließlich erkannte sie am Hall, dass sie wohl durch eine Höhle geführt wurde. Dann spürte sie einen kalten Hauch, der sie von vorne anwehte, hörte ein Rauschen, das schon die ganze Zeit untergründig da gewesen war, anschwellen und dann erwischte sie schon der kalte Guss, prasselte auf ihren Kopf herab, durchdrang das grobe Leinen des Sacks über ihrem Kopf, rann ihr über Gesicht und Nacken hinunter in das graue Büßerhemd, in das man sie vor dem Aufbruch gesteckt hatte.

Ein paar Herzschläge, dann war es vorbei und sie stolperte weiter, tropfnass und bibbernd, durch die Kälte der Höhle.

„Halt!“

Es war das erste Wort, das man seit dem Aufbruch mit ihr sprach, und es traf sie wie ein Peitschenschlag. Augenblicklich und beinah willenlos gehorchte sie, biss die Zähne zusammen, als sie spürte, wie sie auf der Stelle wankte. Reiß dich zusammen, Munai! Lass es sie nicht spüren!

Der Sack wurde aufgeschnürt und ihr vom Kopf gerissen. Sie blinzelte und Regenbogenringe vollführten ihren Tanz vor ihren Augen, bis flirrend wabernder Dunst einem schummrigen Dämmer wich, als sich ihre Augen langsam an die Lichtverhältnisse gewöhnten.

Sie stand tatsächlich in einer Höhlenkammer, die von einer einzigen Ölfackel an der Wand beleuchtet wurde, umgeben von den inzwischen wohlbekannten vermummten Gestalten von Angehörigen der Kutte.

Sie gab sich einen Ruck, zwang sich, das Kältezittern ihres nassen Körpers zu unterdrücken und setzte ihr grimmiges, entschlossenes Gesicht auf.

„Und? Was jetzt?“

Jemand streckte den Arm aus und deutete auf ein Loch in der Wand. Man hätte es wohl als einen Durchgang bezeichnen können. Von seiner regelmäßigen rechteckigen Form auch als eine Tür. Wäre da nicht die Größe gewesen. Wenn das eine Tür oder ein Portal war, dann für einen Zwerg. Bhuruk-Maj, ihre alte Lehrerin in Pflanzenkunde auf der Nebelfeste, hätte da vielleicht mit gesenktem Kopf durchgepasst. Aber auch nur vielleicht.

„Da soll ich durch?“

Stummes Nicken antwortete ihr.

„Und?“ Trotzig hob sie das Kinn. Lass niemanden sehen, welche Angst du hast. Dass eine kalte Klammer dir das Herz zusammenpresst. „Was erwartet mich dahinter?“

„Dein Urteil.“

Schwer hingen solche Worte im Raum, wenn man sonst nur Schweigen zu hören bekam.

Kurz betrachtete sie die Vermummten um sich herum, erwog ihre Möglichkeiten. Sie war unbewaffnet. Das waren mehr als ein Dutzend und ihre Hände lagen auf dem Knauf ihrer Schwerter.

Ein Urteil. Sie hatte einmal ihren Entschluss gefasst, jetzt gab es keinen Weg zurück mehr. Nun denn!

Sie duckte sich vor dem Loch im Fels, das als Tür herhalten musste, beugte ihren Rücken, ging in die Knie. Wenn sie ihre Schultern krümmte, passte sie durch. Doch keine einfache Tür, dachte sie, als sie den Kopf hineinstreckte. So etwas wie ein kurzer Gang. Mit einem vagen Grau am Ende.

Munai zwängte sich hinein, wäre beinah doch noch von Panik übermannt worden, als sie da drin die felsumfasste Enge um sich und den Druck bergmächtiger Schwere über sich spürte, doch dann zwang sie sich weiter und krabbelte auf das graue Rechteck vor ihr zu.

Dort schob sich hinaus und erhob sich in formloser Düsternis, ging ein paar Schritte, drehte sich ringsum im Kreis.

Auch hier dauerte es etwas, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Und bis ihr klar wurde, dass hier niemand eine Pauke schlug, sondern dass das ihr eigenes Herz war, das seine enge Kammer schier sprengen wollte.

Allmählich formten sich jedoch Umrisse aus dem Dunkel heraus und sie sah, dass sie von einem Kreis schweigender Gestalten umgeben war. Wieder vermummt, wieder mit Kapuzen über den Köpfen. Doch diesmal standen sie nicht, diesmal saßen sie im Kreis um sie herum.

Die saßen da, regten sich nicht.

Munai, wer bist du eigentlich? Verdammt wollte sie sein, wenn sie diesen Mummenschanz einfach so stumm über sich ergehen lassen würde!

„Und? Was wird das jetzt?“ Zum Glück klang es trotziger und wackerer, als sie sich fühlte.

„Wir sind der Vermummte Kreis. Wer bist du?“

Na endlich, Worte. Endlich wurde gesprochen. „Ich bin Munai Jin–“

„Falsch!“ Kalt und eisern durchschnitt das Wort ihre Rede und ließ sie trotz bester Vorsätze erbeben. „In diesem Moment“, sprach die Stimme weiter, „bist du nichts.“

Stille hing im Raum, zentnerschwer, bis der Vermummte fortfuhr. „Munai Jin-Kuliad ist tot. Sie stirbt mit dem heutigen Tag. Munai Jin-Kuliad wird diesen Ort nicht verlassen.“

Das Urteil. Trotz allem versagt? Obwohl sie die Zähne zusammengebissen und die Arschbacken zusammengekniffen hatte.

„Doch Tote wissen vieles“, fuhr die Stimme fort. „Tote können an vielen Orten sein.“

Sie wagte, zaghaft den Atemzug aus ihren Lungen zu entlassen. Der Wortführer der Vermummten erhob sich. „Bist du bereit, zu dienen?“, fragte er. „Bist du bereit zum Dienst am Idirischen Reich und allem, wofür es steht, verhüllt, im Dunkel, unerkannt an jedem Ort und unter der Kutte?“

Das Idirische Reich? In diesem Winter hatte sie neben den Prüfungen viel darüber erfahren. Über den Staat, der früher in ihrer Heimat als der Feind gegolten hatte und den man oft nur die alten Herren nannte. Sie hatte über seine Geschichte gelernt und erfahren, wofür er wirklich stand. Dass er eine Republik war, dass er Werte hatte, die er versuchte, in der Welt zu verbreiten. Dass dabei natürlich nicht alles glattging. Es gibt Ideale und Menschen, die Fehler machen. Das Idirische Reich hatte den Osten nicht immer gut behandelt, weshalb es zu Vorurteilen und Hass kam und später auch zu Aufständen. Doch sie hatte gelernt, dass die Werte, für die das Idirische Reich stand, gut waren. Dass es Ideale waren, die einem klaren, freien Geist einleuchten mussten. Ideale, für die auch sie eintreten konnte. Was für ein Umschwung, seit Amara ihnen allen verkündet hatte, dass Idirium gar nicht der fürchterliche Feind sein sollte, als den der Eine Weg ihn immer dargestellt hatte!

Eine Klarheit, ein feines Licht legte sich über sie und ließ ihr Herz gleichmäßiger schlagen. „Ja, ich will. Ja, ich bin bereit, der Kutte und dem Idirischen Reich zu dienen.“

Sie sah den Sprecher des Vermummten Kreises nicken. Ringsum gab es das Scharren von Stuhlbeinen, die Anwesenden erhoben sich.

„Dann werden ab jetzt wir über deine Geschicke bestimmen. Vielleicht wirst du uns nie mehr in dieser Zusammensetzung sehen, vollständig als die Führer hinter dem Handeln des großen, verzweigten Organismus, der die Kutte ist. Vielleicht wirst du dem einen oder anderen von uns begegnen, doch du wirst uns nicht erkennen. Aber heute hat dich der Vermummte Kreis zu einem der vielen Glieder und Werkzeuge der Kutte gemacht.“

Die Trommel, die ihr Herz war, fand zu einem festen, treibenden Rhythmus, der sie sich straffen, sich aufrichten ließ.

Es flackerte im Hintergrund, ein Licht wurde entzündet. Im hochblühenden, orangefarbenen Tanz der Flämmchen sah sie jemanden vortreten. Er trug ein Bündel auf den Armen, schritt geradewegs auf sie zu und blieb nur zwei Schritte vor ihr stehen.

Die vermummte Gestalt vor ihr entfaltete das Bündel, hielt es mit beiden Händen vor sich, sodass es in seine Form fiel und sich als langes Gewand aus schwerem Stoff enthüllte.

„Dies ist deine Kutte“, sagte der Vermummte vor ihr. „Wenn du sie anlegst, bist du die Kutte. Du handelst als die Kutte, du redest als die Kutte, du denkst als die Kutte. Du wirst dann Namen tragen wie Anander, Menander, Denander. Jemand, Niemand.“ Er verstummte, legte eine Pause ein. In der ihr steter Atem ihre Brust hob und senkte. „Doch wenn du sie ablegst“, fuhr die Gestalt vor ihr fort, „dann kannst du jeder sein. Jeder, der du sein sollst. Denjenigen werden die Menschen dann sehen. Doch du bist immer die Kutte. Du wirst viele Dinge wissen. Du kannst an vielen Orten sein. Du wirst dort sein, wo man dich braucht.“

In stiller Ruhe ließ sie es über sich ergehen, wie die Gestalt hinter sie trat, ihr das Gewand über den Kopf und die Schultern zog, die Schnallen anbrachte, die unsichtbaren Knopfleisten verschloss. Das würde sie noch lernen müssen. Aber sie war gut darin, das zu lernen, das zu tun, was sie sich vorgenommen hatte.

Kurz schloss sie die Augen, als am Schluss die Gestalt hinter ihr den Stoff der Kapuze von ihren Schultern hob und ihr über den Kopf streifte, sodass deren Saum in den Augenwinkeln ihr Blickfeld begrenzte.

Erneut, als sie die Augen dann wieder öffnete, atmete sie tief durch.

Jetzt trat der Vermummte aus ihrem Rücken vor sie, sah sie aus dem Schatten seiner Kapuze an.

„Willkommen“, sagte er, „Kuttenschwester!“

Dann trat er einen Schritt zurück und gab ihr den Weg frei.
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EIN HEER BRICHT AUF


Der Aufbruch aus dem Winterlager war ein gewaltiges Erlebnis. Manchmal dachte Amara dabei, Was für ein heilloses Durcheinander!, aber es zeigte sich dennoch, dass dem ganzen Treiben ein Plan innewohnte, dass die Abläufe gut durchdacht und aufeinander abgestimmt waren.

Trotzdem dachte sie immer wieder, wie gut es doch war, dass Familien und Anhang schon zuvor abgereist waren. In diesem ganzen lauten und heftigen Wirrwarr wäre ein Kind sonst leicht unter die Räder gekommen.

Die Kronfalken brachen als Eisenkrones Leibgarde gemeinsam mit ihrem Anführer auf. Doch Vanwe hatte Amara und ihre Gefährten aus deren Reihen herausgeholt und an eine höher gelegene Stelle geführt, von wo aus sie den Abmarsch übersehen konnten. Er stand neben ihnen am Hang, hielt seinen Mausfalben beim Zügel.

„Ihr habt es euch verdient. Schließlich habt ihr daran mitgearbeitet“, hatte er gesagt und dann nichts mehr dazu, doch Amara hatte sich schon denken können, welches Schauspiel er sie sehen lassen wollte. Eigentlich mussten auch die anderen es wissen, doch schwieg sie, denn großes Rumpalavern würde den Augenblick nur verderben.

Abteilung für Abteilung der Streitmacht setzte sich in Richtung des Talausgangs in Bewegung, die meisten davon Fußtruppen. Eisenkrone und die Kronfalken waren natürlich beritten, damit sie beweglich waren. Hinzu kamen einzelne schnelle Einheiten für besondere Einsätze und ein Trupp von Botenreitern. Eisenkrones Gefolgsleute trugen alle ähnliche Ausstattung, Schwarz, oft Leder, mit Kettenschutz und Panzer. Amara wusste inzwischen, dass die Form der Kluft eine Anlehnung an die alte lygarnische Kampftracht darstellte.

Als Letztes kam der kleine Trupp vaidamischer Krieger mit ihren typischen großen Schilden.

Zunächst folgte darauf nichts mehr und sie konnten zum ersten Mal die Schäden überblicken, welche das Lager und der Aufbruch an der Natur des Tals angerichtet hatten, den ganzen Morast, die ganze zernarbte, von Soldatentrupps zertrampelte und von Karrenrädern durchpflügte Erde. Die Grenze des Lagers war deutlich durch den Wechsel der Farben erkennbar, weil dort beinah aller Pflanzenwuchs aufhörte und nackte Erde und Lehm begann.

Nach einer Weile jedoch, nachdem als letzte Einheit die Vaidamier Richtung Talausgang marschiert waren, vernahmen sie aus dem Anstieg, wo sich das Haupttal zu den verschiedenen Abzweigungen hin verengte, ein merkwürdiges Grollen.

„Da kommen sie“, sagte Nundrak mit einem gewissen Stolz in der Stimme. Er hatte also auch erraten, worauf sie warteten. Wie konnte man das auch nicht?

Das Grollen wie von einem Erdrutsch wurde zum harten, schweren Tritt vieler Füße und dann sah man sie schon über den Kamm hinweg nahen: schwere, dunkle Kolosse mit breiten Schultern, in einem so unheimlichen Gleichschritt und in so geschlossen und unbezwingbar erscheinenden, gepanzerten Reihen, dass Amara am ganzen Körper eine Gänsehaut bekam. Begleitet wurden sie von berittenen Skriptoren in ihren grauen Roben, die den Rand säumten wie Hütehunde eine Herde.

Von ihren Gefährten waren vage Laute des Staunens zu hören, doch niemand sagte etwas. Sie alle spürten wohl, dass Worte das Besondere dieses Anblicks zerstört hätten. Alle folgten sie dem Schauspiel des Marsches der Homunkuli mit beeindruckter Ehrfurcht. Sie hatten ihre Höhle, das Versteck, in dem sie vielleicht Jahrhunderte geschlafen hatten, verlassen, und zogen für Eisenkrone hinaus in die Welt – gewaltige Krieger, von denen man kaum wusste, von welchem Bewusstsein sie erfüllt waren und wie wach und in welchem Maße seiner Existenz bewusst dieses Bewusstsein überhaupt war.

Stumm marschierten sie durch das Tal, nur vernehmbar durch den grollenden Tritt ihrer gepanzerten Füße, und von oben her bekam man den Eindruck eines Schwarms riesiger Insekten, der auszog, um über das Land zu ziehen. Schließlich, als sie die beiden Felssockel am Taleingang passierten, kam auch Leben in die beiden dort oben postierten Homunkuli, die Amara bei ihrer Ankunft zunächst nur für Standbilder gehalten hatte, und sie stiegen von ihrem Platz herab und schlossen sich ihren marschierenden Brüdern an.

Vanwe bestieg daraufhin stumm sein Vollblut und sie folgten dem Zug der Homunkuli und der Bannschreiber hinaus aus dem Tal.

Amara warf noch einmal einen wehmütigen Blick auf das verlassene Tal, das ihnen in den Wintermonaten zur Heimat geworden war. Dabei entdeckte sie zwei letzte Gestalten, die den Einschnitt zu den Nebentälern herabkamen. Es waren zwei ungleiche Erscheinungen, die da so einsam den Abschluss bildeten. Die eine grau und hager, die andere, groß, wuchtig und dunkel die erste überragend, der sie wie ein gewaltiger Schatten folgte. Ein Krächzen lenkte ihren Blick zum Himmel und da fand sie auch als einen schwarzen Punkt den Raben.

„Ein Kinphaure in einem Homunkuluskörper“, sagte Arken, der wohl ihrem Blick gefolgt war.

„Ein Kinphaure aus einer anderen Zeit“, erwiderte Nundrak. „Wahrscheinlich aus einer sehr lange vergangenen Zeit. Eine alte Kinphaurenseele, die in diesem gewaltigen Körper gefangen ist.“ Etwas wie Ehrfurcht klang in seinen Worten an.

„Warum?“, fragte sie. „Warum ist er darin gefangen? Was steckt dahinter? Was ist der Grund? Was ist seine Geschichte? War’s eine Strafe? Vielleicht war er ein verurteilter Verbrecher, der als Homunkulussoldat seine Strafe ableisten musste.“

„Du meinst, wie bei den Gauchschächtern, die man zum Schicksal als Späher in Vogelkörpern verurteilt hat?“ Nundrak schüttelte den Kopf, dass sein Bündel aus Zöpfen hin und her flog. „Das weiß heute wohl niemand mehr.“

„Was ich mich aber noch mehr frage … Wie will man ihn kontrollieren?“

„Keine Ahnung.“ Nundrak zuckte die Achsel. „Was weiß ich?“

Amara sah sich nach Vanwe um, der ihnen darauf vielleicht eine Antwort hätte geben können, doch der ritt bereits voraus, offenbar außer Hörweite oder nicht gewillt, diese Frage zu beantworten.

„Ich hoffe, er weiß es.“ Sie sah erneut zu der hageren grauen Gestalt hinüber, die den Koloss begleitete. „Wer immer in diesem Körper steckt … er hat gesagt, er hätte keinerlei Erinnerungen. Er wusste nicht, wer er war.“

„Ahhhh.“ Bei Nundrak schien an dieser Stelle erst die Sautine zu fallen. „Devunai. Deshalb also! Wie in Devunai voak sin’. Der Moment am Morgen, da weder Erinnerungen an gestern noch Furcht vor dem neuen Tag da ist.“

Ein Aufbruch also, wie der ihre. Ein Aufbruch nach langer Zeit des Schlafes in eine neue Welt, von der man nur wenig wusste. Und auch darin dem ihren ähnlich.

Amara erinnerte sich an die Übersetzung, die Nivarn ihnen geliefert hatte. „Der Friede des frühen Morgens.“
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In den nächsten Tagen waren die Morgen allerdings keineswegs friedlich und still. Sie waren von hektischer Aufbruchsstimmung geprägt. Amara erlebte zum ersten Mal, wie es ist, wenn ein großes Heer unterwegs marschiert, und wie es am Morgen erwacht und in Gang kommt.

In all diesem Durcheinander und Trubel sorgte Khairin schon dafür, dass sie nicht verloren gingen und dass ihre Aufmerksamkeit einen Mittelpunkt bekam. Ihre Schonzeit war vorbei. Sie musste es nicht aussprechen, es wurde in ihren Taten nur allzu deutlich. Sie trugen nun auch während der Reise nicht länger die leichte Uniform, sondern jene Ausführung, in die jetzt alle Kronfalken gehüllt waren. Vorn schützte sie ein Brustpanzer aus gekochtem, gehärtetem Leder, die Schultern waren ebenfalls mit ähnlichen Rüstteilen versehen, ebenso die Unterarme. Geölte Kettenhemden führten sie in den Bündeln hinten über ihrem Sattel mit sich.

Nach dem Wecken machten sie sich fertig, überprüften Uniform, Sitz der Gurte und Waffen und traten dann zum Appell der Kronfalken an, während der Morgen noch grau war und die Sonne sich über die Berge im Osten mühte. Sie sah sich zu den Gefährten an ihrer Seite um und die Abwesenheit Fiennas fiel ihr schmerzlich auf. Sie hatte immerhin die Uniform abgelehnt.

Während der Heerbann sich in verstreuten Gruppen in Bewegung setzte, blieben sie jedoch zumeist in Eisenkrones Nähe.

„Was ist? Kommst du klar mit deinem Pferd?“ Lannach kam an ihre Seite geritten. Sie hatten ihr ein sanftmütiges Tier zugeteilt, da schon im Winterlager klar geworden war, dass Reiten wohl nicht ihre größte Stärke darstellte. Fienna wäre in dieser Reitertruppe eher am richtigen Platz gewesen; sie brauchte kaum Worte, um einen Kontakt mit den Viechern herzustellen und sie schienen sie zu lieben.

„Wenn es um eine Reiterattacke geht, ist mit mir wohl nicht zu rechnen“, meinte Amara zu dem schlanken, zähen Yirkenier.

Der saß, wie seine Abstammung es vermuten ließ, im Sattel, als wäre er von Geburt an mit seinem Reittier verwachsen, und lenkte es mit Befehlen, die Amara nicht einmal wahrnehmen konnte. „Na, dann hast du wohl Glück. Das ist nicht die Art, wie die Kronfalken eingesetzt werden. Solange du nur bei einem schnellen Ritt mithalten kannst, ist alles in Ordnung.“

Der Tross, der in einer langen Kolonne das Tal verlassen hatte, blieb auf dem Marsch nicht so geschlossen beieinander wie beim Auszug, auch nachdem sie das gebirgige Land verlassen hatten und das Terrain dies eigentlich erlaubt hätte. Eisenkrone und seine Leibwache sowie die um ihn gruppierten Truppen bildeten das Herz des Heerbanns. Darum jedoch spalteten sich die einzelnen Truppenteile auf und es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Abteilungen wurden vorausgeschickt, um den Weg auszuspähen, Lagerplätze auszukundschaften und vorzubereiten. Boten wurden ausgesandt, um den Kontakt zu Kräften herzustellen, die sich anderswo sammelten und später zu Eisenkrones Truppen stoßen sollten, um sie zu verstärken. Posten, Bastionen und Stellungen mussten kontrolliert werden, Verbündete unterrichtet und in den Gesamtplan miteinbezogen werden. Eisenkrone und seine Unteranführer berieten sich während der Rastzeiten scheinbar pausenlos und selbst des Öfteren während des Ritts und es gab ein stetiges Kommen und Gehen von Botenreitern und Abgesandten.

Abends war Amara so zerschlagen von der ungewohnten Anstrengung des Reitens, dass sie mit schmerzenden Gliedern rasch in einen bleiernen Schlaf fiel. Sie fühlte wenig Kraft für Gespräche und bekam so kaum mit, wie Fienna sich ihnen nach der Tagesstrecke wieder zugesellte. So kam es, dass sie in diesen Tagen wenig miteinander sprachen. Dazu zog Fienna, wenn Amara sie dann sah, ein so ernstes Gesicht, dass sie fürchtete, es sei zwangsläufig immer das Gleiche, worauf sie zu reden kommen würden. Und dass sie dann in ihrer Erschöpfung Dinge sagen würde, welche die Stimmung zwischen ihnen nur noch mehr vergifteten.

Am dritten Tag schlugen sie ein Lager am Rand einer kleinen Stadt auf. Vanwe hatte es durch die Vorausabteilungen so einrichten lassen, dass sie am Abend in einer Schmiede der Siedlung zusammenfinden konnten. Die Esse loderte und die Flammen tanzten. Der Abend knüpfte an all jene Tage im Winterlager an, die sie in Vanwes Schmiedehöhle zugebracht hatten, und da auch Fienna sich ihnen jetzt anschloss, hätte es ein Wiederbeleben der alten Gemeinschaftlichkeit sein können, eine tröstliche Rückkehr zu einer vertrauten, gemeinschaftsstiftenden Routine. Doch die Erschöpfung und die beschränkte Zeit ließen nur zu, dass man Altes auffrischte und Übungen pflichtgemäß und halbherzig absolvierte, Kalmen stärkte und Abrufungen repetierte. Bevor der Schlaf sie einholte, streifte Amara das schale, wunde Gefühl einer verpassten Gelegenheit, wie ein scharfkantiger Stein, der sich unter der Bettrolle eingenistet hatte und immer wieder auf unterschwellige Art ihren Schlaf störte. Sie hatte unruhige Träume, an die sie sich nach dem Aufwachen jedoch nicht erinnerte.

Am nächsten Morgen waren sie einer Abteilung der Kronfalken zugeordnet worden, welche an diesem Tag die direkte Leibwache für Eisenkrone bilden sollte. So begleitete sie ihn inmitten seiner Eskorte, als er sich unter die Bevölkerung dieser Stadt mischte.

Amara erlebte zum ersten Mal, wie dieser Mann mit Leuten sprach, die keine Soldaten waren. Eisenkrone besuchte den Markt, redete dort mit den Leuten, besuchte die Werkstätten der Handwerker, hörte aufmerksam zu und hatte für jeden ein freundliches Wort. Am Marktbrunnen nutzte er sogar die Gelegenheit zu einer kleinen Ansprache. Amara erhielt den Eindruck, dass er hier in den südöstlichen Provinzen im Volk sehr beliebt war, so etwas wie ein ungekrönter Herrscher. So viel zu all den Unkereien von Macht und der Verderbtheit, die Hand in Hand mit ihr einhergeht. Eisenkrone hatte einen Krieg zu gewinnen und Eroberer aus dem Land zu vertreiben, doch dabei ließ er sich immer noch die Zeit, mit den einfachen Leuten zu reden und aus den Gesprächen mit ihnen herauszuhören, was diese umtrieb.

Die von den Bannschreibern begleitete kleine Armee der Homunkuli marschierte getrennt vom Rest des Heeres und wich so weit wie möglich Weilern und Siedlungen aus, doch aus erlauschten Gesprächen, aus dem, was die Leute sich zuraunten, hörte sie heraus, wie sich die Kunde von Eisenkrones geheimnisvoller Armee gepanzerter Riesen unter der Bevölkerung verbreitete. Man flüsterte sich zu, dass sein zauberkundiger Gefährte Vanwe sie für ihn aus ihrem Schlaf erweckt hatte, damit sie ihm aus verborgenen Kammern tief unter den Bergen her in den Kampf gegen die bleichen Feinde der Menschen folgten. Der Stoff zu Legenden, dem keiner widersprach, denn nicht zuletzt bildeten sie schließlich nur die Wahrheit ab. Gerüchte gingen um. Menschen, welche die stille Armee von fern auf ihrem Marsch gesehen hatten, brachte die Kunde in Umlauf, die voller Staunen und ehrfürchtigem Schrecken weiterverbreitet wurde.

Immer wieder fanden bei den Gesprächsfetzen, die sie zwischen Eisenkrone, Vanwe oder anderen seiner Unteranführer aufschnappte, die Schattenhexen Erwähnung. Genaues hörte sie nicht, doch erhielt sie den Eindruck von einem Ärgernis, das Eisenkrone immer wieder auf unbestimmte Art zusetzte und das Volk in den Dörfern und Weilern gegen Eisenkrone aufstachelte.
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Eine erschöpfte Unruhe war es, die sie an diesem Abend umtrieb, zwischen den Reihen des Lagers hindurch die Einsamkeit zu suchen. Khuzum und Nundrak hatte sie am Feuer zurückgelassen, wo sie beide Kriegersagen und -legenden ihrer jeweiligen Heimat austauschten, die sie nur langweilten. Obwohl sie es erstaunlich fand, mit welcher Begeisterung die beiden einander bestätigten. Arken und Fienna hatte sie draußen nirgends entdecken können. Sie vermutete, dass beide sich erschöpft zum Schlafen zurückgezogen hatten. Ein wenig hatte sie während der Reise auch das Gefühl, dass Arken ihr auswich, doch mit Sicherheit ließ sich das nicht sagen, so sehr, wie sie in ihre Pflichten eingespannt waren.

Sie fand, dass es tatsächlich schwer war, irgendwo einen Ort zu finden, an dem sie mit ihren Gedanken allein sein konnte. Wollte sie den Kreis des Lagers verlassen, wurde sie von einem Posten angesprochen, der unvermittelt aus den Schatten trat und sie anwies, dass Truppenangehörige sich nicht aus dem Umkreis entfernen durften. Truppenangehörige? Das waren sie jetzt wohl von der Form her. Wahrscheinlich sollte sie Khairin oder Vanwe aufsuchen, um von ihnen eine Erlaubnis zu erhalten, irgendeine Art Passierschein oder so was. Denn schließlich waren sie ja keine normalen Soldaten. Aber den Wachen blieb ja nichts anderes übrig, als sich nur stur an ihre Befehle zu halten, wollten sie keinen Ärger bekommen.

Also versuchte sie, sich irgendwo ungesehen davonzuschleichen. Ihretwegen sollte schließlich niemand Scherereien bekommen. Das stellte sich jedoch als schlichtweg unmöglich heraus. Die Posten waren einfach überall. Man sah sie nicht, sie hielten sich unauffällig, aber dachte man, man hätte endlich eine stille Ecke gefunden, wo man die Reihen der Zelte und Feuer verlassen konnte, da kam plötzlich einer aus dem Nirgendwo und baute sich vor ihr auf.

Sie musste deswegen unbedingt mit Vanwe reden. Oder Khairin. Wo steckten die nur? Die waren bestimmt während dieses Marsches viel beschäftigt und hatten tausend Dinge zu erledigen.

Selbst Nivarn und sein Homunkulusbegleiter hielten sich an diesem Abend innerhalb der Grenzen des Lagers. Sie entdeckte die beiden, wie sie zusammen an einem Feuer saßen – der Gegensatz ihrer Umrisse machte sie unverkennbar. Niemand anders befand sich in ihrer Gesellschaft. Sie musste grinsen. Wahrscheinlich empfanden alle anderen sie als zu unheimlich. Und wer wollte es ihnen verdenken? Sie fühlte sich versucht, sich zu ihnen zu setzen, denn bei ihnen war es zumindest still. Nivarn gab sich meist wortkarg und der Homunkuli erinnerte sich schließlich an nichts aus seinem früheren Leben, worüber es etwas zu erzählen gab; die beiden würden sie bestimmt in Ruhe lassen. Und von Gesellschaft, die andere als unheimlich empfanden, ließ sie sich bestimmt nicht schrecken. He, sie selbst war immerhin vielen unheimlich. Ihre Mitschüler auf der Nebelfeste hatten ihr den Namen Schattenflügel gegeben und sie Hexenmädchen genannt.

Doch als sie dem Feuer der beiden näher kam, hörte sie, dass die beiden offenbar doch leise miteinander redeten. Einiges davon konnte sie, als sie anhielt und lauschte, sogar verstehen.

„Was ist das für ein Krieg?“, hörte sie den Homunkulus – Devunai – in seinem gleichförmig grollenden Tonfall sagen. „Du bist ein Kinphaure.“

„Nivarn. Mein Name ist Nivarn.“

„Du bist ein Kinphaure, Nivarn. Du kämpfst an der Seite der Menschen. Aber gegen welchen Feind?“

Sie hielt gespannt den Atem an. Das war wahrhaftig eine heikle Frage. Wie sollte Nivarn diesem Kinphauren, der da in diesem Körper steckte – auch wenn er sich an nichts aus seinem früheren Leben erinnerte –, nur klarmachen, dass es in diesem Konflikt gegen seine eigene Rasse ging? Oder wie wollte Nivarn das verschweigen oder möglichst unverfänglich davon ablenken?

Einen Augenblick lang kam nur Schweigen von dem Feuer, an dem der gepanzerte Koloss und der grau gewandete Kinphaurenkrieger beieinandersaßen.

Schließlich hörte sie, wie Nivarn mit ruhiger Stimme zu reden begann. „Ich erzähle dir jetzt eine Geschichte, Devunai. Die Geschichte von zwei Kinphaurenbrüdern und wie sie verraten wurden.“

Na, die hätte sie auch nur zu gerne gehört!

Aber es war wohl am besten, sie ließ die beiden in Ruhe und ungestört miteinander reden. So lautlos sie konnte, zog sie sich aus dem Umkreis des Feuers zurück.
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ETWAS GANZ DUMMES


Der Himmel im Nordwesten war seltsam fahl, als würde dort etwas am Horizont schwelen.

Eisenkrone hatte angehalten und so seine unmittelbare Leibgarde mit ihm. Es war in den letzten Tagen der erste Moment, an denen sie während des Marsches Eisenkrone und Vanwe gemeinsam sah. Entweder war Vanwe nun anderweitig unterwegs oder die beiden steckten abends unter vier Augen die Köpfe zusammen. Auch Nivarn und sein massiver Begleiter fanden sich in Hörweite und blickten von einer felsigen Kuppe aus über die vor ihnen sich ausbreitende Landschaft hinweg.

„Dusnar ist ein ähnliches Problem wie Gantz“, hörte sie Vanwe sagen.

„Gantz“, sagte Eisenkrone sinnend. „Was machen wir nur mit Gantz? Es bedeutet einen Umweg, und sitzt uns wie ein Dorn im Fleisch. Sollen wir es jetzt ein für alle Mal erledigen? Du weißt, er wartet nur auf mein Zeichen.“

„Aber wir kommen nicht ran. Der Schwarzbachpass wird von den Krakevnars gehalten.“

„Dann von der anderen Seite her. Wir könnten auf das Blut warten?“

Vanwe ließ sich mit seiner Antwort Zeit. „Es wird zu lange dauern, bis das Blut da ist. Außerdem wird es anderswo gebraucht.“

„Du kümmerst dich darum.“

Vanwe nickte. „Mache ich. Bleibt also Dusnar.“ Er wies mit dem Kopf über die Landschaft vor ihnen. „Dusnar ist ein Nadelöhr für eine Streitmacht wie die unsere.“

„Ja, aber andererseits bietet die Stadt durch die Brücke dort die beste Gelegenheit für einen Übergang über die Vesch. Abseits der Stadt ist der Fluss zwar nicht breit, aber reißend. Oder er hat steile Ufer und nirgends gibt es eine gangbare Furt, die unsere Truppen ohne Gefahr nutzen könnten. Eine Ausweichlösung zu Dusnar mit seiner Brücke würde einfach einen großen Umweg bedeuten, der uns viel Zeit kostet.“

„Ich stelle das nicht infrage. Ich wollte nur anmerken, warum Dusnar einen heiklen Übergang darstellte.“

„Die Bevölkerung in diesem Land ist auf unserer Seite, Vanwe. Warum sollte es schwierig werden?“

„Bist du dir da sicher? Es wäre nicht der erste Ort, wo die Schattenhexen die Menschen gegen dich aufbringen.“

Amara hörte Eisenkrone fluchen. Das Land vor ihnen war flach und fruchtbar, doch dahinter erhoben sich erneut Höhenzüge, die zuweilen schroffe Formen annahmen.

„Ich denke, es ist der beste Punkt für einen Übergang über die Vesch weit und breit“, sagte Eisenkrone schließlich. „Und meine Truppen sind diszipliniert genug, um einen solchen Übergang zügig zu bewältigen.“

„Auf jeden Fall wird es dort eine Verzögerung geben.“ Es war Nivarns Stimme, die unerwartet zu ihnen herüberklang. „Egal wie diszipliniert deine Truppen sind. Dann ist dort ein guter Ort, an dem die Firnwölfe wieder zu uns stoßen können.“

Amara sah, wie sich Eisenkrone erstaunt in Nivarns Richtung wandte. „Sind sie denn in der Nähe? Woher weißt du davon?“

„Der Rabe weiß es“, gab Nivarn unverwandt zur Antwort, ohne den Blick von der Landschaft vor ihnen zu wenden.
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„Ja, ich verstehe das Problem.“ Nundrak richtete sich neben ihr im Sattel auf, reckte den Hals und überblickte das Terrain mit einem dermaßen zur Schau gestellten Sachverstand, dass Amara grinsen musste.

Viel gehörte nicht dazu. Man musste sich nur die Größe der Truppe, die Eisenkrone begleitete, und dann die Stadt am Fluss anschauen, die sich da vor ihnen ausbreitete.

Auf ihrer Seite besaß Dusnar eine kleine Vorstadt, die sich zwischen den Hängen in ihrem Rücken und dem Fluss dahinzog. Die befestigte Straße, auf der sie den Höhenzug durchquert hatten, führte durch diese Vorstadt geradewegs auf den Fluss Vesch und die schlichte, aber solide und breite Brücke zu, die ihn in einem gewölbten Bogen überspannte. Die Vesch musste an dieser Stelle eine ziemlich starke Strömung haben, denn das Wasser schäumte und gurgelte am Fuß der Stützpfeiler wie ein Bergbach mit Stromschnellen.

Khairin hatte die Kronfalken aufgeteilt. Eine Abteilung von ihnen war zusammen mit Vanwe über die Brücke vorausgeeilt, ein zweiter Teil hielt sich wie immer in einem Kordon um Eisenkrone. Sie hatten das Glück, zu jener Abteilung zu gehören, die sich in Bereitschaft halten sollte. Eisenkrone war während des gesamten Übergangs ohnehin immer von genügend Teilen seiner Truppen umgeben und Amara hatte mehr als einmal erlebt, wie treu ergeben sie ihrem beinah legendären Anführer waren.

Daher hielt sie sich zusammen mit Nundrak und Khuzum am Rand des Platzes, der ansonsten dem Handel mit Waren auf dieser Seite des Flusses vorbehalten war. Er wurde gesäumt von Kaufmanns- und Lagerhäusern, aus deren Giebeln, die Balken von Kränen und Seilzügen herausragten. Vom Rücken ihrer Pferde aus schauten sie dem hektischen Treiben zu. Offiziere brachten ihre Truppen dazu, auf dem beschränkten Raum des Platzes in Karrees Aufstellung zu nehmen, um dann, wenn die Reihe an sie kam, geordnet die Brücke zu überqueren. Das Bellen ihrer barschen Befehlsrufe klang, von den säumenden Häuserreihen zurückgeworfen über dem Rauschen des Flusses, zu ihnen herüber. Nicht alle Abteilungen hatten auf dem Freifeld antreten können. Einige hatten aus Platzgründen hinter den Häuserreihen der Vorstadt ein vorläufiges Lager aufschlagen müssen.

Jenseits vom Nordrand des Platzes zog sich die Vorstadt, eingekeilt zwischen Fluss und Höhenzug, in einem immer schmaler werdenden Streifen in steilen Gassen die Hänge hoch. Dort bildete eine berittene Abteilung von Eisenkrones Truppen einen Schutzwall, damit die Bevölkerung nicht auf den Platz drängen und Verwirrung stiften konnte.

„He, Arken!“, hörte sie jemanden rufen. Sie sah sich um und erkannte Gutrick. „Bereitschaft heißt nicht, dass du dich von der Truppe entfernen darfst, um dich mit deinem Schätzchen in dunkle Ecken zu verdrücken. Na, komm schon rüber, Stadtjunge!“

Sie lachte. Den Namen, den ursprünglich Slagni ihm verpasst hatte, hatte Arken nun wahrhaftig kleben. Sie hatte in den letzten Tagen wenig Worte mit ihm gewechselt, sodass ihr kaum aufgefallen war, dass er in ihren Reihen fehlte. Aber … Arken sollte ein Schätzchen haben? Hm, nicht der Arken, den sie kannte. Ein Funke des Befremdens … und des Ärgers keimte in ihr auf. Und das Letzte ärgerte sie dann noch einmal umso mehr. Wenn das so war, wenn Gutrick recht hatte, dann wäre sie schon ziemlich enttäuscht von Arken, egal wie frostig die Stimmung zwischen ihnen gerade war.

Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie neben ihr Nundrak sich erneut in den Steigbügeln aufrichtete und sich den Hals verrenkte.

Dann hörte sie ihn erstaunt „Fienna?“ sagen, sodass sie sich ebenfalls umwandte und seinem Blick folgte.

„Fienna?“, sagte auch sie dann verwundert, als sie sah, wie sich Arken dort hinten hastig von jemandem abwandte, in dem sie ihre Freundin erkannte – der rotblonde Schopf war ziemlich unverwechselbar. Einen Moment nur schoss ihr ein blöder Gedanke durch den Kopf, während sie knapp zu Nundrak zurücksah, dann verwarf sie ihn jedoch schnell. Nein, da gab es für Nundrak keinen Grund zur Eifersucht. Trotzdem spürte sie, wie sich eine Beunruhigung kribbelnd in ihren Gliedern breitmachte.

„Was stecken die nur immer die Köpfe zusammen?“, hörte sie Nundrak sagen. Ein ungutes Gefühl baute sich in ihrer Magengrube auf. Eines, dem sie in den letzten Tagen wegen Erschöpfung und mangelnder Zeit keinen Raum zugestanden hatte. Es rührte in ihr wie eine Trommel. Etwa so wie der rumorende Schritt der Homunkuli in den Gassen der Vorstadt, der sich zwar zurückgeworfen zwischen Häuserfronten zu ihnen hin verirrte, dessen Quelle ihnen jedoch durch die Gebäude verborgen blieb.

„Mach dir um Fienna keine Sorgen.“ Sie beeilte sich, das zu sagen, um ihren Freund zu beruhigen – oder sich selbst. „Wenn du denkst, dass sie …“

„Ich denk gar nichts“, blaffte Nundrak sie an und zog dabei ein Gesicht, wie es niemand zog, der sich zu etwas oder jemandem keine Gedanken machte. „Ich weiß dieser Tage gar nicht, was ich von ihr denken soll!“ Amara hatte den Eindruck, dass eine tiefe Verletzung darin anklang – und ein Kummer, der nicht erst seit gestern in ihm nagen konnte.

„Hast du …“ Sie zögerte.

„Hab ich was?“ Es kam so barsch, wie sie es von Nundrak eigentlich gar nicht kannte.

Sie hatte ihn fragen wollen, ob er in den letzten Tagen, seit dem Aufbruch aus dem Winterlager, überhaupt noch einmal mit Fienna gesprochen hatte, doch jetzt stolperte sie darüber. Das Letzte, was sie wollte, war, ihrem Freund durch ihre dummen Fragen noch mehr Schmerz zu bereiten. Sie kam allerdings gar nicht in die Verlegenheit, eine Antwort geben zu müssen, denn jähe Rufe aus den Straßen der Vorstadt brachten sie beide dazu, den Kopf dorthin zu wenden.

„Was ist denn da los?“, entfuhr es entsprechend auch Nundrak.

Vom Pferderücken aus konnten sie einigermaßen über die Phalangen der auf die Brückenüberquerung wartenden Einheiten hinwegsehen, doch der Grund für die Aufregung blieb ihnen vorerst noch verborgen. Irgendetwas musste dort in den Straßen des Vorstadtstreifens vorgehen.

„Ich seh gar nichts …“

Aus den Reihen der Köpfe und der Bewegung in ihrem Muster konnte sie erkennen, dass die Unruhe allmählich auch auf die Truppen vor der Mündung der Hauptstraße übergriff.

Und dann sah auch sie es. Gleichzeitig mit vielen anderen. Raunen und Rufe gingen durch die Menge.

Die Gestalt, die aus der Straßenmündung heraus sichtbar wurde, überragte alle anderen. Schon mit ihren breiten und wuchtigen Schultern reichte sie über die Köpfe der meisten Soldaten hinaus.

Es war ein Homunkulus, der da mit ruckartig ausgreifendem Gang zwischen den Häuserreihen herausgestakst kam. Unverdrossen und gnadenlos schritt er schräg hinein in die Reihen der aufgestellten Einheiten. Es war, als würde etwas durch ein Ährenfeld brechen und eine Gasse im Wald der Halme bahnen. Noch mehr Rufe drangen zwischen den Vorstadtstraßen hervor. Das mussten die Bannschreiber sein, deren Aufgabe es war, diese Kolosse im Zaum zu halten. Jetzt wurden die Rufe aufgeregter, gehetzter und zerrissener.

„Da hat wohl einer Mist gebaut“, raunzte Nundrak.

Offenbar gewaltig, denn da kam auch schon der nächste Homunkulus aus der Häuserschlucht heraus und folgte dem ersten, schnitt eine Schneise in die Masse der versammelten Soldaten hinein, die zu den Seiten hin wegdrängten. Das Geschrei setzte sich weiter in ihren Reihen fort, sprang von Einheit zu Einheit über. Die Befehlshaber schrien auf ihre Soldaten ein, versuchten offenbar, irgendwie eine Ordnung zu wahren.

Aber wie?

Wie sollten sie sich geordnet vor zwei Homunkuli zurückziehen, die offenbar der Kontrolle ihrer Bannschreiber entglitten waren und quer zu allen aufgestellten Einheiten durch die Reihen marschierten? Amara war sich ziemlich sicher, dass es für solche Gelegenheiten kein Manöver gab, dass man durchexerzieren konnte.

Da kam auch schon der erste der berittenen Skriptoren aus der Straßenöffnung hervor. Er schwankte merkwürdig im Sattel, sackte dann zur Seite. Beinah direkt hinter ihm kam eine weitere wuchtige Gestalt, dann noch eine, dann eine dritte.

Eine ganze Kolonne der Homunkuli marschierte aus der Straße hervor und brach in den Tumult ein und verwandelte den anfänglichen milden Aufruhr in ein heillos chaotisches Durcheinander. Da konnte man nur dankbar sein, dass keine dieser Kreaturen seine Klauen ausfuhr, sonst hätte das ein übles Blutbad gegeben.

„Bei den Nachtkrähen! Kriegen die Bannschreiber das nicht in den Griff? Das ist doch deren Aufgabe?“ Sie konnte es nicht verstehen. Sie sah, wie die Unordnung immer stärker, unaufhaltsam um sich griff. Wie bei aufgestellten Kenan-Steinen, bei denen einer angestupst wird und dann alle, Reihe um Reihe, ins Fallen bringt, in einem einzigen ungeordneten Geklapper. So pflanzte sich das alles bis zum Aufgang der Brücke hin fort, wo bisher Einheit um Einheit sich systematisch aufgereiht und eingefädelt hatte, um die Brücke möglichst geordnet und zügig zu überqueren. Wobei Kenan-Steine einander nicht panisch anschrien. Selbst am anderen Ufer war das Chaos schon bemerkt worden und auch von dort hallten Schreie herüber.

Weitere Bannschreiber kamen aus dem Eingang der Straße herausgeritten. Doch Amara kam es vor, als wären die eher damit beschäftigt, einander anzubrüllen, als eine Lösung für die außer Kontrolle geratene Situation zu suchen.

„Ruhig, ganz ruhig!“ Amara spürte, wie die allgemeine Unruhe auch auf ihr Reittier übergriff. „Wieso kriegen die die Homunkuli nicht unter Kontrolle?“

„Ich denke mir“, antwortete Nundrak an ihrer Seite, „die haben Schwierigkeiten mit gekoppelten Befehlen, die an alle Kunaimrau gehen. Sonst müssten sie jeden von ihnen einzeln stoppen und ihm neue Befehle einprägen. Und Vanwe ist schon auf der anderen Flussseite.“

„Und? Was ist mit dir?“, fragte sie ihn. „Kriegst du das nicht hin? Als Kinphaure?“

„Wo denkst du hin? Ich bin kein Bannschreiber. Außerdem hab ich das gleiche Problem wie sie. Der Code ist uralt und keiner von ihnen versteht ihn vollständig. Alle haben sich an diesem alten Glyphensystem die Zähne ausgebissen.“

„Bis auf Nivarn. Der hat die Nuss geknackt.“

Sie sahen einander an. „Ja, Nivarn.“

„Und wo ist der?“

„Wollte der nicht den Firnwölfen entgegen?“

„So ein Mist!“ Sie wandte sich im Sattel um, drehte sich zu der berittenen Postenkette am nördlichen Rand des Platzes hin. „He, weiß jemand von euch in welche Richtung Nivarn …?“

Doch da sah sie schon, dass die Postenkette ihre eigenen Probleme hatte. Wenn man sie überhaupt noch eine Kette nennen konnte. Einige von ihnen hatten sich zum Rand des Platzes hingedrängt und sich offenbar einen Weg zu den entfesselten Homunkuli bahnen wollen. Gute Idee an sich. Vielleicht konnte ein Reiter auf einem Pferd sie von ihrem außer Kontrolle geratenen Kurs abbringen.

Aber gleichzeitig waren auch diejenigen von ihnen, die dort zurückgeblieben waren, in Bedrängnis geraten. Sie sah, wie sie ihre Arme hoben, um sich vor irgendwelchen Wurfgeschossen zu schützen. Keine Speere oder Steine! Sie wurden mit Gemüse, Obst oder so etwas beworfen. Amara sah, wie einem von ihnen ein Eidotter am Kopf entlangrann. Hinter ihnen entdeckte sie eine Menge aufgebrachter Bürger, die sie damit bepflasterte.

Was sie riefen, konnte sie wegen des Lärms von der anderen Seite her nicht verstehen.

Was ihr jedoch ins Auge stach, waren zwischen ihren zivil und vielfältig gekleideten Reihen die Farben eines von Eisenkrones Gefolgsleuten. Einer von ihnen versuchte sich am Rand der aufgebrachten Menge entlangzudrücken. Und der kam ihr merkwürdig bekannt vor. Buschig zerzaustes, dunkles Haar! Jemand, der ebenfalls in die Gegenrichtung zur Menge hinter ihm herlief. Mit einem unverkennbaren rotblonden Schopf.

„Bei Burugs Höllenstachel!“

„Was ist?“

Sie konnte es noch immer nicht glauben. Aber es passte. Es passte leider nur zu gut. „Da baut gerade jemand verfluchten Mist.“ Sie beugte sich im Sattel näher zu Nundrak rüber und deutete auf die Stelle. „Arken und Fienna.“

Der Schreck war seinen bleichen Zügen deutlich anzusehen. Sie mussten etwas tun. Ihre Freunde von einer großen Dummheit abhalten. Sie versuchte, ihr Pferd auf der Stelle herumzulenken, doch das Vieh sträubte sich.

Nundrak griff ihr in die Zügel. „Nein, nicht zu Pferd! Wir lenken sonst die Aufmerksamkeit auf sie. Und sie halten uns sonst auch für Fahnenflüchtige.“ Er machte sich eilig ans Absitzen. „Khuzum! Halt die Zügel! Wenn jemand nach uns sucht … ach, denk dir irgendwas aus.“

Augenblicke später duckten sie sich beide möglichst unauffällig hinter den Reihen ihrer noch immer aufgesessenen Kameraden entlang, hin zum Rand des Platzes. Deren Aufmerksamkeit war zum Glück auf das Durcheinander gerichtet, das die außer Kontrolle geratenen Homunkuli dort drüben anrichteten.

Fahnenflüchtige, hatte Nundrak gesagt. Verdammt, genau das waren die beiden. Jedenfalls Arken, denn der trug jetzt Eisenkrones Uniform. Bei den Nachtkrähen! Verdammt, verdammt! Einen Moment lang, während sie sich zwischen verwirrten Soldaten durchdrängten, bevor sie die Häuserzeile am Rand erreichten, wunderte sie sich über Nundraks Besonnenheit, was ihre Pferde betraf. Er hatte sich wahrhaftig in der letzten Zeit sehr verändert, dachte sie, während sie auf die kupferrot dahinbaumelnden Zöpfe auf seinem an den Seiten kurz geschorenen Kopf starrte. Und Fienna offensichtlich auch. Nur leider in entgegengesetzte Richtungen.

„Komm, hier lang!“ Nundrak griff nach ihrer Hand, zog sie unter den Schatten eines Vorbaus, dann daran entlang und in eine schmale Gasse zwischen zwei Häusern, in der sie kaum einzeln hindurchpassten. „Das müssen sie schon ziemlich lange geplant haben“, hallte seine Stimme dumpf zwischen den sich dicht zueinanderneigenden Wänden hin und her, während sie über Unrat und brackige Pfützen hinwegsprangen. Und wenn das so ist, schoss es ihr durch den Kopf, was willst du dann tun? So weit reichte seine Besonnenheit dann wohl doch nicht. Da hatten wohl die Gefühle die Oberhand.

Ja, was würden sie tun, wenn sie die beiden erreichten? Arken … Fienna … Das Gefühl der Sicherheit an ihrer Seite, egal, wo sie auch in der Wildnis waren. Verflucht!

Vielleicht war es besser, einfach auf der Stelle stehen zu bleiben und sie entkommen zu lassen. Sie einfach gehen zu lassen. Es war schließlich ihre Entscheidung und ihr Wille.

Sie kamen aus dem Schatten des engen Häuserspalts heraus in eine breitere Gasse, an deren Ende das Licht auf freie Fläche hindeutete. Als sie dort herauskamen, erkannte sie, dass sie hinter den Rand der aufgebrachten Menge gelangt waren.

Genau wie sie blieb Nundrak erst einmal stehen und verschaffte sich Orientierung. Von hier aus zogen sich vom Platz weg Gassen hoch in einen zwischen Fluss und den Hängen rechter Hand immer schmaler werdenden Siedlungsteil, der in einer bewaldeten Kluft mit verstreuten schroffen Felsen auslief. Die Hauptstraße hinab kamen einige der Anwohner, offenbar um die randalierende Menge zu verstärken.

„Meinte Eisenkrone nicht, die Bevölkerung in diesem Landesteil wäre ihm freundlich gesinnt?“

„Da stecken bestimmt die Schattenhexen dahinter“, antwortete Nundrak, während er weiter umherspähte. „Die müssen sie aufgehetzt haben.“ Er stutzte. „Da hinten! Da sind sie!“

Er zeigte auf zwei Gestalten in einer schräg abgehenden Nebengasse, in denen durch die dunkle Uniform und den leuchtend roten Schopf deutlich Arken und Fienna zu erkennen waren.

Sie liefen los, quer über die kopfsteingepflasterte Straße auf den Eingang der Gasse zu. Hinter ihnen erklangen Stimmen, „Da sind noch welche! Da sind welche von ihnen!“

Damit wäre dann auch der letzte Zweifel ausgeräumt, ob sie ihren Gefährten überhaupt folgen sollten. Sie hatte keine Lust, abgetrennt von allen anderen diesem Mob in die Hände zu geraten. Zusammen mit Nundrak rannte sie in die Gasse hinein. Die Tritte ihrer Stiefel hallten auf dem Pflaster. Sie wusste nicht, ob sie das verraten hatte, jedenfalls drehte sich dort oben vor ihnen Fienna plötzlich um, blickte über die Schulter. Sie war zu weit entfernt, dass Amara ihre Miene hätte erkennen können. Zumal sie sich einen Herzschlag später schon wieder umdrehte und weiterrannte und dabei Arken irgendetwas zurief.

Fienna … Arken …

Wann war das alles nur so grenzenlos aus dem Ruder gelaufen?, schoss es ihr durch den Kopf, während sie den Berg hoch den beiden hinterherstürzte und gerade noch sah, wie sie hinter einer Mauerecke verschwanden.
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„Da kommen sie!“

„Wer? Soldaten?“ Arken wollte sich umsehen, doch Fienna zog ihn weiter.

„Nein.“ Es klang abgerissen vom Laufen und doch irgendwie seltsam matt und spröde.

„Wer denn? Sag schon!“

„Hier lang!“ Fienna bog um eine Ecke zwischen einem Haus und einer kahlen, hohen Umgrenzungsmauer ab, von wo aus abgetretene, schmale Stufen steil bergauf führten. „Los, lauf! Eine bessere Gelegenheit kriegen wir nicht!“

Sie hetzten die steile Stiege hoch, deren Randmauern offenbar Gärten abgrenzten und von Büschen überwuchert waren. „Meinst du, das mit den Homunkuli, das waren –“

„Ich … glaub kaum … dass wegen uns –“

„Weiter den Berg hoch?“ Sie hatten das Ende der Stufen erreicht, gelangten auf eine Gasse aus gestampftem Lehm, die entlang des Hangs verlief, schmale Häuser mit Gartenmauern und -toren zu beiden Seiten. Bevor er Fienna hinterher um die Ecke bog, schaute er kurz über die Schulter. „Oh Inaim, das sind Amara und Nundrak!“

„Was … ändert das?“ Sie stoppte ab, wich dann einem Pulk von Kindern aus, der aus einem Gartenpfad herausstürzte. „Unsere Entscheidung … ist gefallen.“ Sie strich einem der Kurzen im Weiterhasten durchs Haar.

„Aber …“ Dieser Anblick! Die Situation hatte etwas so Bizarres, dass er nur schwer glauben konnte, dass das gerade wirklich geschah. Er hätte niemals gedacht, dass er vor ihnen davonlaufen würde. Die Flucht mit ihnen, ja, genau wie aus der Nebelfeste … Bilder stürzten in seinem Geist durcheinander. Vorstellungen davon, wie er auf Amara einredete. Wie er sie doch noch … Unmöglich! Sie war stur. Er hatte das erlebt.

„Hier lang!“ Fienna bog auf eine Treppe ab, über die sich unter einem Bogen der Überbau höherer Stockwerke mit schmalen Fenstern spannte.

„Arken! Fienna!“

Das waren ihre Stimmen, sie riefen hinter ihnen her.

Er stoppte ab. Fienna wandte sich um. „Du willst doch nicht … Arken, genau darüber haben wir gesprochen.“

„Ich weiß.“ Und wenn er Amara einfach mitschleifte? Er lachte bitter. Dazu müsste er dem sturen Stück schon eins mit dem Knüppel überziehen.

Er lief weiter bergauf, doch ihm war, als stürzte ein Stück von ihm mit leerem, bleichen Geist die Treppen hinunter.

„Arken!“

Als wäre sie direkt hinter ihnen.

„Denk nicht dran. Das ist … längst gelaufen!“ Als könnte Fienna seine Gedanken lesen. Sie kamen unter dem Tunnel des Überbaus heraus. „Wenn sie uns … folgen, kommen vielleicht noch mehr.“

Mögliche Abläufe taumelten durch seinen Geist. Sie lockten die beiden hinterher, lauerten ihnen dann irgendwo auf und würden sie dann irgendwie … überzeugen? Als hätte er das nicht versucht? Ihr vielleicht doch eins mit dem Knüppel überziehen? Sie sonst wie überwältigen? Fesseln, knebeln. Wenn sie zu Verstand käme, würde sie es schon einsehen.

Sie rannten jetzt durch ein kleines Labyrinth von Gässchen und Stiegen. Dahinter, zu den Seiten hin, stiegen entweder schroffe Hänge an oder es ging auf der anderen Seite steil abwärts zum Fluss hinunter.

Er glaubte, Schritte und abgerissene Stimmen hinter sich zu hören. Kein Zweifel, die hingen ihnen noch immer an den Fersen. Unter einem Torbogen hervor stieg ein Schwarm von Vögeln auf, Krähen, die zeternd in einen bleiernen Himmel stoben.

„Wo lang jetzt?“

Zwischen Häusermauern, an einem Kreuzpunkt von Pfaden und Treppen hielten sie an. Menschen waren keine zu sehen; die waren wahrscheinlich alle unten beim Platz. Arken schauten sich nach allen Seiten um, erwartete jeden Augenblick, ihre Freunde aus irgendeiner Gasse herausstürzen zu sehen.

„Hier stehen … nicht viele Richtungen zur Auswahl“, stieß Fienna hervor, zeigte bergauf, auf den schmalen Einschnitt.

Alles führt auf die Kluft zu, in deren Hang die letzten Häuser hineingebaut waren. Sie erschien jetzt ganz nah. Wenn er zurückschaute, wirkte das Gefälle der Stufen und Gassen schwindelerregend. „Aber dort sollen wir doch hin, oder?“

„Fienna!“

„Arken!“

Da kamen sie. Noch ein ganzes Stück weiter unten, aber die beiden hatten sie gesehen.

„Komm, Arken! Worauf wartest du?“

Weiter rannten sie, dass jeder Atemzug ihm in den Lungen brannte und seine Beine vom steilen Anstieg schmerzten.

Dann waren sie schließlich vor den letzten Häusern mit den verschachtelten, übereinander gebauten Stockwerken und dem steilen Stiegenweg mit den abgetretenen Stufen, der dazwischen bergauf führte. Man erkannte über den Mauern der Häuser den im Zickzack verlaufenden Pfad, der hoch in die Berge führte. Bergab konnte man von hier aus Amara und Nundrak sehen, wie sie die Stiegen bergauf hinter ihnen herrannten.

„Komm! Es geht nicht anders“, sagte Fienna, die seinen Blick bemerkt hatte.

Oh verflucht, als würde man ihm das Herz rausreißen! Er fühlte sich leer und hohl, als täte ein Abgrund sich unter ihm auf.

Er wandte sich um, tauchte hinter Fienna in den Schatten des Aufgangs ein. Bevor er es sich doch noch anders überlegte!

Fienna stieß ein Keuchen aus. Er sah sie abstoppen, wäre beinah in sie hineingerannt. Als er sich gefangen hatte, schaute er ihr über die Schultern und sah den Grund für ihre Reaktion. Jemand kam von oben die Stufen herab auf sie zu.

Es war eine Frau in schwarzem Leder mit einer rohen Weste darüber, deren langes, dichtes Haar von einem ausgeblichenen, roten Stirnband zusammengehalten wurde. Dahinter – wenn der Anblick der Frau nicht schon ein Gefühl des Wiedererkennens hervorgerufen hätte – folgte eine lange, dürr erscheinende Gestalt, die um die Schultern einen ausladenden dicken Pelz trug – seine Haut war von der Farbe einer Aubergine. Weitere folgten.

Das war Nivarns Truppe, die Firnwölfe. Was? Ausgerechnet jetzt? Ausgerechnet hier?

„Zurück!“ Fienna wandte sich um, drängte ihn rückwärts.

Sie stürzten wieder aus dem Hohlweg der Gasse heraus, Stimmen hinter ihnen, die spröde und kalt zwischen den Wänden hin- und hergeworfen wurden.

Vor ihnen, unter ihnen sah er zwei Gestalten die steilen Gassen heraufstürmen, jetzt schon so nah, dass er sie eindeutig als Amara und Nundrak erkennen konnte.

Er hörte Fienna aufkeuchen. Verflucht! Der Weg war ihnen zu beiden Seiten hin abgeschnitten. Sie konnten weder vor noch zurück.

Ein Knarren zur Linken. „Hier herein! Schnell!“

Arken wandte sich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. In einem ummauerten Torbogen stand eine vermummte Gestalt – hinter der Stufen bergauf führten. Bei deren Anblick durchfuhr ihn im ersten Moment ein Schreck, doch dann sah er, dass die Gestalt sie zu sich hinwinkte. Ihr Gesicht war unter einer Kapuze verborgen und wirkte wie ein Totenschädel. Nein, erkannte er beim zweiten Hinschauen, das war kein Totenschädel – der erste Eindruck entstand nur durch das Schwarz und Weiß, dunkel verschmierte Farbe gegen helle Haut. Ein Streifen Schwarz wie von Ruß quer über die Augen, ein breiter, über Mund und Kinn laufender Streifen abwärts. Und er hatte so eine Bemalung schon einmal gesehen – damals im Sirinsgrund, im Schatten der Bäume eines Wäldchens, wo sich die vermummte Gestalt so unauffällig in die Umgebung einfügte, dass man sie selbst für einen weiteren Baumstamm halten konnte.

„Na, los! Kommt schon!“, stieß die bemalte Frau in Umhang und Kapuze hervor. „Keine Zeit.“

Arken blickte über die Schulter. Nivarns Truppe war noch nicht aus dem mauergesäumten engen Aufgang heraus, doch das konnte jeden Moment geschehen. Amara und Nundrak kamen jetzt durch die enge Gasse auf sie zugerannt, Amara voran. Auf ihren Zügen zeichnete sich die Anstrengung des Laufens und des steilen Aufstiegs ab. Ihr dunkelbraunes Haar zu einem dicken Zopf gebunden, der im Rennen hin und her wippte. Der Blick in ihren Augen. Er konnte förmlich hören, wie sie in sich hineinfluchte. Bei den Nachtkrähen! Wie oft er das schon gehört hatte.

Er floh vor ihr. Er lief vor ihr weg. Um sie dann nie mehr zu sehen.

Nie mehr würde er in ihre kastanienbraunen Augen blicken.

Nie mehr würde er sie Bei den Nachtkrähen! fluchen hören.

Die Vorstellung presste ihm die Kehle zu, drehte ihm in einer dunklen Flut den Magen und alles in seinem Innern um.

„Komm! Na los! Worauf wartest du?“ Fienna war in dem schattenumwebten Durchgang, der steil den Berg hinausführte, die Schattenhexe schon voraus, blickte ebenfalls über die Schulter.

Er sah Fienna ins Gesicht, das verzerrt und sorgenvoll war und ihm aufgewühlt erschien wie eine sturmzerrissene See. „Ich kann nicht“, sagte er.

Es war, als würde etwas in ihrem Blick brechen, als würde etwas in ihr wühlen, was ihren Körper zu zerreißen trachtete.

„Ich auch nicht“, sagte sie mit gramgequältem Gesicht. Dann wandte sie sich von ihm ab und lief hinter der Schattenhexe her die Stufen hinauf. Es dauerte nur wenige Herzschläge, dann war sie zusammen mit der Schattenhexe um eine Ecke verschwunden.

Arken atmete tief und bebend durch, dann wandte er sich um.
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Fienna hatte sie über Arkens Schulter hinweg gesehen.

Zuerst Amara, ihre Freundin für so lange Zeit. Dahinter Nundrak und sein Anblick rührte sie tief in ihrem Innern. Sein fremdartig bleiches Gesicht mit den unzähligen Sommersprossen darin und den Brandnarben auf der einen Seite, die Augen, von denen sie wusste, dass sie von einem tiefdunklen Blau waren, die Züge schlanker jetzt als zu der Zeit, da sie sich kennengelernt hatten. Und auch nicht länger ein wirrer Krauskopf, denn die Haare hatte er jetzt auf dem Kamm zu Filzzöpfen gebunden, die Seiten abgeschoren, sodass sein Kopf nur umso schmaler wirkte. Ihr Kinphaurenkrieger. Der zu sehr zu einem Kinphaurenkrieger geworden war.

Ihre Brust schien sich zusammenzukrampfen. Sie bekam keine Luft mehr. Ihr schwindelte und die Welt schien unter ihr zu wanken und wegzusacken. Alles drehte sich, sodass sie wie durch einen engen Tunnel hindurch nur noch die Gesichter ihrer Freunde sah, die immer näher auf sie zukamen.

Und die sie im Begriff stand, wahrscheinlich für immer zu verlassen. Die sie nach dem heutigen Tag vermutlich niemals wiedersehen würde.

Sie konnte das nicht, sie konnte das einfach nicht!

Und doch musste sie es tun.

Selbst jetzt, da sie ihnen den Rücken zugekehrt hatte und, so schnell sie nur konnte, die steilen Stufen hinauf vor ihnen davonlief, sah sie Nundraks Gesicht noch immer im Geist vor sich, so, wie sie es über Arkens Schulter hinweg gesehen hatte, als hätte sein Anblick sich so tief in sie eingegraben, dass nichts ihn auslöschen konnte und alle anderen Eindrücke dagegen nur blass und schattenhaft wirkten. So auch der Rücken der Schattenhexe vor ihr, die Stufen unter ihren Füßen, die sie in langen Sprüngen hinaufhetzte. Sie schienen zu schwanken und geisterhaft zu werden und sie wunderte sich, was sie überhaupt noch auf den Beinen hielt, warum die ihr nicht längst kraftlos eingeknickt waren oder warum ihre Tritte überhaupt noch die Stufen fanden.

Wie in Krämpfen rang sich ein abgehacktes Schluchzen ihre Kehle hoch, dass es sie schüttelte und ihre Glieder dabei zitterten. Fienna weinte bitterlich. Doch rannte sie dabei immer weiter hinter der Schattenhexe her.
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Mit unsicherem Schritt trat Arken zurück auf die Straße, den Blick auf Amara und Nundrak gerichtet, die jetzt ihren Lauf verlangsamten. Amaras Blick traf ihn, durchbohrte ihn, bevor er weiterschweifte zu dem, was sich hinter ihm tat.

Arken sah, wie Amara abstoppte, ihr Blick wieder zu ihm zurückkehrte, während Nundrak wie blind für alles andere außer der vor ihm davonlaufenden Fienna an ihr vorbeidrängte, dann auch ihn zur Seite stieß und hinter ihm durch den Torbogen die Treppen hochstürzte. Durch Nundraks Stoß stolperte Arken ein Stück vor, sein Blick streifte die Gruppe, die aus dem Schatten der mauergesäumten engen Treppe hinaustrat, die eigentlich ihr Fluchtweg hätte sein sollen – Männer und Frauen, er hatte sie von ihrem kurzen Aufenthalt im Winterlager kaum noch im Gedächtnis.

Er blickte an einem Mann hoch, der sich ruhig vor ihn schob, ohne Hetze, ohne irgendeine Spur, dass er ihm damit den Weg verstellen wollte. Die Augen in dem bärtigen Gesicht blickten ihn friedvoll, aber bestimmt an. Sein dichter Schopf wurde von einer weiten, gestrickten Mütze umfasst. Ein echter Hüne mit breiten Schultern und mächtigen Armen. Arken schaute an ihm vorbei zu der Frau mit dem rot verblichenen Stirnband, die wohl ihre Anführerin war.

„Ich hab sie nicht aufhalten können“, sagte er. Sein Mund war trocken, dass er die Worte kaum hervorbrachte und sie klangen ihm matt in den Ohren.

„Aufhalten?“, sagte ein dürrer Kerl mit einem Schild auf dem Rücken und verzog dabei sein ausgezehrt wirkendes, scharf geschnittenes Gesicht.

„Und warum ist sie weggelaufen?“, fragte die Frau mit dem Stirnband.

Er zuckte die Schultern. „Frag sie selbst.“

Amara ließ dabei keinen Wimpernschlag lang den Blick von ihm.

„Sah mir nicht so aus, als ob du sie aufhalten wolltest“, sagte der drahtige, ausgezehrte Kerl mit dem Schild auf dem Rücken und der Axt am Gürtel und verzog nur noch mehr das Gesicht, als hätte er einen Bissen verfaulten Fleisches im Mund.

Auch vom Rest ihrer Truppe kamen Blicke, die nicht besonders überzeugt wirkten.

„Wir werden sie wohl kaum noch fragen können“, sagte die Frau mit dem Stirnband und sah zu Nundrak rüber, der jetzt mit hängenden Schultern und keuchendem Atem wieder die Treppe hinabkam.

Mit einem Krächzen zog ein Rabe über sie hinweg.
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DIE BITTERKEIT DANACH


Unten auf dem Platz zwischen Vorstadt und Brücke sorgten die außer Kontrolle geratenen Homunkuli noch immer für Durcheinander. Als sie zusammen mit Nundrak und Arken, eskortiert von den Firnwölfen, die Straßen bergab ging, konnte Amara das von ihrem erhöhten Standort aus gut beobachten.

Immer wieder ließ sie ihre Blicke zu den Mitgliedern von Nivarns Truppe gleiten. Es waren die beiden Zwillinge, zu denen sie immer wieder hinsehen musste, obwohl die sich doch so unauffällig verhielten wie die Schatten. Vielleicht gerade deshalb. Die beiden Mädchen trugen rauchschwarze Lederkleidung und konnten nicht viel älter sein als sie, denn ihren Zügen fehlte noch das Herbe, das die meisten Menschen prägte, die ihr Leben in der Wildnis verbrachten und Tag für Tag aufs Überleben bedacht sein mussten. Sie wechselten kein Wort miteinander und wirkten schlank und geschmeidig in ihren Bewegungen. Ein wenig erinnerten sie darin Amara an Slagnis Wolf Winter. Es lag vielleicht auch an der Art, wie sie nur sparsam ihre Blicke umhergleiten ließen, und dennoch hatte man den Eindruck, als entginge ihnen nichts.

Arken ging allein vor ihnen und Nundrak hielt sich in bitterem Schweigen an ihrer Seite.

„Meinst du, Fienna oder Arken haben irgendwas an den Homunkuli manipuliert?“, fragte Amara ihn, um dieses Schweigen zu brechen, das ihren eigenen düsteren, zwischen Trauer und Wut hin- und herschwankenden Gedanken nur noch zusätzliche Nahrung zu geben schien. „Oder die Schattenhexe?“

„Ich weiß gar nicht, ob sie das könnten“, gab Nundrak finster, aber so leise zurück, dass sonst keiner ihn verstehen konnte. „Ich denke … sie haben nur eine … Gelegenheit genutzt.“

Die Menge, aus der heraus Eisenkrones Leute beschimpft und beworfen worden waren, hatte sich inzwischen zerstreut, ob durch Eingreifen der Soldaten oder eigenem Antrieb, war nicht zu erkennen. Nur wenige standen noch in kleinen Gruppen am Rand herum.

Nach dem, was sie auf dem Platz erkennen konnte, war es den Berittenen gelungen, die Homunkuli abzudrängen oder sie zum Anhalten zu bringen. Offenbar hatte Khairin, die vom Sattel aus in alle Richtungen Befehle erteilte, genau die richtige Idee gehabt. Doch wie es aussah, waren die Bannschreiber noch immer nicht in der Lage, alle Homunkuli in den Griff zu bekommen. Man sah sie hier und da in ihren grauen Roben und einige lagen eher in heftigen Wortwechseln miteinander, als dass sie groß zur Lösung des Problems mit den Homunkuli beigetragen hätten.

„Na, da bist wohl du gefragt, Nivarn“, sagte Kira, die Anführerin der Firnwölfe, als sie den Rand des Platzes erreichten, und ihre Truppe machte sich daran, dem Kinphauren einen Weg durch das Gewimmel zu bahnen. Dass der Homunkulus Devunai ihm auf Schritt und Tritt folgte, trug sicherlich dazu bei, dass man ihnen bereitwilliger Platz machte.

Khairin saß etwas abseits einer Abteilung berittener Kronfalken, die einen Riegel für den Vormarsch der Homunkuli bildete, auf ihrem Pferd und sah Nivarn und seinem ständigen riesenhaft wuchtigen Begleiter nach. Er strebte auf einen der Bannschreiber zu, der vor einem zum Halt gekommenen Homunkulus Lichtzeichen in die Luft schrieb. „Na, endlich. Einer, der sich auf das versteht, was hier nötig ist.“

Dann wandte sie sich zu den anderen Firnwölfen um, bemerkte offenbar Amara, Nundrak und Arken und stutzte, blickte von einem zum anderen. „Was?“

„Eisenkrone hat wohl Schwierigkeiten, seine Leute an sich zu binden“, gab Kira trocken zur Erklärung.

„Was heißt das?“

„Eine von deinen Möchtegern-Magiern hat sich wohl abgesetzt.“

Amara sah, wie Khairin vom Pferd herab ihr, Arken und Nundrak nacheinander durchdringende Blicke zuwarf. „Wer?“

„Das Mädchen mit den roten Haaren.“

„Fienna?“ Khairin zuckte nicht mit der Wimper. „Gehört nicht zu meinen Leuten. Ist auch kein Soldat.“

Amara hatte Kira und den Rest der Firnwölfe im Blick und so bemerkte sie, dass einige von ihnen untereinander Blicke wechselten.

„Bevor du hier groß rausposaunst, wie sicher du dir deiner Leute bist, wäre ich an deiner Stelle lieber mal vorsichtig.“ Der Kerl mit dem Rattengesicht war offenbar von der Truppe, die schnell mal aus der Hüfte schoss. Verdammt, jetzt war Arken wohl dran! Zwar war sie selbst so wütend auf ihn, dass sie ihn glatt am liebsten mit einem Faustschlag zu Boden geschickt hätte, aber so harmlos kam er nicht davon, wenn man ihn als Fahnenflüchtigen erkannte. Komisch war nur, dass er sich nicht mal wand. So, als wartete er förmlich drauf, für das, was er versucht hatte, zur Rechenschaft gezogen zu werden.

Sie hielt den Atem an, denn das Nächste, was Rattengesicht jetzt sagte, konnte Arkens Schicksal besiegeln. Doch dann sah sie, wie der dunkelviolettfarbene, schlanke Riese Rattengesicht von hinten eine Hand auf die Schulter legte. „Lenk, du möchtest doch sicher dieser Offizierin nicht unterstellen, dass sie ihre Untergebenen nicht im Griff hat.“

„Was willst du mir damit –“

„Dass du vielleicht deine Worte etwas bedachtsamer wählen solltest.“

Amara bemerkte, wie Lenk von dem schlanken Nichtmenschen kurz zu Kira hinübersah, dann den Blick senkte. Khairin konnte das wahrscheinlich von ihrer Position aus nicht erkennen, aber Amara bezweifelte, ob sie das überhaupt musste, um ihre eigenen Schlüsse zu ziehen. Mit steinerner Miene ließ Khairin den Blick zwischen ihr, Arken und Nundrak hin und her gleiten, als würden ihre Augen über die Zeilen eines Buches gleiten, dessen geheime Botschaft sie entziffern wollte.

„Fienna hat sich also davongemacht“, sagte Khairin schließlich. „Hm, wundert mich nicht. Und ihr habt versucht sie aufzuhalten?“

Khairin schaffte es, dem Blick, mit dem sie sie bedachte, etwas vollkommen Abgeklärtes zu geben; weder darin noch in ihren Worten war ein offensichtlich lauernder Unterton erkennbar.

„Genau so sah es für uns aus“, sagte Kira, bevor einer von ihnen etwas darauf erwidern konnte. Ihr, Nundrak und Arken blieb nur zu nicken. Nundraks Miene war dabei grimmig und entschieden, doch Amara bemerkte, dass seine Unterlippe bebte.

„Ist das so?“, fragte Khairin eindringlich nach.

Amara bemerkte aus den Augenwinkeln Arkens schwankenden Blick. „Sie hatte Hilfe von einer Schattenhexe“, sagte Amara daher schnell, um Khairins Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

„Verflucht! Wieder diese Unruhestifterinnen!“, fluchte Khairin.

Amara sah, wie Kira sowohl sie als auch Arken erneut eindringlich musterte.

„Habt ihr sie gesehen? Habt ihr sie erkannt?“, fragte Khairin.

„Gesehen nur kurz. Und nicht erkannt. Sie war vermummt und bemalt. Natürlich.“

Wieder fluchte Khairin vor sich hin, diesmal etwas in Kinphaurisch, das Amara nicht verstand. „Ja, ja, ihre Mäntel und diese Maske, die sie sich ins Gesicht malen. Könnten ohne die Bemalung überall stecken, direkt unter deiner Nase, und keiner erkennt sie.“ Ihr Blick glitt in Richtung des nördlichen Endes des Platzes hinüber, wo sich noch immer Leute am Eingang der Gassen herumdrückten. „Wahrscheinlich haben sie sich auch unter diese Schreihälse und Randalierer gemischt und sie aufgehetzt.“

„Die sind nicht euer einziges Problem“, sagte Kira. „Das Land hier ist nicht so sicher und nicht so fest in den Händen seiner Unterstützer wie Eisenkrone glaubt. Es gibt da wohl jemanden, der die Lage in letzter Zeit ganz gehörig aufmischt. Die Leute erzählen schon irgendein Zeug von Dämonen. Dass die Duomnon-Verehrer einen aus der Hölle beschworen haben und von einem dunklen –“

„… einem dunklen Kind der Vorsehung, ja, ich weiß“, gab Khairin ziemlich ungehalten zurück. „Alles wieder Nachrichten, die weder Eisenkrone noch Vanwe unbedingt erfreuen werden.“
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„Ich denke, sie hätte nie wirklich zu uns gehört“, war das Einzige, was Vanwe mit unbewegtem Gesicht sagte, als er von Fiennas Flucht erfuhr. Dann wandte er sich ab und anderen Aufgaben zu, so, als hätte er lediglich irgendeine unbedeutende Nachricht unter vielen zur Kenntnis genommen.

„Du solltest dich verdammt noch mal bei dieser Kira bedanken“, raunte sie Arken im Vorbeigehen zu. „Hätte sie ihre Truppe nicht unter Kontrolle und hätte einer von ihnen nur ein Wort mehr gesagt, dann hättest du verdammt alt ausgesehen. Komm, Nundrak!“

Sie konnte Arken dabei nicht ansehen. Sie musste an sich halten und presste die Lippen fest zusammen. Sonst wären ihr hier wahrhaftig noch die Tränen gekommen. Was war nur geschehen? Es fiel ihr noch immer schwer, das alles als wirklich, als real anzunehmen.

Dank Nivarn wurden die Homunkuli unter Kontrolle gebracht. Was bei den Bannschreibern schiefgelaufen war, konnte offenbar nicht geklärt werden. Der Übergang von Eisenkrones restlichen Truppen über die Vesch ging danach reibungslos vonstatten.
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Eisenkrone verbrachte den Abend und die Nacht nicht wie üblich mit den Soldaten inmitten des Lagers, sondern er schlug diesmal Quartier im größten Gasthof der Stadt auf. Die wenigen Gäste zu dieser Jahreszeit wurden anderweitig untergebracht und das Gebäude mit großem Aufwand gesichert; Eisenkrone hatte wohl seine Lehre aus den Ereignissen des Tages gezogen. Amara gehörte zu jenen der Kronfalken, die zu seinem Schutz abbestellt worden waren, Nundrak und Arken, die sie nach dem Übergang nicht mehr gesehen hatte, jedoch nicht.

Amara stand auf ihrem Posten in dem von gemauerten Bogen überwölbten Gang des Gasthofs, von dem aus es zu den verschiedenen Schank- und Gasträumen ging, und wurde Zeuge, wie die letzten Gäste von Angehörigen der Kronfalken herauseskortiert wurden. Offensichtlich hatten sie klare Anweisung erhalten, diese Leute besonders freundlich zu behandeln. Sie hörte, wie sich Lannach mit seiner rauen Kriegerstimme bei den Gästen, die er hinabführte, für die Unannehmlichkeiten entschuldigte. Unter anderen Umständen hätte sie darüber grinsen müssen, wie holprig ihm das über die Zunge kam. Aber Amara war für heute das Grinsen vergangen.

Auch Eisenkrones Laune war offensichtlich durch die Ereignisse des Tages stark getrübt. Begleitet von zwei Kronfalken kam er zum Gasthaustor herein, lenkte seinen Schritt auf den zentralen Gang zu und stockte dann kurz, als er bei Amara ankam. Seine Miene war finster, düsterer, als sie es bisher bei ihm erlebt hatte. Tiefe Falten furchten seine Stirn und seine Augen waren umschattet. Er sah sie an, schwieg einen Augenblick, sagte dann, „Später. Wir werden reden.“

Er verschwand im Hauptschankraum und kurze Zeit darauf wurde das Eingangstor erneut aufgerissen und die Firnwölfe kamen mit schweren Stiefeln über die Bohlen auf sie zugepoltert, während sie untereinander irgendetwas grummelten. Sie ließen den Dreck der Wildnis auf dem Boden zurück und den Geruch von Menschen, die sich zu lange Zeit in denselben Kleidern durchgeschlagen hatten. Sie erkannte ihn nur zu gut, denn auch sie hatten gerochen wie eine Bande halbersäufter Hunde, als sie mit Slagni auf der Suche nach einem sicheren Ort durch die Wildnis gezogen waren. Nivarn war nicht dabei; der war wohl bei dem Homunkulus zurückgeblieben.

Die meisten, die an ihr vorbeikamen, musterten sie, als sie sie auf ihrem Posten wiedererkannten, keiner von ihnen sagte jedoch etwas. Nur der schlanke Mann mit dem gepflegten Bart und dem eingebrannten Kinphaurenzeichen im Gesicht zwinkerte ihr grinsend zu.

Die Wache vor der Schankstube ließ sie wortlos ein und die Tür schloss sich mit einem Rums hinter ihnen. Der violetthäutige Nichtmensch und der bärtige Hüne hatten sich beim Eintreten beide tief unter dem Türsturz hindurchbücken müssen, bei dem Pflaumenfarbenen wirkte das etwas seltsam, etwa so, als würde er sich zusammenfalten.

Zu gern hätte sie gewusst, was da drinnen wohl geredet wurde. Nicht so sehr über das, was die Firnwölfe da draußen in Eisenkrones Auftrag getan und erfahren, sondern vielmehr über das, was sie bei ihrer Rückkehr erlebt hatten.

Von der Miene, die Kira vorhin auf dem Platz gemacht hatte und von den Blicken, die zwischen ihnen hin und her gingen, hätte Amara darauf geschworen, dass sie das Thema der geflohenen Möchtegern-Magierin gegenüber Eisenkrone ansprechen und nachbohren würden. Und wenn es auch nur unterschwellig war.

Sie hatte nicht den Eindruck, dass Kira jemand war, der so etwas einfach auf sich beruhen ließ.
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Dass sie dieser Eindruck nicht trog, erwies sich später am Abend, als Amara von ihrem Wachdienst abgelöst wurde und ins Lager vor den Toren der Stadt kam. Erst jetzt bemerkte sie über all den sie betäubenden Gedanken und Gefühlen ihren knurrenden Magen und suchte eines der Feuer auf, an denen noch immer vereinzelte Gestalten beisammensaßen. In dieser Nacht wollte sie zumindest nicht vom Hunger geplagt werden. Fiennas Gesicht tauchte ohnehin immer wieder vor ihr auf und ließ sie von einem gefühlsmäßigen Extrem ins andere taumeln.

Ein Soldat der Kronfalken kam heran, beugte sich zu ihr. „Du solltest mal besser auf deinen Freund aufpassen. Nundrak hat sich mit irgendwelchem Schnaps, den er irgendwem abgekauft hat, auf die Schnelle furchtbar die Kante gegeben und dann Ärger angefangen. Wir haben ihn natürlich sofort in sein Zelt verfrachtet, wo er beinah augenblicklich eingeschlafen ist und angefangen hat, wie ein Tier loszuschnarchen. Nur, damit du gewarnt bist. Der Kerl war hackedicht.“

„Mit Arken?“, fragte sie.

„Nein, den hab ich nirgends gesehen.“

Sie dachte kurz drüber nach, ob der sich vielleicht doch noch davongestohlen hatte, glaubte es aber nicht. Und wenn … seine Entscheidung!, dachte sie wütend.

Verflucht, Nundrak musste das alles am übelsten mitnehmen. Eine irdene Schüssel auf den Knien und einen Kanten Brot in der Hand saß sie da und löffelte stumpf die Brühe in sich hinein. Sie entdeckte Kira schon von Weitem, wie sie von einem Feuer zum anderen wechselte und sich dabei im Lichtkreis umsah. Als sie zu ihrem Feuer kam und sie entdeckte, fragte Kira sie, ob sie sich zu ihr setzen könne. Sie nickte, Kira ließ sich an ihrer Seite nieder und Amara starrte stumm in ihre Schüssel.

„Du hast das Mädchen gekannt, das geflohen ist.“

Sie nickte wieder nur stumm.

„Gut?“

„Sie war meine Freundin … irgendwann mal.“ Die schwarze Woge der Bitterkeit, die dabei in ihr hochstieg, überraschte sie selbst.

„Was denkst du, warum ist sie geflohen?“

Amara schwieg, nicht, weil sie darüber nachdenken musste. Vielmehr war ihr Kopf bis auf diese dunkle Bitterkeit vollkommen taub und leer. „Sie wollte nicht kämpfen“, sagte sie schließlich.

„Wer will das schon?“

„Sie war gegen alles, was mit Kämpfen und Krieg zu tun hat. Egal, um wen und um was es ging. Sie war gegen Eisenkrone, sie war gegen alles. Am Ende sogar gegen ihren eigenen Freund.“

„Es ist nicht immer einfach. Vor allem, wenn man nicht zu so einem Leben geboren ist. Was Eisenkrone betrifft –“

„Manchmal ist es ziemlich einfach.“ Die Erbitterung in ihr hätte sie beinah aufspringen lassen. Mühsam hielt sie sich an ihrem Platz und starrte ins Feuer. „Manchmal ist es einfach so, dass man die Waffe in die Hand nehmen und kämpfen muss.“ Wie oft sie das schon Fienna gesagt hatte! Sie spürte, wie ihre Züge sich verzerrten, als sie sich zu Kira wandte und ihr ins Gesicht sah, das nur spärlich vom Feuerschein beleuchtet wurde. „Wenn die Guten nicht aufstehen und kämpfen, dann siegen die Bösen.“

Kira sah nur kurz zu ihr herüber, blickte dann wieder vor sich hin. „Inaim behüte dich, mein Kind“, sagte sie.

Dann stützte sie die Hände auf die Schenkel und stand auf.
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Etwas später, als sie selbst ebenfalls aufstehen und sich zur Nacht hinlegen wollte, da kam jemand wie ein Schatten heran, hockte sich wortlos neben sie und starrte ins Feuer.

Kurz überlegte sie, ob sie trotzdem aufstehen sollte.

„Nun red schon!“, sagte Arken schließlich.

„Was denn?“, blaffte sie ihn an. „Ich hab dir nichts zu sagen. Offensichtlich nicht.“

Wieder eine Weile unangenehmen Schweigens zwischen ihnen. Arken brach es. „Es tut mir leid, dass ich dieses Vieh vertrieben habe, das dir aus dem Feuer gefolgt ist.“

Sie schnellte mit dem Kopf zu ihm herum, sah ihm ins zerknirschte Gesicht. „Was? Das ist alles, was du zu alldem zu sagen hast?“

Mit diesen Worten stand sie auf und ging davon. Bevor hier noch ein Unglück passierte. Noch eins an diesem schrecklichen Tag.
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SCHWERE SCHATTEN


Alle hatten sie nur angestarrt wie ein fremdartiges Tier, als Riadne sie zum ersten Mal in den Schlafsaal der Mädchen auf der Nebelfeste geführt hatte. Nur ein blasses, rotblondes Mädchen hatte ihr lediglich scheu zugelächelt.

Es hatte sich dann später auch nicht an Magister Kovinders Häme erfreut wie die meisten anderen, als dieser die Neue im Unterricht bloßgestellt hatte, weil sie nicht das Kind hochgestellter Eltern war und eine entsprechende Erziehung genossen hatte.

Dieses rotblonde Mädchen hatte sich, als sie einander besser kennengelernt hatten, mit ihr und Munai über ihre kostbaren Steine gebeugt und merkwürdigerweise war es auch in der Lage gewesen, zu erspüren, was diese Steine so besonders machte und dass jeder von ihnen ein ganz eigenes Wesen besaß. „Da steckt Macht in ihnen“, hatte das Mädchen gesagt und auf eine ganz besondere Art verstanden, was auch Amara mit ihnen verband.

Dieses Mädchen hatte mit der Zeit seine Scheu abgelegt und sie hatten zusammen mit Munai so oft an deren geheimem Ort, der Turmkammer, zusammengesessen, hatten Freude, Kameradschaft, gute Zeiten, aber auch solche der Not und Verzweiflung miteinander geteilt.

Das blasse, rotblonde Mädchen hatte ihr schließlich geholfen, einen Weg durch die geheimen Zwischenräume, Schächte und Gänge der Nebelfeste hin zum Kerker ihres Vaters zu finden, hatte mit ihr im Dunkeln in den beklemmenden und verwirrenden Gebäudeteilen tief an den Grundfesten des Kinphaurenturms gebangt, des ältesten Teils der verwinkelten Nebelfeste. Es hatte sich mit ihr und den anderen Gefährten zusammen ihrem verräterischen Lehrer Iridial entgegengestellt, der sie alle mit seinen gewaltigen magischen Kräften töten wollte, war mit ihr in den dunklen Kellern und Höhlen dem grausamen Duerga, dem schrecklichen Müller und dem Ruadauch-Wolf entgegengetreten. Es hatte dabei ihre dunkelste Stunde geteilt, als sie dort entdeckt hatten, dass sie keine magischen Kräfte durch die Purpurwolke mehr besaßen und alle Hoffnung geschwunden schien.

Das rotblonde, empfindsame Mädchen hatte Amara durch die Wildnis begleitet, hatte allen Gefahren getrotzt, hatte mit ihr den Untergang des Sirinsgrunds überlebt und war mit ihr schließlich am Ziel ihrer Wünsche angekommen, bei Eisenkrone und seinem geheimnisvollen Gefährten Vanwe, der ebenfalls die Magie beherrschen sollte. Was sich schließlich für dieses Mädchen selbst als gar nicht so gut erwiesen hatte.

Dieses rotblonde Mädchen würde sie nun wahrscheinlich nie mehr wiedersehen.

Sie wusste nicht, was sie fühlen sollte. Alles war nur taub und leer. Als wäre sie in eine Welt gefallen, in der nur Aschewolken den Himmel verdunkelten, in der die ganze Welt mit einer bitteren Schicht von Asche bedeckt war und in Flocken wie öliger, rußiger Schnee vom Himmel herabtaumelte.

Wenn die Wut auf Fienna aufflammte, war das noch am besten. Dann versuchte Amara sich an ihr festzuhalten. Doch auch die erstarb ihr wie ein Feuer, das nur von zu viel Asche erstickt wurde. Ihr wurde schmerzlich klar, dass sie ihre Freundin Fienna schon viel früher verloren hatte. Es war so schleichend gegangen, dass sie den Zeitpunkt nicht genau hätte benennen können.

Während des Tages trug sie der stumpfe Rhythmus des Pferdes weiter. Sie und Nundrak sprachen kaum miteinander, als wollte keiner an dieser Wunde rühren. Offenbar hatte er aber auch genug damit zu tun, sich auf dem Pferd zu halten, so verkatert wie er war. Die Blicke und die Anwesenheit Arkens mied sie. Verdammt, hätte dem nicht auch gleich die Flucht gelingen können. Dann hätte er sie jetzt nicht immer verstohlen von der Seite angesehen, mit einem Gesicht wie ein geprügelter Hund.

Vanwe war verschwunden. Er war wieder in irgendeiner Sache Eisenkrones unterwegs oder wegen irgendetwas, was er auf eigene Faust betrieb.

Bleierne Wut und Gram wurde am besten von irgendeiner Beschäftigung vertrieben. Amara war dankbar, wenn sie mit den Kronfalken zu Spähtrupps eingeteilt wurde.

Nicht allerdings, ohne dass Khairin irgendwann Arken auf ihre gleichzeitig beiläufige als auch trocken wachsame Art gefragt hatte, „Können wir auf dich vertrauen?“

Wenn sie sich aufmerksam umsah, dann bemerkte sie, dass sich diese argwöhnische Wachsamkeit nicht allein auf Khairin beschränkte. Bevor die Firnwölfe erneut aufgebrochen waren, hatte sie bemerkt, dass Kira sie immer wieder heimlich und manchmal auch ziemlich offen gemustert hatte. Auch der Riese mit dem wilden Bart und Haarschopf, den die anderen Firnwölfe manchmal „Schmied“ nannten, hatte öfter zu ihr herübergesehen, doch war sein Blick dabei so milde und ungerührt, beinah schläfrig, dass er sie damit nur noch mehr beunruhigte. Nivarn hielt sich offenbar, seit er von Devunai begleitet wurde, zusammen mit dem Homunkulus abseits von seinen Gefährten. Mehr bekam sie auch nicht von den beiden mit. Zu sehr verschleierte diese Aschenwelt, in die ihre Seele gestürzt war, ihr den Blick.

Einer von Eisenkrones Unterstützern, irgendein Rittergraf von Soundso, erschien mit seiner Truppe nicht am vereinbarten Treffpunkt. Zusammen mit einem Trupp der Kronfalken, der von Gutrick angeführt wurde, sollte sie den Grund überprüfen. Als sie bei seinem Wehrhof ankamen, lag der in rauchenden Trümmern, überall fanden sich Leichen verstreut.

Gutrick stieg vor dem Haupttor ab. Ein Torflügel war herausgerissen und verkohlt, der andere war ebenfalls schwarz angesengt, hing jedoch noch schief in den Angeln. Gutrick riss die Botschaft ab, die daran genagelt war. Amara musste sie nicht lesen, um zu wissen, was da stand. Und dass es mit G. unterzeichnet war.

Wachsam spähten alle in die umgebende Landschaft. Auch bei ihrem Rückweg zur Haupttruppe. Amara wurde von dem beklemmenden Gefühl geplagt, als würden sie unsichtbar Augen beobachten. Oder als hinge die ganze Zeit, in einem für sie unsichtbaren Winkel, ein zum Angriff bereiter Raubvogel über ihr.

„Er soll rauskommen, verdammt!“, knurrte sie Nundrak zu. Was sie dann tun würde, war ihr jedoch nicht klar. Gelion besaß noch immer die volle Macht über die Purpurwolke, dagegen stümperte sie mit ihren Streifzügen in die Welt hinter dem Feuer und den Brosamen, die sie dort an sich rafften, nur herum. Ein gutes Stück Stahl wäre vielleicht die richtige Antwort für Gelion. Um mal wieder auf Rottval Eichenspalter und seinen berühmten Spruch zurückzukommen.

Wenn Gelion und Kovinder ihnen doch schon so nahe kamen, dass sie ihre Spuren sahen, warum, bei den Nachtkrähen, griffen sie dann nicht an? Warteten sie einfach nur auf die richtige Gelegenheit, um in einem unbewachten und unbedachten Augenblick zuzuschlagen? Das beirrende Kribbeln auf ihrer Kopfhaut und zwischen den Schulterblättern blieb.
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Auf dem Rückweg zum Heerbann ritten sie durch ein Dorf, das in seiner idyllischen Art förmlich das Gegenbild ihres alten Heimatortes Svelte bildete. Nicht von dunklen Wäldern umgeben, nicht voller roher, bedrückend wirkender Häuser, sondern inmitten von Wiesen und Feldern an einem Bach mit einem Mühlteich gelegen.

Die Art, wie sich die Einwohner ihnen gegenüber verhielten, erinnerte sie dann aber dennoch an Svelte. Sobald man sie sah, zog sich alles von der Straße zurück. Kinder wurden von ihrem Spiel weggezerrt, Läden wurden verschlossen, Riegel vorgelegt.

Bei allem, was sie bisher erlebt und gehört hatte, hatte Amara einen Verdacht, wer hinter dem Verhalten der Dorfbewohner stecken konnte.

Sie lenkte ihr Pferd zu Arken rüber, der verwundert darüber aufschaute, dass sie ihn heute nicht geflissentlich mied.

„Weißt du etwas über die Schattenhexen? Du und Fienna ihr müsst doch irgendwie mit ihnen in Berührung gekommen sein, wenn sie euch … ihr bei der Flucht geholfen haben. Erzähl mir nicht, das war nur Zufall!“

Sein Blick war hart und düster, sein Mund verkniffen. „Ich weiß gar nichts. Nur Fienna hatte was mit ihnen zu tun. Und ich weiß nicht mal wie. Das Einzige, was ich gehört habe, ist, dass es wohl so etwas wie einen geheimen Rat der Schattenhexen gibt, der über die Sache entscheiden musste.“

Sie dachte darüber nach. Sie glaubte ihm.

„Amara …“

Sie sah zu ihm hinüber.

„Amara, es tut mir leid. Ich hätte niemals überhaupt daran denken dürfen, dich im Stich zu lassen.“

Es wirkte ehrlich und zerknirscht. Und darin so wenig wie der alte Arken, dass es ihr den Magen umdrehte. „Kommt etwas spät. Du hättest es Fienna ausreden können.“ Sie wollte ihr Pferd wieder weglenken, aber der blöde Gaul ignorierte ihren Schenkeldruck.

Arken nutzte prompt die Gelegenheit. „Hätte ich nicht und das weißt du. Sie war so entschlossen, dass sie sogar Nundrak zurückgelassen hat.“

Die Bitterkeit kochte hoch. „So ein verflucht stures Stück!“

Aus den Augenwinkeln bemerkte sie den seltsamen Blick, den Arken ihr daraufhin zuwarf. „Was?“

Arken schüttelte zur Antwort nur stumm den Kopf.

Diesmal reagierte zum Glück das blöde Vieh.
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Amara hätte nicht sagen können, ob Eisenkrone erzürnter über den Wehrhof war oder über die Kunde von der Reaktion der Dorfbewohner. Sie war dabei, als Gutrick ihm Bericht erstattete und sah, wie er erbittert das Gesicht verzog, während er sich mit den Armen auf einem Feldtisch voller Karten abstützte. Er kam also zum gleichen Schluss.

„Warum nur? Warum?“, war das Einzige, was er dazu sagte.

„Es soll einen geheimen Rat der Schattenhexen geben“, sagte sie.

„Das ist nichts Neues“, erwiderte Eisenkrone barsch. Einen Augenblick später entspannten sich jedoch die Muskeln seiner Arme. „Wie geht es dir, Amara Schattenflügel?“, sagte er, indem er sich zu ihr umwandte. „Ich meine, jetzt, wo du bei den Kronfalken bist. Bist du zufrieden?“

Ob sie zufrieden war? Das war für sie nach den Ereignissen beim Übergang über den Fluss eine schwierige Frage.

„Ich …“ Sie kam ins Stottern und hasste sich dafür. Verflucht, Amara, reiß dich zusammen! „Ich will mich als würdig erweisen. Dieser Uniform und dass ich sie tragen darf.“ Sie gehörte wahrhaftig zur Leibgarde des Mannes, der sich als Erbe der Eisernen Krone von Lysdocha sah. Das musste sie sich tatsächlich vor Augen führen. „Ich will mich als würdig erweisen, dass ich an Eurer Seite reiten darf.“ Irgendwie war ihr die förmliche Anrede herausgerutscht.

Eisenkrone schaute sie mit nachdenklich gefurchter Stirn an. „Ich bin mir sicher, der Tag kommt, an dem sich das zeigen wird.“

Sie nickte forsch und pochte ordnungsgemäß mit der Hand auf die Brust, wie sich das für einen Kronfalken gehörte. Allerdings. Und wenn dieser Tag kam, dann würde sie zeigen, was in ihr steckte. Dass sie ihrer Mutter und ihrem Vater alle Ehre machte. Sie würde es Eisenkrone beweisen.
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Am nächsten Morgen, als gerade die letzten Zelte abgebrochen wurden und der Heerbann sich eben in Bewegung setzen wollte, traf überraschend ein zerzauster Grausling ein.

Amara wurde auf ihn durch den Aufruhr aufmerksam, der beim Posten entstand, als Dudjim offenbar direkt aus dem Unterholz hervorgebrochen kam und so die Wache peinlich überrumpelt hatte. Sie war zuerst freudig überrascht, als sie ihn aus der Ferne erkannte, wechselte dann aber zur Besorgnis, als deutlich wurde, dass da etwas nicht in Ordnung sein konnte. So kannte sie den Grausling gar nicht.

Khairin, welche die Aufteilung der Kronfalken ordnete, hatte offenbar Amaras Blick bemerkt und dann den Grausling auch entdeckt. „Ist gut, Amara. Nun geh schon, du bist entschuldigt.“ Als Amara loseilte, merkte sie, dass Khairin abgestiegen war und ihr zu Fuß folgte.

„Dudjim, was ist los?“ Sie stürmte auf ihn zu.

Er berichtigte sie nicht, dass sie ihn gefälligst Grausling nennen sollte. Stattdessen erstarrten seine Züge, als er sie erkannte. Bei ihrem Anblick wirkte er plötzlich betroffen, ja, sogar geschockt.

„He, Grausling, ich bin’s doch nur. Was ist? Sag schon, was los ist? Und wo ist Slagni?“

Nachdem er sie zunächst wie hypnotisiert angestarrt hatte, wandte er jetzt den Blick von ihr ab und schien überall hinschauen zu wollen, nur nicht zu ihr.

„Wir sollen ihn zu Eisenkrone bringen“, sagte einer der Soldaten und drängte den Grausling weiter. Amara zögerte, bevor sie ihnen hinterhereilte, und wunderte sich noch immer über sein sonderbares Benehmen.

Auf halbem Weg zu Eisenkrone trat ihnen Arken entgegen. „Dudjim, was ist los? Wo ist Slagni?“

Ihn schaute der Grausling nur kurz an, dann sprudelte es aus ihm hervor. „Sie ist gefangen genommen worden.“ Da war es – genau das, was Amara vom ersten Moment, als sie ihn im Lager auftauchen sah, befürchtet hatte.

„Und wo ist Winter?“

„Ich glaube … tot.“

Die Worte schockierten sie so sehr, dass sie darüber die Verwunderung vergaß, wie bereitwillig der Grausling Arken Auskunft gab – im Gegensatz zu ihr.

„Das kann nicht sein.“ Sie packte ihn an der Schulter, drehte ihn um. Sofort wich sein Blick dem ihren aus. „Bist du dir sicher? Wieso …“

„Ja“, fragte jetzt auch Arken, „bist du dir sicher? Wo ist Slagni? Was ist mit Winter?“

Der Grausling zögerte kurz. „Er ist weg. Er würd mir folgen, wenn mit Slagni was ist. Und ich hab Gelion rufen hören, Endlich! Jetzt bring ich den verdammten Wolf um! Danach hab ich Winter nicht mehr gesehen.“

Arken und Amara starrten sich betroffen an.

„Winter hat Gelion die Narben im Gesicht verpasst.“

„Oh Scheiße, oh Scheiße, oh Scheiße!“

„Komm“, sagte Khairin, trat zum Grausling, wobei sie dem Soldaten, der ihn begleitete, zunickte, „Ich bring dich zu Eisenkrone. Da kannst du dann alles der Reihe nach erzählen.“
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Eisenkrone bat sie, Abstand zu halten, während er sich mit dem Grausling zwischen die Bäume eines Eschenhains zurückzog. Von dem Gespräch konnte Amara nicht viel verstehen, aber sie sah die Gesten und hörte den Rhythmus der Worte. Und dabei wunderte sie sich zwischendurch, wie klar der Grausling nicht nur in Anbetracht der Situation erschien, sondern überhaupt.

Während Eisenkrone den Grausling noch ausfragte, kam Ama-Ria mit den beiden Brüdern hinzu. „Es ist was mit Slagni.“ Sie nickten. „Nicht tot?“ Kopfschütteln. „Aber gefangen?“ Nicken. „Ich wusste es.“ Ama-Rias Augen funkelten düster.

Sobald Eisenkrone und der Grausling sich umwandten, stürmte sie noch vor ihr und Arken auf die beiden zu. „Wer war es? Wer hat sie gefangen?“

„Eure beiden Bekannten“ – Eisenkrone deutete auf Amara und Arken – „dieser Gelion und dieser Kovinder. Und ein dritter. Offenbar ein Kinphaure.“

„Den holen wir uns!“, brach es voller Wut aus Amara hervor. „Jetzt ist er dran!“

„Will er sie als Geisel einsetzen?“, fragte Arken.

„Nein“, erwiderte der Grausling.

„Dann wird er sie umbringen“, sagte Amara. „Lebt sie überhaupt noch?“ Nicht noch einen Gefährten verlieren, schrie alles in ihr. Nicht noch einen Gefährten verlieren.

„Sie haben sie nicht angerührt“, antwortete Eisenkrone statt des Grauslings. „Und nach allem, was er mir erzählt hat, haben sie auch weder vor, sie als Geisel zu benutzen, noch sie umzubringen. Sonst hätten sie sie längst getötet wie den Wolf.“

„Winter ist also wirklich tot?“ Sie konnte es nicht fassen.

„Davon ist auszugehen“, antwortete erneut Eisenkrone. „Dudjim hat ihn nirgends mehr gefunden. Und das, was dieser Junge gerufen hat, war ziemlich eindeutig. Ich fürchte, es besteht wenig Hoffnung.“

„Oh nein!“

„Die Sache ist klar“, sagte Ama-Ria. „Ich zieh los und hol sie zurück.“

„Wir ziehen los“, berichtigte sie Buron. Hurn brummte grimmig und entschieden.

„Wir ziehen los“, sagte Ama-Ria. In ihrem Blick flackerte ein kaltes Feuer. Sie fasste den Grausling bei der Schulter. „Du musst mir alles sagen, was du weißt. Wo das war. Wie viele es sind. Wo –“

„Ich komme mit“, sagte der Grausling.

„Sicher kommst du mit.“

„Und wir auch“, stimmte Amara ein. Sie konnte noch immer nicht glauben, dass Winter tot sein sollte.

„Ihr bleibt hier“, widersprach ihr Eisenkrone.

„Aber das sind zwei Magier. Und wir kennen sie.“

„Und wir haben noch gehörig mit ihnen abzurechnen“, setzte Arken hinzu. „Wir sollten uns diesen verdammten kleinen Drecksack vorknöpfen und dafür sorgen, dass sein … Weg der Vorsehung endlich endet.“ Er presste es förmlich zwischen den Zähnen hervor, als würde ihn kalte Wut innerlich zerreißen.

„Eben deshalb bleibt ihr hier“, widersprach ihnen Eisenkrone. „Buron, Hurn und Ama-Ria schaffen das. Und ihnen geht es nicht darum, an irgendjemandem Rache zu nehmen, sondern allein darum, Slagni zu befreien. Stimmt’s?“

„Sie machen, nach allem, was ich gehört habe, allerhand wildes und übles Zeug“, sagte Ama-Ria. „Dabei können sie Slagni nicht ständig mitschleppen. Ihr habt ’nen Hass auf den Kerl –“

„Und er auf uns“, sagte Amara. „Sonst würde er nicht solche Botschaften hinterlassen.“

„Noch schlimmer. Wenn er nicht auf Slagni, sondern eigentlich auf euch aus ist. Er will euch zu sich locken. Ihr seid dabei und es gibt Ärger. Wir machen es und wir holen Slagni raus.“

„Und ihr lasst sie büßen für den Wolf.“ Es kam Amara von den Lippen wie ein blutrünstiges Knurren und es gab genau das wieder, was sie fühlte.

„Wenn es nur irgendwie dazu Gelegenheit gibt. Wenn es darum geht, jemanden büßen zu lassen, dann sind wir die Richtigen, stimmt’s Buron? Richtig, Hurn?“

Die beiden knurrten zustimmend und nickten dazu finster und entschlossen.

„Wir erledigen das“, fuhr Ama-Ria fort. „Wir machen es schnell und, wenn es geht, schmutzig. Wenn es irgend geht, schmutzig. Wir haben keinen Ballast. Zwischen uns steht keine ellenlange Geschichte wie zwischen euch. Wir holen Slagni raus. Was sagst du, Eisenkrone?“

„Ihr macht es. Allein.“

Amara wollte protestieren. Alles in ihr gierte danach, diesem Bastard die Hände um seine dreckige Schönlingskehle zu legen und zuzupressen, bis ihm die Augen aus dem Schädel quollen. Aus Rache für … Für alles! Selbst ein Blick in Eisenkrones Gesicht und wie er sie ansah, würde sie nicht davon abbringen.

„Du willst dich deiner Uniform würdig erweisen?“

Sie hatte den Mund schon zu einem wütenden Widerspruch geöffnet, doch Eisenkrones Worte ließen sie jäh innehalten.

„Dann fang jetzt damit an“, fuhr Eisenkrone mit harter Stimme fort. „Du hast sie gehört.“ Er deutete auf Ama-Ria. „Ich stimme ihr zu. Was immer dich antreibt, was immer zwischen dir und diesem G. steht, hat zurückzutreten.“ Er sah sie nur mit dem gleichen, strengen Blick weiter an, sonst nichts, aber genauso gut hätte er sagen können, Oder bist du ein unreifes Kind, das nur seine eigene Wut und seinen Schmerz sieht und nicht in der Lage ist, sie einem größeren Ziel unterzuordnen? Was wollte sie wirklich? Diesem Dreckskerl von Gelion für immer jeden Funken des Wahns auszutreiben, er könnte das Kind der Vorsehung sein, und ihn für alles büßen zu lassen!

War es das, was sie wirklich wollte? Nein! Das nicht.

Meine Tochter ist eine Magierin, hatte ihr Vater gesagt. Und ihre Mutter war auch eine gewesen, die sich Eisenkrones Zielen verschrieben hatte.

„Ist das klar?“ Eisenkrone setzte diese Frage als Schlussstrich dem Blick und seinen Worten hinterher.

„Ja“, sagte sie und schluckte schwer. „Ama-Ria und Buron und Hurn werden gehen. Ja, mein Schwerthaupt.“

„Gut“, sagte Eisenkrone mit einem ernsten Lächeln auf den Lippen.

„Aber bevor sie aufbrechen“, wandte sie rasch ein, „muss ich mit dem Grausling … mit Dudjim reden. Wir haben einiges zu besprechen, was seinen … Zustand betrifft.“
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Der Grausling wich immer noch ihrem Blick aus und er schien unwillig mit ihr zu gehen, als sie sich mit ihm zu einem Punkt etwas abseits vom Geschehen zurückziehen wollte, damit sie etwas Ruhe hatten.

„Na, komm schon, Grausling! Was ist denn los?“

Besorgt sah sie ihn an und dabei ging das Spiel mit dem Blickausweichen weiter, als wären ihre Blicke jene beiden Enden von Magnetsteinen, die einander unvermeidlich abstießen. Besorgt schaute sie deshalb, weil sein Unwille sie an die Teilnahmslosigkeit erinnerte, die er gezeigt hatte, wann immer ihre Behandlung an Wirkung einbüßte. Aber dazu stand die klare Art, wie er sich vorhin ausgedrückt hatte, ganz im Gegensatz. Ja, gegenüber Arken und Eisenkrone und allen anderen. Was war nur mit ihm los? War irgendwas zwischen ihnen geschehen, was ihr entgangen war? Vielleicht hatte es etwas mit Gelion zu tun und was er getan hatte. Was immer das war. Vielleicht hatte das beim Grausling irgendeine Erinnerung oder Gedankenverbindung ausgelöst.

„Jetzt komm schon! Ich will dich nur untersuchen.“

Widerstrebend tappte er hinter ihr her. Sie musste sich immer über die Schulter vergewissern, dass er noch da war.

Ein Erinnerungsbild stieg vor ihr auf. Es war kurz nach ihrer Flucht aus der Nebelfeste gewesen, als sich zeigte, dass der Grausling wieder in seine stumpfe Teilnahmslosigkeit zurückfiel.

Er kam damals von einem Kundschaftergang zurück. Er tappte hinter Winter her und es schien, als müsste der Wolf ihn gleichsam leiten und vorwärtsziehen, als müsste sich der Grausling den Anstoß zum Weitergehen vom Wolf borgen.

Die Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie sich den Unterschied zu damals vergegenwärtigte. Er ist wach – auch wenn er mir ausweicht –, aber Winter ist tot. Es war schwer für sie zu glauben, dass der Wolf tatsächlich tot sein sollte, seine Gefährtin, die Waldläuferin, vom Feind gefangen.

„Komm, Grausling! Setz dich da hin, auf den Stein da. Und schau nicht so! Du kannst wenigstens was tun. Du kannst wenigstens mit Ama-Ria und den Brüdern losziehen und Slagni befreien.“ Sie saß dagegen hilflos hier; sie hielt das Pflichtgefühl an Eisenkrones Seite.

„Komm, jetzt lass dich mal anschauen.“

Noch immer blieb der Blick gesenkt, glanzlose, bedrückt wirkende Maulwurfsaugen, die den Boden suchten. Genauso, wie er es immer gewesen war, bevor sie bei ihm die Kraftströme in die richtige Ordnung gebracht hatte.

Amara drängte das beiseite, schloss die Augen und konzentrierte sich zunächst einmal darauf, sich in die mnestischen Untiefen zu versenken und dann, als sie diesen eigenwilligen Bereich der Geisterräume vor sich sah, den sie immer noch auch ohne Purpurwolke sehen konnte, suchte sie nach der Signatur des Grauslings, der da vor ihr saß. Seine verschlungenen Wirbel und Verästelungen waren ihr mittlerweile schon ziemlich vertraut. Und die Veränderung war augenfällig. Sie musste unbedingt dieser Idee nachgehen, die sie bei der letzten Behandlung des Grauslings gehabt hatte.

„Bei Krakum, da hat sich ja einiges getan.“ Die Bahnen, die sonst träge und gemächlich vor sich hin rannen, waren nun lebendig und beinah leuchtend. „He, Grausling“ – sie merkte, wie sich ein breites Lächeln über ihre Züge legte – „wie fühlt sich das denn an?“ Und dann fiel ihr wieder ein, dass dieses Erwachen, dieser gesteigerte, geschärfte Zustand durch die tragischen Geschehnisse, die er hinter sich hatte, wahrscheinlich nur in einen Fluch verkehrt war. Vielleicht deshalb …?

„Ist es wegen Slagni? Ist es wegen Winter?“ Sie hielt diese umherwimmelnden Blicke nicht mehr aus, packte ihn beim Kinn. „He, Grausling! Sieh mich an! Rede mit mir! Ist es wegen den beiden?“ Aber warum schaute er dann sie nicht mehr an? Sie hob seinen Kopf, wobei ihm die zerzausten Haare strähnig vor die Augen fielen. Sie kullerten in den Höhlen herum, weigerten sich zunächst, sich auf sie auszurichten.

Dann, schließlich jedoch, sah er sie dennoch an. „Ich … ich …“

Seine Stirn krauste sich, seine Brauen schienen sich förmlich zu winden. Seine ganze Miene verwandelte sich in eine einzige Maske des Grams. Dass sie es beinah nicht ertragen konnte. Dass sie den verrückten, kranken Impuls verspürte, ihn zu ohrfeigen, damit er nur ein anderes Gesicht zog. „Was denn? Was ist denn?“

„Ich …“ Er musste kämpfen, er musste mit sich ringen, um die Worte zu formen und hervorzubringen. „Ich … erinnere mich … Ich erinnere mich jetzt plötzlich an so viel.“

„Wegen der Behandlung? Weil du jetzt wacher bist? An Sachen mit Slagni?“ Oder mit Winter?

Vielleicht erinnerte er sich jetzt an die ganze Zeit auf dem Hof seiner Kindheit, der Fechtschule seines Vaters. Und wie man ihn dort behandelt hatte. Die ganze traurige Geschichte einer im Dämmer verbrachten Kindheit, nur in der dunklen Höhle seiner geheimnisvollen Gedankengänge, geschmäht und alleine.

Sein Blick schweifte und torkelte wieder umher, klammerte sich dann einen Moment an Amara fest, bevor er wieder wegwanderte. „Ich erinnere mich.“ Dann schüttelte er heftig den Kopf. „Nein, nicht erinnern. Erinnert habe ich mich immer. Aber ich hab nie verstanden, was alles bedeutet. Jetzt weiß ich es.“

Erneut sah er Amara in die Augen. „Jetzt weiß ich alles.“ Und dann fing er an zu weinen. Eine einzige Träne kullerte ihm vom Augenrand, lief die Wange herab und dann schüttelte ihn ein heftiges Schluchzen, dass er sie gar nicht mehr anschauen konnte, sondern nur dasaß wie ein Sack auf einem Karren, der auf einer holprigen Straße durchgerüttelt wurde.


6


DER KLUGE JÄGER


Ishkin Varnaukar griff in seine Manteltasche, tastete nach einer besonders großen Zoatnuss, zog sie hervor und öffnete sie mit seinem Daumennagel und schob sie sich dann gemächlich in den Mund.

„Ernsthaft? Noch eins dieser Dinger? Wie viele hast du davon eigentlich in deinen Taschen? Wie wäre es, wenn wir uns endlich mal die da unten schnappen und ihnen zeigen, dass diese Kerle in schwarzer Uniform auch fliehen wie die Hasen und sterben wie jeder andere auch, der uns in die Quere kommt?“

Ishkin wandte bedächtig den Blick zu Gelion, der neben ihm bebend vor Ungeduld auf seinem Pferd saß, dann an ihm vorbei zu Kovinder, der den Ausbruch seines ehemaligen Schülers mit der gewöhnlichen eingeübt trockenen Resignation quittierte. „Das Feuer der Jugend.“

Kurz nur zuckte es in Kovinders Mundwinkel.

Bei Gelion war jetzt noch deutlicher der Tribut zu erkennen, den der wiederholte und erhebliche Einsatz magischer Kräfte von ihm forderte. Die Narben waren zornig rot, die Augen dunkel verschattet, der Rest der Züge bleich und fleckig. Doch er schien sich wenig daraus zu machen. Den tiefen Sturz danach, das Gefühl der Leere schien er kaum zu bemerken. Die dunkle Stimmung, die ihn nach kraftvollem Einsatz von Magie ereilte, war für ihn anscheinend kaum von seinem üblichen zornigen Missmut zu unterscheiden. Er würde darüber hinauswachsen müssen. Er musste gezielt an die Grenze getrieben werden, damit er den Durchbruch schaffte. Doch dann würde er ein Phänomen sein.

„Wir greifen sie nicht an, wir lassen sie ziehen“, sagte Ishkin und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Patrouillentrupp zu, der unter ihnen im Tal seiner Wege zog, während sie hier oben gut verdeckt von Schatten des Tannenwaldes auf der Lauer lagen, ihr Trupp von Ordenskriegern des Einen Weges abrufbereit zwischen den Bäumen oder direkt auf einer Lichtung dahinter.

„Wir lassen sie ziehen?“

„Genau das.“ Hätte Gelion gewusst, dass es sich nicht nur um eine einfache Reitertruppe, sondern um eine Abteilung von Eisenkrones Leibgarde, den Kronfalken, gehandelt hätte, wäre seine Verwunderung und sein Grimm nur umso größer gewesen.

„Warum?“ Gelions Stimme klang fassungslos. „Wir preschen den Hang hinunter, fahren unter sie, töten ein paar und hinterlassen eine deutliche Nachricht, dass –“

„Weil wir abwarten. Weil wir uns nicht verleiten lassen, nach all den Nadelstichen zu früh aus den Schatten hervorzutreten.“

„Warten? Worauf denn noch? Wir haben genug angerichtet. Sie wissen doch jetzt, dass wir da sind. Wir haben sie schmoren lassen. Jetzt sollten wir zuschlagen!“

Gelion wartete ungeduldig auf eine Reaktion von ihm. Schließlich trieb die Unruhe ihn doch dazu, weiter auf ihn einzureden. „Diese Hexe von einer Waldläuferin wolltest du nicht als Köder einsetzen und hast sie stattdessen als Gefangene fortgeschickt –“

„Eine Waldläuferin ist in diesem Spiel nicht gerade eine große Figur“, sagte Ishkin ruhig. „Eine Gefangene behindert uns derzeit nur. Aber später könnten wir sie noch brauchen.“

Gelions Reaktion brauchte einen Augenblick. „Was?“ Dann noch einmal einen Herzschlag lang. „Später? Wozu später? Diese Amara und ihre Sippschaft sind ganz in der Nähe. Sie sind aus ihrem Versteck herausgekommen. Das war doch, was wir wollten. Warum schlagen wir nicht blitzschnell zu und schnappen sie uns? Ein schneller Vormarsch, ich und Kovinder stiften –“

„Weil der kluge Jäger wartet.“

„Worauf denn, bei Sirins spitzem Steiß?“

„Auf das größte Wild. Auf die eine Gelegenheit.“

Wieder dauerte es eine Weile, bis Gelion die Sprache wiederfand. „Und was soll das sein? Wie war das mit: Die Birgenvettern haben es befohlen und so wird es geschehen? Egal wie viele Leute ich ins Grab bringen, egal wie viele Berge ich abtragen und anderswo neu errichten muss? Du hast von ihnen den Auftrag erhalten, diese Hexengöre gefangen zu nehmen und all ihre Gefährten zu töten. Dieses Ziel liegt nur einen Überraschungsangriff und das Entfesseln eines magischen Feuerwerks entfernt. Also worauf wartest du?“

Ishkin musste grinsen. Was Gelion nur noch wütender machte.

All diese kleinen Erfolge hatten den Jungen zu selbstsicher gemacht. Er sah nicht, dass es keineswegs so einfach war, wie er dies hier darstellte. Doch das war nicht der entscheidende Punkt.

Er sah nicht das große Ziel. Auch nicht für sich selbst. Er sah auch nicht über die Birgenvettern hinaus.

„Ich habe von den Birgenvettern einen Auftrag erhalten. Sie verlangen meinen Gehorsam und sie werden das bekommen, was ihnen zusteht. Doch ich bin ein Freier Dolch der Bannerklingen. Und damit diene ich den höheren Zielen meines Volkes. Und das tue ich am besten, indem ich nicht nur den einzelnen Spielzug, sondern das Spielbrett sehe. Und in diesem Spiel sind nicht Waldläuferinnen oder kleine Mädchen der Einsatz. Sie sind lediglich die Spielsteine. Genauso wie Festungen. Und Städte. Oder Kronen.“

„Was willst du damit sagen, Ishkin?“

Genüsslich schnalzte er mit der Zunge. „Es herrscht Krieg und in dem gibt es viele Spielsteine und wenige Spieler. Was wäre, wenn wir nicht nur an das Hexenmädchen, sondern auch an Eisenkrone herankämen?“ Er beugte sich vor, um an Gelion vorbei den dritten in ihrem Bunde anzusehen. „Was meinst du, Kovinder?“

Der ließ ein stimmlos trockenes Lachen hören. „Ich meine, wir warten.“

Ishkin sah aus den Augenwinkeln, wie Gelion vom einen zum anderen blickte. „Ihr seid euch ja sehr einig.“

Jetzt war es an ihm, trocken und stimmlos zu lachen.

Das waren sie nicht. Keineswegs. Noch nicht. Aber Kovinder würde sich der Vernunft zugänglich zeigen. Und unter dem eisernen Panzer seiner Geduld und Disziplin kannte auch er den Ehrgeiz. Alles würde zusammenkommen. Er sah es. Er sah es vor sich.

Er hob die Hand. „Hauptmann Rusvarn?“

„Ja, Freier Dolch“, erklang es hinter ihm.

Er winkte ihn neben sich. „Ich habe Euch bereits schon einmal gefragt, ob sich ein Krakevnar in unserer Truppe befindet? Diric Krakevnar, wenn ich mich richtig erinnere. Korporal Diric Krakevnar.“

„Das ist richtig, Freier Dolch.“

„Die Krakevnars sind eine Adelsfamilie. Soweit ich weiß, dient er schon einige Zeit im Heer des Einen Weges.“

„Auch das ist richtig, Freier Dolch.“ Jetzt war ein Zögern in Rusvarns Stimme zu hören.

„Wie kommt es dann, dass er als Adliger kein Ordensritter ist? Und unter den einfachen Soldaten nur ein Korporal?“ Natürlich kannte er die Antwort bereits von seinem Ohr an den Feuern der Soldaten.

Die Frage brachte den Hauptmann nur noch mehr ins Stocken. „Er ist zwar ein Adliger, doch Ihr wisst vielleicht um die Geschichte seiner Familie.“

„Ich bin Kinphaure, aber der Name ist mir bekannt.“

„Dann wisst Ihr sicher auch, dass er nicht unbedingt eine Rolle spielt …“ – wieder zögerte er, diesmal wie um Worte verlegen – „… die … man unbedingt unserer Seite zurechnen würde.“ Er räusperte sich. „Aber er ist ein guter Mann“, fügte er schnell hinzu. „Ein guter Soldat, Freier Dolch. Deshalb ist er in meiner Truppe.“

„Er soll schweigsam und verschlossen sein. Und er soll einen Groll in sich tragen.“

Wieder zögerte der Hauptmann. „Nicht unberechtigt. Ihr sagtet schon, eigentlich sollte er Ordensritter sein oder zumindest inzwischen einen höheren Rang haben. Gerade deswegen verdient er seine Chance, Freier Dolch.“

Das ehrte Hauptmann Rusvarn, doch das hieß auch, dass er ihn bei dem, was er mit dem Mann vorhatte, besser im Dunkeln ließ. Wahrscheinlich auch bei einigem anderen. „Und dabei steht ihm sein Name im Weg. Warum hat er ihn dann nicht abgelegt und einen anderen angenommen.“

Jetzt lachte Hauptmann Rusvarn schnaubend auf. „Ein Krakevnar? Einer aus dieser stolzen, halsstarrigen Familie? Warum? Weil er eben ein echter Krakevnar ist. Auch wenn das alte Feuer nicht mehr brennt, so weichen sie doch keinen Fingerbreit und blieben stur an ihrem Ort.“

„Gut. Dann soll er seine Chance erhalten. Ich möchte ihn nämlich einer besonderen Mission zuteilen.“

„Besondere Mission?“, fragte Gelion neugierig.

Ishkin winkte ab. „Nicht für uns. Diesmal nicht.“ Er wandte sich an Hauptmann Rusvarn. „Dieser Mann will sich bewähren? Dann ist er für diese Mission genau richtig.“

„Soll ich ihm …?“

„Ihm Bescheid geben? Nein, das wird nicht nötig sein. Aber …“ Ishkin langte in die Manteltasche, um nach einer weiteren Zoatnuss zu tasten. „Aber Ihr könntet noch etwas anderes für mich tun und mir eine Liste der absolut zuverlässigen Leute Eurer Truppe aufstellen.“

„Jeder von ihnen ist –“

„Der wirklich zuverlässigen Leute“, unterbrach ihn Ishkin. „Solche, die ihr auf eine Mission mit einer kleinen Truppe mitnehmen würdet, bei der es um Leben und Tod geht.“ Auch er hatte im Stillen bereits eine solche Liste aufgestellt. Er war gespannt, inwieweit sie sich überschnitten.

Hauptmann Rusvarn blickte eine Weile mit gefurchter Stirn vor sich hin, sagte dann, „Wie Ihr befehlt, Freier Dolch.“

„Gut. Geht zu Euren Leuten und sorgt dafür, dass sie aufbruchsbereit sind. Wir ziehen uns zurück.“

„Was sollte das denn?“, fragte Gelion, als der Hauptmann fort war. „Schwebt dir was Bestimmtes vor? Hat es was mit diesem Krakevnar zu tun?“

„Auch“, antwortete Ishkin und schob sich eine Zoatnuss in den Mund. „Aber vor allem hat es etwas damit zu tun, dass wir ab jetzt auf unserem weiteren Weg eine andere Waffe brauchen. Kein breites Zweihandschwert, sondern eine präzise, schlanke Waffe.“ Eine Weile kaute er gedankenverloren auf der Nuss herum. „Es wird Zeit, diese Waffe zu schmieden. Es wird Zeit, die Herde auszudünnen.“
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KRAKUMS AMBOSS


Eisenkrones Tross zog durch eine triste Landschaft. Viele Gehöfte waren abgebrannt, Dörfer waren verlassen. Als sie in einem dieser Dörfer das Lager aufschlugen, waren jedoch weder Leichen noch auffällig viele Gräber zu finden. Also waren die Bewohner wahrscheinlich schon vorher vor einer Bedrohung geflohen und nicht dem Krieg zum Opfer gefallen.

Dennoch bedrückten Amara diese ausgestorbenen Siedlungen und auch Eisenkrones Leute schlugen außerhalb ihr Lager auf anstatt in den Häusern, die auf eine unheimliche Art verlassen wirkten – als wären ihre Bewohner einfach plötzlich mitten in ihren Tätigkeiten vom Angesicht der Erde verschwunden.

Sie war sich sicher, das alles hätte Fienna nur noch mehr Nahrung für ihren Widerwillen gegenüber Eisenkrones Feldzug geliefert, ihr hingegen zeigte das nur, wie notwendig er tatsächlich war. Irgendwer, der die Macht besaß, musste Kriegswillige unter seinem Banner sammeln, damit die Feinde vertrieben wurden und das alles endlich ein Ende fand. Damit wieder stabile Zustände einkehren konnten. Dafür konnte man nicht einfach beten und hoffen, dafür musste man schon aufstehen und etwas tun. Und sich wahrscheinlich auch die Hände schmutzig machen.

Am Abend geriet Nundrak in eine Schlägerei und Arken musste ihn rausholen. Daraufhin wurden beide von Khairin zusammengestaucht und zu Wachdienst verdonnert. Amara brachte ihnen etwas zu essen auf ihren gemeinsamen Posten, doch die beiden waren schlecht gelaunt und schwiegen einander nur stur an. Gerade wollte sie sich davonmachen, als sie sah, wie sich ihnen eine Gestalt in der Kluft Eisenkrones näherte, in der sie kurz darauf Khairin erkannte.

Sie alle grüßten die Anführerin der Kronfalken knapp.

„So was kenne ich normalerweise nicht von dir“, sprach sie daraufhin Nundrak an. „Und ich will es in Zukunft nicht mehr sehen.“

„Ja, Schwerthaupt“, erwiderte er mit zerknirschter Miene und gesenktem Blick.

„Du bist nicht mehr ganz du selbst, seit deine Freundin … sich davongemacht hat.“ Nundraks Blick zuckte empört zu ihr hoch. „Ich wäre mir gerne sicher, dass ich mich noch auf dich verlassen kann. Du bist ein guter Krieger. Es würde mir leidtun.“

„Das könnt Ihr, Schwerthaupt. Und sie bedeutet gar nichts. Nicht mehr. Alles, was sie wollte, war, sich irgendwo niederlassen, wo sie vor allem die Augen verschließen konnte.“ Amara sah, Nundrak druckste rum und Khairin ließ ihm Zeit. „Vielleicht so ein Dorf wie das da.“ Er deutete mit dem Kopf über die Schulter hinweg. „Dann wären wir nämlich wieder auf der Flucht.“

„Sehr richtig“, sagte Khairin. „Fortlaufen bringt nichts. Man muss sich den Dingen stellen.“

Amara blickte zurück zum Dorf in ihrem Rücken. „Wer war das? Wovor sind sie davongelaufen? Wer hat sie vertrieben?“

„Wir reisen durch umkämpftes Gebiet“, antwortete Khairin. „Ist wahrscheinlich, dass die Leute aus den Dörfern vor euren ehemaligen Landesgenossen geflohen sind. Vor den Ordensrittern des Heiligen Ostnaugarischen Reiches“ – sie sprach es mit Hohn in der Stimme aus – „und ihren Bundesgenossen. Das hier ist die ehemalige idirische Provinz Bilginaum. Der Eine Weg erhebt Anspruch auf dieses Land, obwohl Eisenkrones Unterstützer hier in der Mehrheit sind.“ Sie deutete nach Norden hin. „Die alte Hauptstadt Kymnaiyon liegt gar nicht so weit entfernt.“ Sie beschrieb mit dem Arm einen Bogen. „Gantz im Westen wird noch immer vom Einen Weg gehalten. Wir werden mit dem Tross einen großen Bogen nach Süden machen müssen. Ärgerlich, aber der nächste Übergang über die Dosva liegt ein ganzes Stück stromabwärts.“

„Ärgerlich. Allerdings.“ Nundrak brummte vor sich hin.

„Klar“, warf Arken ein, „Gantz beherrscht die Dosva in diesem Abschnitt. Die Stadt sitzt wie ein fauler, schwarzer Fleck in Eisenkrones Fleisch. Die Ordensritter von Gantz waren immer stark, weil die Stadt reich vom Handel ist.“

„Und weil sie mit der Brücke dort den Weg nach Westen beherrschen“, sagte Khairin, „kommt von Gantz aus Unterstützung für die Kinphauren ins Kriegsgebiet in Dagranaum, bis hin nach Kyrean.“

„Warum hat Eisenkrone dann nicht längst seine Kräfte auf diese Stadt konzentriert?“, fragte Nundrak. „Sie sitzt ihm doch wie ein Dorn in der Seite.“

„Wenn das so leicht wäre.“ Khairin schnaufte. „All seine Unterstützer sind aus der Umgebung geflohen. Die Ritter des Einen Weges haben sich in Gantz verschanzt. Das wäre eine langwierige und teure Eroberung, die wir uns derzeit nicht leisten können. Vom Nordosten aus den Wolfshöhen kommen wir nicht ran. Da hält Krakevnar den Pass. Nein, unser Hauptfeind sind derzeit die Kinphauren. Später können wir uns um Gantz kümmern und dieses Nest ausräuchern.“

„Krakevnar?“ Amara schaute Khairin erstaunt an. „Das Krakevnar? Wie in Krakums Amboss?“

Verwundert sah sie, wie sich ihr die Blicke zuwandten. Der Name kam in ihrem alten Buch vor, Murinjas Historie der Eisernen Krone. „Sag bloß, ihr habt den Namen noch nie gehört?“

„Doch, aber …“

Sie sah Arken erstaunt an. Normalerweise musste er als Sohn aus gutem Hause doch solche Sachen wissen, genau wie er auch über Gantz Bescheid wusste. „Der Name Krakevnar leitet sich von Krakums Amboss ab. Hier sind die fünf Schmiedemagier von Lygarnien –“

„Aber das ist doch nur eine Sage“, unterbrach sie Arken. „Magie …“ Er stockte, als er selbst merkte, dass er hier nur irgendein ihm früher eingetrichtertes Gerede gedankenlos wiederholte.

„Magie gibt’s nicht?“, vollendete sie seinen Satz und grinste breit. „Schmiedemagier gibt’s nicht? Wenn es jemand besser wissen müssten, dann wir.“

„Tja, so war das früher.“ Arken zuckte die Achseln. „So haben sie geredet, als ich ein Kind war, und das glaubten sie alle. Das glaubte meine ganze Familie. Aber dann haben die Kinphauren unser Land … befreit.“ Doch sie wussten inzwischen besser, dass dies keine Befreiung war, sondern was wirklich geschehen war. „Und der Eine Weg zog plötzlich aus dem Ärmel, dass er eine ganze Kaste von Magiern hatte, und hat dann zusammen mit den Befreiern die alten Herren aus dem Land vertrieben. Aber als ich noch ein Kind war, da hieß es immer nur, Magie gibt es nicht. Das ist was für Abergläubische und Ungebildete. Und dann, als plötzlich von überall Magier aus den Ecken hervorsprangen, da hat man sie als die Retter gefeiert. Tja, so schnell können sich die Zeiten ändern.“

„Allerdings. Denn jetzt sind diese Retter unsere Feinde.“

„Wir in Kvay-Nan hatten schon immer einen etwas anderen Blick auf die Dinge“, warf Nundrak ein.

„Aber nach allem, was wir inzwischen über Magie wissen, sieht es auch mit der Geschichte der Schmiedemagier von Krakevnar anders aus.“ Zuerst traf sie Eisenkrone und jetzt kam sie tatsächlich in die Nähe des legendären Sitzes der Herren von Krakevnar. „Fünf Schmiedemagier die sich auf dem Sitz der Herren von Krakevnar trafen, um gemeinsam die Eiserne Krone zu schmieden. Sie wirkten Runen der Herrschaft hinein und bannten Geister des Willens in das Eisen, aus dem sie dann geschmiedet wurde. Und hier überreichten sie diese Krone Hestar von Vochna, der der erste König von Lygarnien werden sollte und als Erster auf dem Thron von Lysdocha saß.“

„Dann war das Eisenkrones Vorfahr, der hier die Krone entgegennahm und seinen Schwur leistete.“

„Ein sehr, sehr entfernter Vorfahr. Vor langer Zeit“, warf Khairin schmunzelnd ein. „Ja, aber im Prinzip ist das richtig. Denn Eisenkrone erhebt Anspruch auf diese Erblinie und auf das Vermächtnis der Eisernen Krone von Lysdocha.“

„Und dafür kämpfen wir“, sagte Nundrak. Es tat Amara gut, wieder etwas vom alten Feuer in seinen Augen aufblitzen zu sehen. „Und diesmal stehen Kinphauren aus Kvay-Nan an seiner Seite.“

Khairin lächelte und klopfte ihm auf die Schulter. „Das tun wir allerdings.“ Sie wandte sich zum Gehen, warf ihm noch einmal über die Schulter einen letzten Blick zu. „Und so etwas wie heute Abend will ich nicht mehr erleben. Und lass den Finger vom Schnaps, Krieger! Trag deine Narben, aber geh nicht an ihnen zugrunde.“

Einen kleinen Stich verspürte Amara bei diesen Worten. Narben? Dass jemand, der als Freundin an ihrer Seite gestanden hatte und für Nundrak noch viel mehr gewesen war, jetzt nur noch eine Narbe sein sollte. Aber so war es nun mal – sie sollte sich dran gewöhnen.

Khairin ging wieder zurück ins Lager, doch Amara blieb bei Arken und Nundrak und leistete ihnen Gesellschaft auf ihrem Posten. Die Trübsal schien verflogen und sie tauschten untereinander Geschichten über diesen schicksalsträchtigen Ort aus. Über die fünf Schmiedemagier Lygarniens und die von ihnen geschaffenen Waffen, in deren Stahl sie bezwungene Geister und Dämonen einarbeiteten. Über die unbeugsamen Herren von Krakevnar, die durch die Zeiten hinweg in ihrer Abgeschiedenheit von der Welt den Passweg über die Wolfshöhen hüteten. Und über die Burg und die Schmiede, die ihrem Geschlecht den Namen gegeben hatte, Krakums Amboss, in deren Tiefen das ewige Feuer jener Esse glimmen sollte, in deren Flammen das Metall für die Eiserne Krone vor Lysdocha erhitzt wurde, bevor es dann von allen fünf Schmieden gemeinsam in seine Form gehämmert wurde. Und wie Hestar von Vochna dann auf dem Gipfel der Wolfskuppe von den Fünf diese Krone entgegengenommen hatte. Wie er dort auf der Kanzel dieses Berges gestanden und weit über das Land geblickt hatte, über die Dosva hinweg und weiter nach Westen und wie er dann dem Kreis seiner Getreuen geschworen hatte, dass er dieses Land von den Kinphauren zurückerobern und befreien würde, um dann dort ihr eigenes freies Reich Lygarnien zu errichten.

„Das wäre wahrhaftig eine Schmiede, die würdig wäre, dass Eisenkrone dort sein Lager errichten könnte, und in die Vanwe mit euch einziehen und studieren könnte.“ Eine echte Begeisterung schwang dabei in Nundraks Stimme mit und es tat ihr gut, ihren Freund so zu sehen.

„Nur leider wird das kaum möglich sein. Selbst wenn Vanwe sich mal wieder blicken lassen würde“, wandte Arken ein. „Die Krakevnars sitzen dort wie eh und je, stur und unverrückbar und halten den Schwarzbachpass. Nur diesmal nicht für Eisenkrones Seite. Denn sie waren von Anfang an eiserne Anhänger des Einen Weges und seiner Lehren. Schon die Idirer, als das Land noch zu ihren Provinzen gehörte, haben sich schwarz darüber geärgert, dass sie dort unverrückbar auf ihrer Festung saßen und keiner an sie rankommen konnte, was immer man auch tat. Also … vor dem lodernden Feuer von Krakums Amboss sitzen und den Flammen seine Geheimnisse entreißen, das hört sich gut an. Aber daraus wird wahrscheinlich nichts.“

Es war seltsam, wie sich die Geschichte wiederholte, wie die Kinphauren schon einmal in längst vergessener Zeit dieses Land besetzt und dort ihre Städte und Reiche errichtet hatten, im Westen Khiunur und im Osten das Reich Athranaik. Wie sie damals daraus vertrieben wurden – unter anderem vom ersten Träger der Eisernen Krone – und wie sie selbst heute an der Seite des Mannes ritten, der sich Eisenkrone nannte und sich aufs Neue anschickte, die bleichen Eroberer aus den Ländern der Menschen zu vertreiben. Sie waren wahrhaftig Teil davon. Wie wunderlich das war, wie schier unglaublich. Gewohnheitsmäßig ging Amaras Hand zu der Tasche, wo sie das alte zerfledderte Buch, das all diese Ereignisse schilderte, stets aufbewahrt hatte. Sie fand seine rechteckige Ausbuchtung nicht, denn die Uniform der Kronfalken ließ keinen Platz dafür, sodass sie es bei ihrem spärlichen Gepäck zurücklassen musste.

Aber vielleicht noch wohltuender als dieses Gefühl der Verbundenheit mit einer großen Geschichte war es an diesem Abend, wieder drei von ihnen vereint zu sehen, wie sie Erzählungen und Historien austauschten. Beinah zwanglos und wieder mit dem Feuer der Begeisterung.

Es täuschte beinah darüber hinweg, wie sehr sich doch alles verändert hatte. Und dass nichts mehr beim Alten war.
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EIN GLÜCKSFANG


Weder Nundraks gute Laune noch seine Absichten, seine Narben mit Stolz zu tragen, hielten lange vor. Amara konnte es ihm nicht verdenken. So was waren tolle Worte, die sich gut anhörten, aber die Wirklichkeit war, es war schwer, jemanden zu verlieren, der einem so nah gestanden hatte. Das war nicht schönzureden. Das schmerzte und war eine tiefe Wunde. Sie selbst sah noch immer Fiennas Gesicht vor sich und rettete sich aus der verzehrenden Trauer um das, was vergangen war, oft genug in den Zorn.

Auch Nundraks Gesicht war erneut von Wut und Gram verschattet, als er an diesem Tag an ihrer Seite mit ihrem Trupp der Kronfalken dahinritt. Und sie vermutete, dass kein Wasser in der flachen Feldflasche war, aus der er immer wieder kleine Schlucke nahm, wenn Gutrick mal nicht hinschaute.

An diesem Tag waren sie Teil eines Spähtrupps, der die Flanken auskundschaften sollte, und spürten dabei eine Abteilung von Ordenskriegern auf, die nach einem kurzen Gefecht die Flucht ergriffen. Da sie dem Feind keine Informationen über sich zukommen lassen sollten, verfolgten sie die Abteilung im scharfen Galopp.

Das Reiten war noch immer nicht Amaras große Stärke, doch sie mühte sich wacker. Während sie auf dem Gaul dahinritt und versuchte, ihre schmerzenden Glieder zu ignorieren, ergriff sie die Erkenntnis und das damit verbundene Gefühl, dass sie in diesem Augenblick einer Abteilung von Ordenskriegern des Einen Weges hinterherhetzten. Eben jenen Ordenskrieger, die noch vor dem Jahreswechsel sie selbst verfolgt hatten, die sie, ihre Gefährten, Slagni und den Grausling unbarmherzig durch die Wildnis gejagt hatten. Jetzt, da sie für Eisenkrone ritt, hatten sich die Rollen umgekehrt. Sie zwang sich allerdings, nicht weiter irgendwelchen anderen Veränderungen nachzuspüren, bevor sich noch das Gefühl des Triumphes in Bitterkeit verkehrte.

Die wilde Jagd führte sie aus welligem Hügelland hinaus in die Ebene. In der Ferne konnte sie bereits erkennen, wie sich das Land zum Flusstal hin absenkte und weit im Norden konnte man bereits Flecken von Bebauung ausmachen. Das mussten die ersten Ausläufer der großen Flussstadt Gantz sein.

Sie waren gezwungen, die Verfolgung abzubrechen, denn aus dieser Richtung kam den Ordenskriegern in weitem Bogen eine große berittene Abteilung entgegen, die sie schützend abschirmte. Gegen deren Anzahl konnten sie nichts ausrichten und so mussten sie sich zurückziehen.

Als sie sich aus deren Reichweite entfernt hatten und in die Ausläufer der Hügel gelangten, sah sie, wie Nundrak sich noch einmal umdrehte und über die Ebene hinausblickte.

„Was ist?“

„Da drüben liegt es.“ Mit einem Wink des Kopfes deutete er in die Richtung, in die ihre Feinde sich allmählich entfernten. „Gantz. Mit seiner Brücke.“ Er spuckte zur Seite hin aus. „Was für ein Ärgernis! Der Stachel in Eisenkrones Fleisch.“
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Am nächsten Tag hatten sie ein erneutes Zusammentreffen mit Ordenskriegern.

Diesmal führte Khairin selbst die Einheit an, der Amara mit den anderen zugeteilt worden war. Ihr Auftrag war es, zu den Truppen des Grafen von Rivast zu stoßen, die sich, von seinen Besitzungen im Süden kommend, Eisenkrones Tross auf dem Weg zur Front anschließen wollten, und ihnen Geleit zu geben.

Sie bedurften keines Spähers, um sie zu finden, denn Kampflärm wies ihnen den Weg. Was schon wieder zu einem verdammten Galopp den Hang hinab und einer Hetzjagd führte. Und am Abend wahrscheinlich zu noch mehr schmerzenden Gliedern und vor allem einem gepeinigten Hintern, dass sie kaum wusste, wie sie sich legen sollte.

Als sie über die Kuppe eines Hügels sprengten, wurde allerdings schon klar, dass die Abteilung, zu der sie stoßen sollten, ihrer Hilfe so dringend nicht bedurfte.

„Sieht für mich aus, als kämen die ganz gut alleine klar“, rief ihnen Arken vom Pferderücken aus zu.

„Wer schickt denn eine so schwache Truppe gegen eine Streitmacht aus?“, schrie Nundrak.

Sie schonte ihre Stimme, enthielt sich eines Kommentars und beschränkte ihre Aufmerksamkeit darauf, sich anständig im Sattel zu halten.

Khairin führte sie im spitzen Winkel zwischen ihre Verbündeten und die Angreifer, die sich bei ihrem Anblick jedoch aus den Kampfhandlungen lösten und flohen. Zum Glück. Der berittene Kampf war ebenfalls nicht ihre Stärke.

„Wichtig ist, dass du zuschlägst und nicht stichst. Das ist anders als gewohnt“, hatte ihr Nundrak irgendwann einmal in seiner neuen Rolle als Überflieger erklärt. Das war in Tagen gewesen, als seine Stimmung noch stabil gewesen war. „Immer Hiebe, keine Stiche. Sonst steckt deine Waffe im Gegner, sein Pferd reitet weiter und du stehst wehrlos da.“

„Haha.“ So viel hatte sie sich immerhin auch schon denken können. Schließlich war sie im Schwertkampf ausgebildet. Trotzdem war sie dankbar für jede Gelegenheit, wo sie es nicht vom Rücken eines Gauls herab mit dem Feind zu tun bekam.

So wie hier, wo sie sich auf eine halbherzige Verfolgung beschränken konnte. Und das Gefangenenmachen denen überlassen konnte, die sich auf einem Pferderücken wohler fühlten. Das allerdings schien ihnen diesmal förmlich in den Schoß zu fallen.

Sie setzten zwischen weit auseinanderstehenden Bäumen hinter den Angreifern her, als sie durch die Lücke zwischen ihren vorausreitenden Kameraden hindurch einen der Ordenskrieger einfach so von seinem Pferd fallen sah. Eigentlich sah sie nur, wie der Mann auf den Boden aufschlug und sein Pferd im Pulk der anderen reiterlos weiterrannte. Der war wohl genauso eine Niete im Reiten wie sie. Aber warum teilte man ihn dann einer berittenen Einheit zu, die eine Streitmacht des Feindes angreifen sollte?

Als die verdammte Hatz zu Ende war, erwähnte sie das Nundrak gegenüber, der natürlich ziemlich an der Spitze der Jagd gelegen hatte. Überflieger, Kinphaurenkrieger und so.

„Wäre allein schon seltsam“, sagte der. „Aber ich hätte schwören können, dass ihm einer seiner Kumpane eins übergezogen hat, bevor er aus dem Sattel gestürzt ist.“

„Ach, das hast du bestimmt falsch gesehen.“

„Kann durchaus sein, dass er recht hat“, sagte Arken schulterzuckend. „Rivalitäten innerhalb einer Truppe kommen vor. Du weißt doch selbst aus der Nebelfeste, was das zum Teil für Drecksäcke waren. Vielleicht hatte einer bei dem Kerl Spielschulden, dem er eins übergezogen hat. Und er wollte so seine Außenstände auf die leichte Art loswerden.“

„Mainchauraik-Soldaten. Keinerlei Ehre.“ Nundrak rümpfte die Nase. Er benutzte das Kinphaurenwort für Menschen.

„Ich werde dich das nächste Mal dran erinnern, wenn du dir einen gekippt hast und mit einem Kameraden eine zimmern willst, Kinphaurenkrieger.“ Khairin hatte offenbar Nundraks Bemerkung mitbekommen und sah es noch immer als ihre Aufgabe, Nundrak in der Spur zu halten. Nundrak allerdings quittierte das mit einer verächtlichen Kopfbewegung und Schnaufen hinter Khairins Rücken. Und das verwunderte – und beunruhigte – Amara dann wieder. Khairin, Nundraks Aspektheilige kinphaurischer Ehre?

Die Bilanz des Vorfalls fiel allerdings nicht schlecht aus. Auf den Seiten ihres Verbündeten hatte es nur einen Leichtverletzten gegeben. Sie allerdings hatten einen Gefangenen gemacht.
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Khairin kam durch die Reihen der Zelte und Lagerfeuer zu ihnen herüber. Durch ihre schlanke Gestalt und ihre typische Frisur nach Kinphaurenart mit den drei Zöpfen war sie, sobald sie in den Bereich eines Feuerscheins trat, schon von fern erkennbar. Das leise Lächeln, das ihre Lippen umspielte, sah man jedoch erst, als sie näher an ihren Feuerkreis herantrat.

Dieses feine Lächeln fand Amara ungewöhnlich. Für Khairin. Und erst recht für jemanden, der von der Vernehmung eines Gefangenen kam. Außer man war ein Sadist. Was für Khairin mit ihrem Kriegerkodex nicht zutraf.

„Das wird euch interessieren“, sagte sie und wies sie an sitzen zu bleiben. Vielleicht auch durch die gemeinsamen Missionen der letzten Tage hatte sich die Stimmung zwischen Amara und ihren Gefährten inzwischen wieder so weit entspannt, dass Amara, Khuzum, Nundrak und Arken sich am Abend um ein gemeinsames Feuer fanden. Khairin hockte sich zwanglos zwischen sie, wie es ihre Art außerhalb des Dienstes und Waffentrainings war. „Weil ihr neulich darüber geredet habt. Der Gefangene. Er hat seinen Namen genannt.“

„Und? Schwerthaupt.“ Nundrak beeilte sich, den Rang hinterherzusetzen. „Wie heißt er?“

Sie machte es spannend. „Gebt mir doch mal eine Schüssel von dem elenden Mainchauraik-Fraß rüber. Ich bin ausgehungert.“

Sie erhielt in Rekordzeit von Nundrak eine Holzschüssel samt Löffel in die Hand gedrückt. „Und?“

„Mmm.“ Khairin verzog das Gesicht. „Er hat wieder zu viel Kümmel dran getan.“

„Also?“

„Was?“

„Wie heißt er? Der Gefangene.“

„Ja, denkt euch nur – er heißt Diric Krakevnar.“

Die Wirkung war die, die sich Khairin offensichtlich erhofft hatte.

„Nein! Das ist Zufall, der heißt nur zufällig so. Oder? Heißt das … ist das einer von …“

„Aye, ist er. Er stammt aus der Familie der Krakevnar. In direkter Linie. Einer der Söhne des jetzigen Grafen. Hat auf der Feste Krakevnar seine Kindheit verbracht und ist dann in den Kriegerorden des Einen Weges eingetreten.“ Sie tunkte Eintopf mit ihrem Brocken Brot auf, schob ihn sich in den Mund, leckte sich die Finger ab. „Und er will reden.“

Jetzt wurde sie endgültig mit Fragen bestürmt, während sie vorgab, seelenruhig ihr Essen zu verzehren.

Dann erzählte sie, dass er glaubte, man hätte ihn bewusst ans Messer geliefert. Ja, Nundrak habe wahrscheinlich gar nicht unrecht gehabt, als er meinte, er hätte gesehen, dass ihm einer seiner Kameraden eins übergezogen hätte.

„Aber warum?“

Na, wegen seines Namens. Und was der bedeutete. Weil seine Herkunft und deren Geschichte eng verknüpft seien mit der Geschichte eines ihrer größten Feinde. Beim Verhör habe sie ihn einmal Magierschmied genannt und er sei vollkommen ausgerastet, habe sich gegen die Fesseln gestemmt und ihr an die Kehle gehen wollen.

Von da an sei sein Trotz, den er vorher noch wie ein letztes Bollwerk aufrechterhalten habe, gebrochen. Sie hatte wohl eine besonders wunde Stelle getroffen. Und darunter fand sich eine lang schwelende Wut, Zweifel und ein durch Pflichtgefühl und wer weiß was noch alles, mühsam unterdrückter, aber unerbittlich keimender Entschluss. Das alles kam jetzt zum Ausbruch. Der sprichwörtliche Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.

Magierschmied, das hatten wohl die Ordenskrieger zu seinem Spottnamen gemacht. Sie hatten ihn fertig gemacht, vom ersten Tag. Ohne jeden anderen Grund als seinen Namen. Obwohl er sich bewiesen hatte, mit Ehre und Anstand seinen Mann stand, seine Pflichten bis zum letzten Punkt erfüllte – ein aufrechter Krieger, wohin man ihn auch stellte, egal welche Bürden man ihm auflud. Ein echter Krakevnar eben. Doch er hatte nicht die geringste Chance gehabt. Er hatte sich zunächst nichts daraus gemacht, hatte unerschütterlich seine Pflicht geschultert, wie es immer die Art seiner Familie gewesen war. Er war bei Beförderungen konsequent übergangen worden. Unter gemeine Soldaten gesteckt worden, wo er eigentlich unter die Ritter oder Offiziersränge gehört hätte. Was konnte er für seine Herkunft? Was konnte er dafür, dass seine Vorfahren auf der Seite der Vorfahren jener gestanden hatten, die heute die Feinde waren? Er habe es lange getragen. Er habe jeden Dienst, jeden Auftrag klaglos erledigt. Habe sich gesagt, das sei seine Bürde, seine Prüfung. Die Krakevnars verbiegen sich nicht. Sie halten standhaft den Platz, der ihnen zugedacht ist.

Aber jetzt das. Einfach nur schassen, reichte ihnen nicht. So sehr hätten sie ihn gehasst. Ein Kamerad hatte ihn hinterrücks bewusstlos geschlagen. Damit er vom Feind gefangen wurde. Verhört, gefoltert, das hatten sie ihm zugedacht. In Ketten, dahin, wohin er gehört.

Aber jetzt sei es genug. Er sei ein Krakevnar und die behandelt man nicht wie Dreck. „Und deswegen will er auspacken.“

„Worüber?“, fragte Nundrak. „Ich meine, wie weit geht das? Was will er uns verraten?“

Khairin zuckte die Schultern. „Alles. Wir müssen nur die Fragen stellen.“

Amara konnte erkennen, wie eine irre Hoffnung in Nundraks Blick aufflackerte. Es gefiel ihr nicht.
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Minuten später stand Nundrak vor Khairin, die noch immer vor ihm hockte, und gestikulierte wild auf eine Art und Weise, auf die man nie vor einer Vorgesetzten gestikulieren sollte. Er hatte an diesem Abend nicht einmal Schnaps zu sich genommen. „Er ist, verdammt noch mal, in der Burg Krakevnar aufgewachsen. Er weiß alles darüber. Wenn nicht er, wer dann? Bei allen Verheerern, er weiß, wo all ihre verfluchten Schwachstellen liegen.“

Khairin blieb ruhig angesichts seiner Zappelei und angesichts des leicht überdrehten Tons in seiner Stimme. Und sie blieb skeptisch. „Die Burg Krakevnar hat keine Schwachstellen. Sie ist nicht zu nehmen.“

„Und wenn doch?“, beharrte Nundrak.

Khairin saß da, schüttelte abwägend den Kopf. „Ich muss zugeben, es ist verlockend. Kommen wir an der Burg Krakevnar vorbei und über den Schwarzbachpass, dann könnten wir Gantz von Nordwesten, direkt von den Wolfshöhen herab, angreifen und ohne lange Belagerung die Stadt einnehmen.“

„Wieso das?“ Arken sah fragend vom einen zum anderen. „Entschuldigt, wenn ich kein strategisches Genie bin. Aber ich versteh das nicht. Was macht den Unterschied, ob wir von der Ebene aus oder von den Bergen her angreifen?“

Jetzt sahen alle einander an.

Khairin schürzte die Lippen und runzelte die Stirn. Schließlich geruhte sie zu sprechen. „Ich denke im Fall, dass dieser Diric Krakevnar uns tatsächlich eine Schwachstelle der Burg verraten könnte … und ich sage bewusst könnte … in diesem Fall solltest du das vielleicht Eisenkrone direkt fragen.“
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„Das ist eine gute Frage, Arken“, erwiderte Eisenkrone, während er sich, Kinn in der Faust, auf eine Seitenlehne seines Sitzes aufstützte.

Das Zelt war kleiner und unaufwändiger als im Winterlager, der Feldherrenschemel dagegen derselbe – einfach, solide, jedoch kunstvoll aus gutem Holz gearbeitet. Es war jedoch seltsam, Eisenkrone in seinem Zelt ohne seinen Berater Vanwe an der Seite zu sehen.

Nachdenklich strich Eisenkrone sich an den Kanten seines Bartes entlang. „Hören wir uns aber zuerst einmal die Einzelheiten an.“

Es war Nundrak gewesen, den als Erster die Idee so sehr gereizt hatte, doch als Amara begriff, dass es um die legendäre Schmiede ging, in der sich die fünf Schmiedemagier Lygarniens getroffen hatten, um dort die Eiserne Krone zu schaffen, hatte die Erregung auch auf sie übergeschlagen. Krakevnar, Krakums Amboss. Die Esse, in der die Hitze so gewaltig war, dass Kohle sofort Feuer fing und deren Flamme ständig brannte. Sie wollte diesen Ort sehen, auch wenn dort, nach Diric Krakevnars Bezeugen, längst kein Feuer mehr lohte und die Schmiede nur noch kalt und verwaist tief unter der Burg Krakevnar ruhte.

Dafür war sie beinah für jeden wahnwitzigen Plan zu haben.

„Es gibt einen Weg hinein“, sagte Khairin. „Und der Gefangene sagt, er kennt ihn.“

„Was ist sein Preis?“, fragte Eisenkrone.

„Auf unserer Seite zu kämpfen. Gegen die, die ihn beschämt und gedemütigt haben.“

„Das muss er sich verdienen.“

„Er wird unser Kader zum Eingang führen und darüber hinaus.“

„Ob es einen Kader gibt, das diese Sache ausführt, das bleibt zu entscheiden.“ Eisenkrone zog ein nachdenkliches Gesicht und starrte eine lange Zeit ins Leere.

Amara spürte, wie Nundrak neben ihr mindestens ebenso fieberhaft gespannt war wie sie. Er schien kaum zu wissen, wohin mit seiner Ungeduld und Energie, schien sich kaum davon abhalten zu können, wild herumzuzappeln. Er wirkte, als hätte er sich am liebsten eine der Waffen geschnappt, die im Zelt aufgestellt waren, und sich augenblicklich aufgemacht, um die Burg Krakevnar zu erobern.

Eisenkrone schien endlich zu einem Entschluss gekommen zu sein. „Khairin! Du entscheidest, ob es machbar ist. Ob du es mit einem Kader deiner Leute machen kannst, den du dann anführen wirst.“

„Das geht nicht“, platzte es aus Amara hervor. „Sie kann nicht mit dabei sein. Das ist ein zu großes Risiko.“

In die darauf folgende Stille klang Khairins Stimme gefährlich ruhig hinein. „Also ich bin ein Risiko.“ Sie brummte nachdenklich vor sich hin „Na, das ist ja interessant. Deine nächsten Worte wählst du besser sehr genau, Amara Valerion.“

„Es ist der eiserne Wächter …“, antwortete sie, ohne groß zu überlegen.

„Ach“, bemerkte Eisenkrone, „einen eisernen Wächter gibt es? Diese Einzelheit wurde mir bisher noch vorenthalten. Nur zu! Wie kann ich mir den vorstellen?“

„Die Schmiedemagier von Krakevnar haben ihn geschaffen.“ Amara ergriff wie ganz selbstverständlich das Wort. Es ging schließlich um etwas, von dem sie schon sehr lange aus ihrer zerfledderten Historie der Eisernen Krone wusste. „Es heißt, die Schmiede der Krakevnars hätten ihn geschaffen aus reinem Eisen, eine Kreatur wie eine wandelnde, gewaltige Rüstung. Mit einem Kern aus etwas Lebendigem, etwas, das sie den Tiefen entrissen haben. Manche sagen, es war ein verfluchter, geblendeter Troll, manche sagen, es war etwas viel Dunkleres, das gefallen ist und halb bewusstlos schon ewig lange Zeit in den tiefsten Klüften umherirrte.“

„Der Stoff von Sagen.“

Die Art, wie Eisenkrone das aussprach, reizte Amara. „Nein, der Stoff, aus dem Murinja seine Historie der Eisernen Krone geschaffen hat.“

„Na, dann muss es ja wahr sein“, sagte Eisenkrone schmunzelnd.

Amara war egal, ob darin Spott oder eine gewisse Selbstironie anklangen, sie fuhr einfach fort. „Es heißt, er hat keine Augen zum Sehen, keine Ohren zum Hören, keine Nase zum Riechen und doch erspürt er jeden Eindringling schon von fern. Selbst durch den nackten Fels hindurch.“

„Selbst bei allem Respekt vor Murinja als einem der größten Schriftsteller der idirischen Vergangenheit … Wenn er nicht sehen, nicht hören und nicht riechen kann … wie soll er dann Eindringlinge bemerken.“ Eisenkrone hatte wieder das Kinn auf seine Faust gestützt.

Amara hob den Finger und spürte, wie sich ein Lächeln in ihre Mundwinkel stahl. „Durch Magie.“

„Magie?“, fragte Eisenkrone.

„Zum Glück.“

„Wie soll das unser Glück sein?“

Sie merkte, wie alle Blicke auf sie gerichtet waren. „Weil wir durch das, was wir bei Vanwe gelernt haben, eine Möglichkeit haben, unbemerkt an einem Wächter vorbeizukommen, dessen Sinne allein auf Magie beruhen. Und deshalb“ – sie sah zu Khairin hinüber – „können nur Magier an diesem Wächter vorbei.“

„Moment!“, fuhr Nundrak auf. „Heißt das, ich kann nicht mit? Weil ich nicht mit euch da …“ – die Erregung ließ ihn stocken – „… mit euch zusammen in Vanwes Schmiede studiert habe?“

„Du wärst, genau wie Khairin, ein Risiko. Wir wissen nicht, ob das, was wir vorhaben, sich auch auf weitere Personen ausdehnen lässt. Und auf wie viele. Wir haben es noch nie ausprobieren können.“ Sie wollte schon zu Fienna hinüberschauen, um sich ihrer Zustimmung zu versichern, da fiel ihr ein, dass Fienna ja nicht mehr da war.

„Gut. Ich wäre einer, an dem ihr versuchen könnt, ob es auch für zwei klappt“, sagte Nundrak. „Wenn nicht, dann bleib ich da drinnen zurück und spiel eben den Köder, die Ablenkung für diesen Eisenwächter.“ Seine Miene zeigte pure Entschlossenheit, seine alten Brandnarben zeichneten sich feurig rot ab.

„Ich gehe mit.“ Es war Khairin, die hier das Wort ergriff, und ihr Blick, mit dem sie Nundrak bedachte, sagte Amara so deutlich, wie es nur sein konnte, Auf keinen Fall lasse ich euch mit Nundrak, so wie er derzeit drauf ist, allein auf diese Mission gehen.

Amara dachte darüber nach, wie und ob es zu machen sei. „Schade, dass Vanwe nicht hier ist.“

„Vielleicht sollten wir auf ihn warten“, meinte Arken.

„Dafür ist keine Zeit“, sagte Khairin. „Entweder tun wir es jetzt. Oder wir lassen es und ziehen weit südlich an Gantz vorbei. Der Krieg wartet nicht auf uns.“

Amara merkte, wie alle Blicke sich auf Eisenkrone richteten.

„Ihr wärt fünf“, sagte der nachdenklich, während er sie einen nach dem anderen musterte, dann zu Khairin blickte. „Sie sind –“

„Kinder?“, unterbrach ihn Khairin. „Sie mögen zwar noch jung sein, aber sie sind gut trainiert. Sowohl von diesem Schwertmeister auf der Nebelfeste als auch von mir. Sie sind so gut wie der Beste der Kronfalken. Sie sind Elitekämpfer.“ Amara sah, wie sie sich dabei zu Arken wandte und ihn angrinste. „Und sie sind die Einzigen, die du hast, die diese Mission erledigen können.“

„Wissen sie, worauf sie sich einlassen?“

„Frag sie!“

„Wir fünf sollen eine Mission durchführen, die dafür sorgen könnte, dass wir eine für den Krieg strategisch wichtige Stadt einnehmen“, preschte Nundrak vor wie von der Armbrustsehne geschnellt. „Wir sind auf uns allein gestellt gegen eine unbekannte Zahl von Gegnern. Wir bekommen Informationen von jemandem, der engen Einblick in die Lage hat. Die könnte für uns wertvoll sein und die Hindernisse reduzieren. Das ist aber nicht sicher. Es ist eine Mission, bei der wir unser Leben einsetzen. Ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen für das, was wir dadurch erreichen können.“

Amara schaute unauffällig aus den Augenwinkeln zu Khairin. Die tat ihr Bestes, um zu Nundraks Vorstoß keine Miene zu verziehen. Das passte zu ihrer Haltung und war ihr hoch anzurechnen.

„Sehen das alle so?“, fragte Eisenkrone in die Runde.

Amara erhaschte aus den Augenwinkeln, den seltsamen Blick, mit dem Arken zu ihr herübersah. Sie würden das hinkriegen. Sie waren aus der Nebelfeste entkommen, sie würden Wege finden, da durchzukommen und diese Aufgabe zu lösen. Sie würde Eisenkrone ihren Wert beweisen und in die Fußstapfen ihrer Eltern treten.

Sie alle tauschten kurz Blicke, dann nickten sie.

„Khairin?“, fragte Eisenkrone.

„Wenn die Informationen, die wir vom Gefangenen bekommen, günstig sind, dann bin ich dafür, dass wir es tun.“

„Dann will ich den Gefangenen sehen.“

„Das wollen wir alle.“ Wieder war ihr Mundwerk schneller als ihr Verstand, doch ein Blick herum zeigte ihr, dass sie offenbar auch für ihre Gefährten geredet hatte.

„Gut.“ Eisenkrone nickte. „Und Arken … Um auf deine Frage zurückzukommen, warum ein Angriff aus Richtung der Wolfshöhen dafür sorgen kann, dass wir die Stadt Gantz ohne lange Belagerung einnehmen …“ Eisenkrone hielt inne, wobei ein feines Lächeln seine Lippen umspielte. „Du solltest dafür beten, dass wir dieses gewagte Unternehmen erfolgreich durchführen. Denn nur dann wirst du die Antwort auf deine Frage erhalten.“
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Diric Krakevnar hatte ein schmales, ausgezehrtes Gesicht, eine scharf geschnittene Nase, ein langes Kinn und ein derart aschblondes Haar, dass man es beinah für altersweiß halten konnte. Doch seine Bartstoppeln hatten einen leicht rötlichen Ton. Er musste sich nicht lange vor seiner Gefangennahme noch rasiert haben.

Ja, er wirkte von seinem Gesichtsschnitt und Körperbau, wie man sich die stolzen Krakevnars vorstellen mochte. Aber dennoch wirkte er auf enttäuschende Art wie ein ganz normaler Mensch. Ihm fehlte die mythische Aura, wie er da auf einem Schemel saß und mit auf einem Fass aufgestützten Ellenbogen seinen Eintopf löffelte. Er wirkte, als wäre er ausgehungert, aus der Art zu schließen, wie er die Brühe in sich hineinschaufelte und sich die Brotbrocken hinterherstopfte.

„Aber ich will mit“, sagte er, während er den heißen Eintopf in seinem Mund hin und her warf.

„Bis zur Kluft, bis zum Eingang kannst du mit“, antwortete ihm Khairin.

Er blickte von seinem Essen auf. „Sind das die, die mitkommen?“ Sein Gesichtsausdruck sagte genug.

Nachdem Khairin geklärt hatte, dass sie keine halben Kinder waren, sondern hervorragend ausgebildete Kämpfer einer Eliteeinheit und außerdem Zaubertricks beherrschten, die sie an dem eisernen Wächter vorbeibrachten, schaute er sie noch immer argwöhnisch unter seinen buschigen Brauen hervor an. „Umso mehr Grund, dass ich so weit wie möglich mitgehe. Ich muss ihnen die Schächte und den richtigen Weg durch die Höhlen zeigen.“

„Kann man den nicht beschreiben?“, fragte Khairin.

Diric Krakevnar grinste und wischte sich mit dem Unterarm die Essensreste von Kinn und Mund. „Ich bin nicht so gut im Beschreiben. Ist nicht jedem gegeben.“

„Du hast eine Klinge zwischen den Rippen, sobald du irgendeinen Grund zum Argwohn gibst.“

„Dazu muss man nah dran sein. Das heißt, ich geh mit rein.“ Er grinste wieder.

„Wie weit kann der eiserne Wächter uns spüren?“, fragte Khuzum.

„Keine Ahnung. Ich habe ihn nicht geschaffen. Und in meiner Zeit dort ist nie ein Unbefugter eingedrungen.“

„Also sind wir sechs“, sagte Khuzum und blickte Amara fragend an. „Mit ihm. Dann ist das ausgereizt.“ Amara zuckte die Achseln. Was wusste sie, wie weit sich der Schutz der Kalme ausdehnen ließ. Oder ob er im Ernstfall – und speziell im Fall des Wächters – überhaupt funktionierte.

Diric Krakevnar spähte an ihnen vorbei, dorthin, wo sich Eisenkrone in ihrem Rücken am Zelteingang hielt. „Du bist Eisenkrone.“ Er zeigte mit dem Holzlöffel auf ihn.

Eisenkrone trat jetzt vor und zwischen Amara und Arken hindurch. „Der bin ich.“

„Dann treffe ich endlich den, der dafür verantwortlich ist, dass man mich schief angeguckt hat, weil meine Vorfahren deinen Vorfahren die Treue geschworen haben. Wenn es deine Vorfahren waren.“

„Es waren meine Vorfahren.“

Diric musterte Eisenkrone von oben bis unten. „Nun, du hast unsere Krone verloren.“

„Tut mir leid“, antwortete Eisenkrone. „Da war einer meiner Vorfahren wohl nachlässig.“

Beinah hätte Amara laut aufgelacht, denn sie kannte natürlich die ganze verschlungene, traurige Geschichte, wie die Eiserne Krone verloren gegangen war.

„Hm.“ Diric kniff ein Auge zusammen und fixierte Eisenkrone. „Eine Bedingung habe ich noch.“

„Bedingung?“ Khairins Stimme klang scharf.

„Diese ist leicht einzusehen“, warf er ihr über die Schulter zu und musterte dann erneut Eisenkrone. „Ich werde nicht gegen Angehörige meiner Familie kämpfen. Ich kämpfe gegen Ordenskrieger, die dort stationiert sind, aber ich richte keine Waffe gegen einen Krakevnar.“

„Dazu wirst du gar keine Gelegenheit erhalten“, bemerkte Khairin mit einer Miene hart und scharf wie ein Peitschenschnalzen.

„Das sei gewährt“, antwortete Eisenkrone.

„Und ich bitte darum, dass die Angehörigen meiner Familie geschont werden.“

„Das kann dir keiner versprechen, nicht wenn es eine Schlacht gibt. Aber ich werde die Order ausgeben, dass sie geschont werden sollen. Darauf hast du mein Wort.“

Diric kniff die Lippen zusammen und nickte. „Das muss mir genügen. Sie sitzen derzeit in einem Kerker, aber sie sehen es nicht. Sie gehen in Ketten, aber sie spüren sie nicht. Sie müssen daraus befreit werden. Sklavenketten zu tragen, ist schlimmer als der Tod. Dieses Risiko muss ich dann wohl eingehen.“

„Gut. Ich gebe den Befehl, dass, wenn irgend möglich, keinem deiner Familie ein Haar gekrümmt wird.“

Diric Krakevnar schien sich zu besinnen, dann sah er erneut zu Eisenkrone auf. „Eine letzte Frage. Die Angehörigen meiner Familie sind Gläubige des Einen Wegs. Wie steht ihr dazu?“

„Was jemand glaubt“, antwortete Eisenkrone, „geht mich nichts an und zählt für mich nicht. Solange er nur für ein freies Lygarnien steht.“

Jetzt wurde Dirics Nicken von einem Lächeln begleitet. „Das ist mir gut genug.“ Er wischte sich die Hand an seiner Hose ab und streckte sie Eisenkrone entgegen. Der ergriff sie und schüttelte sie.

Ab jetzt lag es an ihnen.
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Es war feucht und dunkel am Grund der Kluft.

Der Wasserfall fiel zwar am anderen Ende des engen Spalts als ein silbriger Helligkeitsschleier in die Tiefe, doch der von ihm ausgehende Niesel erfüllte den ganzen Raum zwischen den scharfkantigen, nässeschwarzen Felsbrocken. Eng verschachtelt und wie durcheinander gewürfelte grobe Quader ragten sie in den Hohlraum hinein und machten den Verlauf der Klamm schwer überschaubar. Selbst Tageslicht würde das wahrscheinlich kaum bessern. Nur der Schwarzbach gischtete durch den steilen Einschnitt und deutete den wilden Zickzackverlauf der Schlucht an.

Man nannte diesen Einschnitt die Krakumsklamm, denn die Sage berichtete, dass hier die Erde durch den Einschlag von Krakums gewaltigem Schmiedehammer geborsten und darauf das Wasser des Schwarzbachs weiter oben in einer Quelle aus dem Felsen gesprungen und in die Kluft hinabgestürzt sei.

Sie hockten hier zwischen den Felsen und das Rauschen des Falls und des Wildbaches erfüllte ihre Ohren bis zum Überschäumen und ließ kaum Raum für mehr. Amara war von den Wasserschleiern durchnässt und Rinnsale bildeten sich auf ihrer Haut und suchten sich einen Weg in ihren Kragen und alle Öffnungen, die ihnen die leicht gepanzerte Kluft der Kronfalken bot. Eine bessere Tarnung an diesem dunklen Ort als diese schwarze Tracht konnte sie sich kaum vorstellen.

„Dort.“ Diric Krakevnar deutete steil nach oben. „Dort geht es hinauf. Und dort geht es hinein.“

Für Amara sah das nur aus, als würden dort zwei der Felsbrocken aufeinandertreffen, wobei der eine annähernd würfelförmig war und vorstand. Es wirkte, als würde er bloß einen schweren Schatten werfen, doch laut ihres Führers sollte sich an dieser Stelle der Spalt befinden, durch den sie in den Felssockel hineingelangen konnten.

„Dann los“, sagte Khairin, „bevor das Licht hier unten am Grund so schlecht wird, dass uns auch die Bleichlichtröhren beim Aufstieg kaum noch helfen.“

„So brenzlig ist der Aufstieg nicht“, erwiderte Diric. „Wenn man den richtigen Weg kennt, ist es leichter, als es von hier unten aussieht.“

Diric hatte recht. Den Anfang des Wegs hinauf bildete ein steil ansteigender Sims, der durch einen vorspringenden Felsklotz gebildet wurde. Jetzt schalteten sie auch ihre von den Kinphauren erbeuteten Bleichlichtröhren an, die sie sich an ihre Gürtel gehakt hatten. So nah am Fels und bei der verschachtelten Beschaffenheit und Tiefe der Schlucht war nicht davon auszugehen, dass man von oben her ihren Schein bemerken würde.

Der Sims wurde in seinem Verlauf sogar noch breiter, als es von unten her ausgesehen hatte, sodass die größte Gefahr darin bestand, auf dem von der Nässe schlüpfrigen Fels abzurutschen.

Sie sah, dass Arkens Blicke wilder umherwanderten, als es zur Orientierung nötig war.

„Was ist? Höhenangst?“, raunte sie ihm zu.

„Bei Krakum, ja! Bei so was schon.“

„Ach, dann aber voll wie ein Uhu hoch auf einem Sims über der Nabe hocken.“ Das war in den schlimmen, alten Tagen in der Nebelfeste gewesen und so hatten sie und Arken sich überhaupt näher kennengelernt.

„Du sagst es. Da war ich voll wie ein Uhu. Jetzt aber nicht.“

Ihr Weg führte tatsächlich in einem erstaunlichen Zickzackkurs zwischen den Steinbrocken aufwärts, den man von unten her unmöglich vermutet hätte. Doch Diric Krakevnar kannte ihn wohl schon von seiner Kindheit her und er fand ihn so sicher, als folgte er einem Trampelpfad auf ebenem Grund.

Das letzte Grau des Tages verblasste gerade, als sie an eine Stoßkante zwischen zwei Steinmassen kamen, an der entlang ein Riss verlief, gerade breit genug, dass sich ein Mensch hindurchzwängen konnte. Er schien tief in den Fels hineinzuführen.
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„Löschen wir die Bleichlichtröhren?“ Amara wechselte verschwörerische Blicke mit Khuzum und Arken. Auf ein Zeichen taten sie es und rings um sie wurde es stockduster.

„Was macht ihr? Was soll das?“ Khairin versteckte ihre Verwirrung unter einem harten Hauptmannston.

Sie hatten es vorher untereinander abgesprochen, aber gegenüber Khairin – und Nundrak – verschwiegen.

„Nun gut“, sagte Amara, ohne auf sie zu reagieren. Schließlich mussten sie in ihre Versenkung finden. „Dann los! Tun wir’s!“

Amara schloss die Augen, fand die Kalme, fand sie summend von der Kraft, mit der sie diese aufgeladen hatte, und gab ihr den entsprechenden geistigen Befehl mit. Ein Licht wie eine sanft leuchtende Sonnenkugel erschien im Dunkel und beleuchtete schwach die Gestalten ihrer Gefährten, von denen Arken und Khuzum wie in tiefer Versunkenheit dasaßen. Dann ein zweites Licht, ein drittes.

Drei Sonnen schwebten mit ihnen in der Dunkelheit inmitten der Risse, die durch den Felssockel liefen, auf dem die Burg Krakevnar errichtet war.

„Oh“, sagte Khairin. Und noch einmal, „Oh.“ Dann, „Verstehe. Die großen Magier. Aber konntet ihr mir nicht wenigstens vorher etwas davon sagen?“

„Und uns blamieren, wenn es schiefgegangen wäre?“, fragte Arken. Aha, stieg bei ihm auch die Erinnerung an eine ganz bestimmte Gelegenheit auf, wo ihre Lichter in der Dunkelheit versagt hatten? Denn an ihren Fertigkeiten hätte es nicht liegen sollen – sie hatten dies schließlich oft genug geübt. Nur eben am Ort – den Höhlen.

„Und?“ Khairin sah sie im Licht der drei sanften Sonnen mit eindringlicher Miene an. „Könnt ihr zugleich mit euren kleinen Lichtern auch den Schutzzauber aufrechterhalten?“

„Ich denke schon“, gab Amara zurück. „Wir sollten es gleich sehen.“

„Tun wir es also gleich hier“, sagte Khuzum. „Wir wissen nicht, wie weit die Sinne des Wächters reichen.“

Arken sah Amara mit zerknautschter Miene an. „Ich weiß nicht, ob ich das kann. Fienna sollte hier sein. An meiner Stelle.“

Sie bemerkte, wie Nundrak ihm einen beinah mörderischen Blick zuwarf.

Amara wusste, der Vorschlag, seine Bleichlichtröhre wieder einzuschalten, würde nicht helfen. Es ging Arken nicht ums Zugleich, sondern allein darum, ob er das zustande brachte, was jetzt von ihnen erwartet wurde. „Ist sie aber nicht“, sagte Amara. „Und du kannst das.“

„Fienna wäre niemals bei so was dabei gewesen“, sagte Nundrak mit bitterer Miene. „Ich bin besser dran ohne sie. Ein hübsches Gesicht ist eben nicht alles.“

Den scharfen Stich in ihrer Brust schob sie beiseite, schaute Arken und Khuzum an, sagte mit aller Entschiedenheit, die sie in die Worte legen konnte, „Tun wir es!“

Sie bekam von den beiden ein Nicken als Antwort.

„Dann mal los!“, sagte Khairin. „Wir haben eine Mission zu erfüllen. Man verlässt sich auf uns.“

Sie, Khuzum und Arken nickten sich ein weiteres Mal zu, dann schloss sie die Augen, rief sich die Sigille der Schutzkalme ins Gedächtnis und ließ sich in die Weite ihres Geistes fallen, bis sie spürte, dass ihr Gedankenbild aus tiefen Räumen von einer Tatsächlichkeit eingeholt wurde und damit in Einklang gelangte. Diese Sigille, diese komplexe Rune, war bar jeder Willkür, sie strahlte pure Zwangsläufigkeit aus. Gleichzeitig empfand sie mit jenen Sinnen, die ihr schon eigen gewesen waren, als sie nur ein verwildertes Hexenmädchen in den Wäldern rund um Svelte gewesen war, wie die Welt auf eigentümliche Weise um sie still wurde. Als wäre sie innerhalb einer Blase, in der etwas stumm war, von dem sie sonst wie von einem beinah selbstverständlichen und deshalb kaum noch wahrgenommenen Raunen ständig umgeben wurde. Es war schwer, die Ausdehnung dieses Bereichs zu erfassen. Doch sie spürte genau, dass auch ihr Irrlicht sich in dieser toten Zone befand.

Ihr war Diric Krakevnar zugeteilt worden und sie sah ihn jetzt im Licht der sanften Sonne und verspürte beim Blick in sein Gesicht eine beirrende Gespaltenheit. Da war der Mann, der den Namen aus den Legenden trug, und da war der ungehobelte Kerl, mit dem schlohblonden Haar und den rötlichen Bartstoppeln, der Eisenkrone mit einem schwer bestimmbaren Hauch von hemdsärmeliger Respektlosigkeit entgegentrat. Khairin, die übers Hörensagen von ihren feinen Sinnen und ihrem besonderen Talent wusste, hatte ihr diesen Patron nicht ohne Grund aufs Auge gedrückt.

„Komm einen Schritt näher ran“, sagte sie zu ihm. Er trug noch immer seine alte Kluft eines Ordenskriegers, denn die war ebenso aus dunklem Material, auch wenn sie sich im Schnitt von der Uniform von Eisenkrones Truppen unterschied.

Er kam ihrer Aufforderung nach und jetzt konnte sie es spüren – als würde sie sich mit ihm unter einer gläsernen Kuppel befinden, in der ein unbestimmtes Hintergrundraunen bis zum Verstummen zurücktrat. Kurz spürte sie, als er in den abgeschirmten Bereich eindrang, so etwas wie das Aufblitzen eines komplex verzweigten Zeichens. Sie erkannte die Natur dieser Erscheinung, sie war damit vertraut. Es war seine Signatur. Es gab bestimmt einen anderen, besseren Moment mit mehr Muße, an dem sie der Frage nachgehen konnte, auf welche Art diese sich dabei mit ihrer Kalme oder vielleicht sogar mit ihr selbst verflocht. Jedenfalls erzeugte dieses Gefühl in ihr einen leichten Anflug von Gänsehaut. Als hätte sie jemanden näher an sich herangelassen, als es sich geziemte. Brrrrrr … Aber Diric schien nichts davon zu verspüren – der schaute sie nur unverwandt aus seinen blassblauen Augen an. An den Mienen von Khuzum und Arken, die jeweils Nundrak und Khairin in ihre Kalme aufnahmen, konnte sie nichts von einem ähnlichen Befremden erkennen. Nur Arken zeigte eine gefurchte Stirn, die aber allein ein Zeichen der Konzentration sein konnte, die er für diese Tat aufbringen musste.

Khairin nickte ihm aufmunternd zu. „Klappt es?“, fragte sie dann mit einem Blick ringsum. Als sie als Antwort darauf von allen dreien ein Nicken bekam, bemerkte sie nach einem weiteren kritischen Blick in die Runde, „Wir sollten mehr sein.“

Amara wechselte einen kurzen Blick mit Khuzum, sagte dann, „Vielleicht können wir die Kalmen auf eine weitere Person ausdehnen. Möglich. Aber das will ich nicht wagen. Nicht beim ersten Mal. Nicht bei dem, was hier auf dem Spiel steht.“ Sie zuckte die Schultern. „Es ist eben kein festes System. Es sind alles nur Vermutungen.“

„Na, dann los! Amara mit dem Krakevnar voran!“

„Bleib dicht bei mir“, sagte Amara zu Diric und sah sich dabei noch einmal um. Wie eine Prozession dreier sanfter Leuchtkugeln standen sie noch zögernd in der Kluft im Fels. Etwas flatterte in ihrem Bauch. Das, was sie hier sah und erlebte, berührte sie auf eine merkwürdige Art, dass es in ihrem Herzen eine weitere helle Sonne aufgehen ließ – auch wenn sie am Anfang einer äußerst gewagten, gefahrvollen Mission standen. „Erinnert euch das nicht an etwas?“, verlieh sie ihrer Empfindung einen Ausdruck.

„Ja“, stimmte Arken zu, sah sie an, schaute sie wie unter einem seltsamen Bann um. „Das letzte Mal, dass wir durch so eine Höhle gegangen sind, haben wir unsere Irrlichter verloren. Nur deine … wie hieß das? … Warme Sonne hat uns noch Licht gegeben.“ Vanwe hatte zwar dieser Kalme ursprünglich einen anderen Namen gegeben, aber sie hatten sie sofort untereinander Irrlicht genannt, so wie den Lichtzauber, den sie durch die Purpurwolke hatten schaffen können.

„Und diesmal kehrt die Magie wieder zu uns zurück“, sagte Khuzum, der vor Nundrak ging. Einen Moment später sah er sich wachsam um. „Meint ihr, der eiserne Wächter kann uns hier schon spüren?“

Ja, einen Wächter hatte es damals in den Höhlen auch gegeben. Sie hoffte nur inständig, dass ihr Zauber wirkte und dieser hier nicht auch so wildwütig und dürstend nach Gewalt und Blut auf sie losgehen würde wie der Duerga, der Wächter der Nebelfeste.

Es war ein seltsames Gefühl, sich in einem so stillen Raum innerhalb der Kalme zu bewegen. Es war anders als bei jedem Versuch, den sie vorher zusammen mit Vanwe gemacht hatten. Das war nicht länger nur ein Versuch, es wurde ernst. Und diese irritierende Stille machte ihr klar, wie selbstverständlich etwas für sie geworden war, das jetzt gewissermaßen durch seine klirrende Abwesenheit stumm auf sie einschrie – das Hintergrundrauschen der Geisterräume, dessen sie allein schon durch ihre besonderen Sinne gewahr wurde.

So in Gedanken wäre Amara beinah gestolpert und hingefallen, als unvermittelt etwas zu ihren Füßen in der Luft erschien. Sie hörte Diric Krakevnars Erstaunenslaut und ihre Hand ging reflexhaft zum Schwertknauf.

Ein rotes Glühen, das sich zu einem Feuerring formte, erschien vor ihr auf dem Boden. Heraus marschierte ein Wesen, etwa so groß wie eine Katze mit einem schlanken Kopf, der zu einer spitzen Schnauze zulief. An seiner Seite hatte es kleine Flügel angelegt, etwa wie die einer Fledermaus. Es war rot wie ein glühender Kohlebrocken.

„… und dabei habe ich sofort gewusst, dass wir etwas miteinander zu tun haben, ich bin doch nicht blöd. Da ist was zwischen uns. Auch wenn die Birglinge dazwischenkamen.“ Das Wesen ging quer zu ihrem Weg an ihr vorbei, ohne sie anzusehen oder sie zu bemerken. Doch sie erkannte es. „Und ich hab sofort gewusst, dass sie’s in sich hat. Wer kommt auch sonst hinters Feuer oder wie sie das genannt hat und …“ Ein erneuter Feuerkranz erschien in der Luft. Yauso der Succurus schritt hindurch und war wieder verschwunden.

Fußscharren und das erstaunte Schnaufen ihrer Begleiter um sie.

„Was?“ Sie konnte es nicht glauben. Was war das? Eine Erscheinung?

„Ach, den hatte ich ganz vergessen!“, hörte sie Arken hinter sich flüstern.

„Du hast ihn also auch gesehen?“

„Klar, hab ich das. Und Nundrak und Khuzum auch. Stimmt’s, Jungs?“

„Leise, leise!“, zischte Khairin. Sie hatte das Schwert blankgezogen. „War das …?“, wisperte sie in Amaras Richtung.

Diric Krakevnar drehte sich zu ihr um. „Ich hab nichts damit zu tun. Ich habe hier unten noch nie was in der Art gesehen.“

„Wissen wir“, sagte Khairin und dann zu Amara, „Kann uns das Viech gefährlich werden? Kann es den Wächter auf uns aufmerksam machen?“

„Es ist weg“, konnte Amara nur sagen. „Woher soll ich das denn wissen? Aber … es ist jetzt weg.“

„Wie weit ist es bis zu der Schmiede?“, fragte Khairin Diric Krakevnar.

„Schwer zu sagen“, gab der zurück. „Ein ganzes Stück. Wir sind tief unter der Burg.“

„Na, dann mal los!“, sagte Nundrak, der sich rasch gefasst hatte, mit einer derart entschlossenen Miene, dass es ihr schon ein bisschen Angst machte.

„Meinst du nicht, ich gebe hier die Befehle?“ Khairin sah ihn mit versteinerter Miene an.

„Dann gib sie!“, gab Nundrak in scharfem Ton zurück, den sie so von ihm gar nicht kannte. „Die Zeit steht nicht still. Für niemanden.“ Und wandte sich hinter Khuzum unwirsch ab.
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Sie bewegten sich durch enge Spalten im Berg, die wie durch Erschütterung entstandene Risse wirkten, sodass man beinah die Legende um die Entstehung der Schwarzbachkluft durch einen Hammerschlag Krakums glauben mochte. An bestimmten Stellen musste man sich mit Beinen und Armen gegen die Wände stemmen, während sich unter einem der Riss in der Tiefe verlor und dann musste sich die andere Hälfte des jeweiligen Duos nah bei einem halten. Aber bisher sah sie noch immer keinen Grund, warum man sich den Weg nicht auch über eine Beschreibung hätte einprägen können. Sie fühlte sich noch immer unwohl mit Diric als ihrem Schatten. Obwohl der doch einer der berühmten Krakevnars war.

Dann gab Arken, der jetzt mit Khairin voranging, plötzlich einen Laut der Verwunderung von sich. Augenblicklich kam sein Arm hoch, um Khairin aufzuhalten.

Einen Herzschlag später sah Amara den Grund. Sie standen vor einer Kluft, die ihren Weg kreuzte. Der Schein ihrer Irrlichter erreichte gerade die andere Seite.

Barsch wandte sich Khairin zu Diric an Amaras Seite um. „Davon hast du uns nichts erzählt.“

„Ich hab doch gesagt, ihr solltet mich mitnehmen.“ Diric zuckte die Achseln. „Der Beste im genauen Beschreiben bin ich nicht …“

„Eine Schlucht? Wie kann man die in einer Beschreibung vergessen? Zum Glück haben wir für so was oder Schwierigkeiten beim Aufstieg Ausrüstung dabei.“ Khairin löste ein Seil mit Steinanker von ihrem Rücken und rollte es ab.

Nundrak trat neben Khairin, reckte sich spähend nach vorn wie ein lauernder Greifvogel mit Rückenwind. Khairin bemerkte ihn nicht, weil sie sich gerade zu Diric umwandte. „Und wir müssen da –“

„Gib mir das Seil!“ Bevor irgendjemand reagieren konnte, schnappte sich Nundrak den Steinanker, trat ein paar Schritte zurück, nahm Anlauf, auf die Kante zu.

„Hast du ’n Knall?“ Arken warf sich vor ihn. Stieß ihn zur Seite. Doch Nundraks Schwung war so groß, dass beide noch immer auf die Kante zutaumelten.

Amara schoss vor. Sah, wie Khairin Arken am Kragen packte, Khuzum Nundraks Arm griff. Alle taumelten sie vom Rand der Kluft zurück.

„Bist du durchgedreht, oder was?“ Arken stand vor Nundrak und schrie ihn an. „Hast du ’n Todeswunsch?“

Mit versteinertem Gesicht stierte Nundrak ihn an.

„Nundrak! Sieh mich an!“ Khairin trat vor die beiden.

„Was? Ich hätte das geschafft! Einer musste rüber und ich –“

„Ohne mich zu –“

„Ich brauch kein Kindermädchen!“, unterbrach Nundrak Khairin schroff.

„Ich bin nicht dein Kindermädchen, ich bin dein verdammtes Schwerthaupt. Und jetzt schau mich an!“

Widerwillig tat Nundrak wie ihm geheißen.

„Du willst den Pfad des Kriegers gehen? Bei den Sieben Flammen hätte man dich, wenn du so was abgezogen hättest, auf der Stelle an eine Feuerechse verfüttert. Du bist ein Risiko für die Truppe. Noch so ein Ding und du fliegst bei den Kronfalken raus. Verstanden? Ob du mich verstanden hast?“

Widerwillig sah Nundrak sie an. Seine Züge wirkten noch immer wie versteinert. War das Trotz, der sich darin spiegelte? „Ja, Schwerthaupt“, sagte er trocken.

„Und wenn euer Heißsporn mich einen Moment hätte weiterreden lassen“, bemerkte jetzt Diric an Amaras Seite und deutete nach rechts, „dann hätte ich euch sagen können, dass der Spalt dort lang so schmal wird, dass man leichter rüberkommt.“

Amara sah, wie sich Khairin scharf zu ihm umwandte. „Das hätte ich gern zuallererst gehört. Noch vor irgendwas über deine … Unzulänglichkeiten, was das Beschreiben betrifft. Bevor ich überhaupt meine Ausrüstung hätte berühren können.“

„Tja …“ Diric feixte Khairin an.

Aufgeschreckt fuhr Amara mit ihrem Blick den Boden ab, suchte die Stellen, wo alle standen.

„Freunde?“ Alle sahen sie an. „Wir sind nicht mehr alle innerhalb … des Schutzes.“ Sie hatte spontan Kalmen sagen wollen, doch das Wort kam ihr nicht über die Lippen. Der Schweigebann des Wächters wirkte immer noch.

Arken blickte auf seine Füße. Er hatte sich weit von Khairin entfernt. Und Nundrak von Khuzum, als er Anlauf genommen und versucht hatte, über die Kluft zu springen.

Sie schauten sich betreten an.

„Na ja“, meinte Diric achselzuckend, „wir sind noch ein ganzes Stück von der Schmiede entfernt. So schlimm wird’s daher wohl nicht sein.“

Khairin bedachte ihn mit einem tödlichen Blick unter streng zusammengezogenen Augenbrauen hervor.
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Draußen musste die Nacht fortgeschritten sein, als die Hitze in den Spalten, durch die sie sich bewegten, deutlich anstieg. Khairin wies Diric darauf hin.

Ein Grinsen zeichnete sich scharf zwischen dessen Bartstoppeln ab. „Wo Krakums Hammer zuschlägt, da gibt es nicht nur Risse, sondern auch Feuer.“

Kurz darauf sahen sie ein oranges Glühen, dessen Ursprung für sie unsichtbar blieb. „Irgendetwas muss ja dafür sorgen, dass Kohle, die man in die Esse der Krakevnar-Schmiede wirft, sofort Feuer fängt“, gab Diric als Erklärung. „Als Kinder haben wir einen Wettstreit draus gemacht, wer sich am weitesten herantraut. Aber ich denke, wir haben nicht die Zeit für so einen Abstecher, was Schwerthaupt?“

„Was ist es? Hast du es gesehen?“, fragte Amara ihn.

„Flüssiges Feuer“, gab Diric zurück. „Hast du schon mal geschmolzenes Eisen gesehen? Ich bin mal ziemlich weit herangekommen und so sah das für mich aus.“ Amara hatte schon von Bergen gehört, die flüssiges Feuer spuckten, aber gesehen hatte sie so etwas noch nie.

Dann, nach einer Strecke, die sie durch weitere Klüfte steil bergauf führte, hob Diric schließlich die Hand. „Wir nähern uns jetzt der Schmiede.“ Er sah sich um. „Ab jetzt sollten wir eng zusammenbleiben. Wegen diesem magischen Schutz oder was immer ihr da auch macht.“

„Dann sollten wir ab jetzt vielleicht auch leise sein. Falls es diesen Wächter gibt“, sagte Khairin.

„Und ob es den gibt. Ich habe ihn gesehen. Aber das mit dem Leisesein ist nicht nötig. Er kann euch nicht hören.“

„Verlass ich mich drauf?“, knurrte Arken vor sich hin.
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Die Schmiedekammer der Schmiedemagier von Krakevnar war kalt und leer.

Khairin gab den Befehl, ihre Irrlichter zu löschen und die Bleichlichtröhren an ihrem Gürtel einzuschalten, obwohl Amara ihr versicherte, dass das Irrlicht innerhalb der Schutzblase ebenfalls nicht wahrgenommen werden konnte. Dieses Risiko wollte Khairin jedoch nicht eingehen und ganz ohne Licht hätten sie sich in der dunklen Weite der Höhle vollkommen verirrt.

Obwohl sich Amara stark an Vanwes Schmiede beim Höhlenversteck der Homunkuli erinnert fühlte, war diese doch anders. Sie hatte eine andere Art Aura, ein anderes Wesen. Alles an ihr war scharf und kalt und dunkel und Amara hatte die Anmutung, könnte sie genauer hinschauen, so fände sie die Felsen hier von uraltem Ruß bedeckt. Der Hauch einer lang vergangenen Zeit wehte sie an.

Vanwes Schmiede hatte den Eindruck einer aus dem Fels gehauenen Kammer hervorgerufen, diese hier wirkte wie eine schartige Wunde tief im Herzen des Berges.

Die Anmutung von Kälte lag über dem Ort, trotz des Hauchs orangefarbenen Scheins, den Amara auch hier entdeckte. Sein Ursprung lag in einem Kreis aus fünf gewaltigen Ambossen. Nur durch das vage lohefarbene Glühen zeichneten sich ihre wuchtigen Umrisse ab. Amara vermutete, dass sich dort im Zentrum die Hauptesse befand und unter ihr das Nest flüssigen Feuers, das alles darin zum Lodern brachte.

Khairin interessierte sich kaum dafür. „Wo ist der Wächter?“ Die Anspannung, die ihre Stimme verriet, war auch den anderen deutlich anzumerken. In jeder Ecke voller Dunkelheit konnte er lauern, in jeder Tiefe dichter Schwärze konnte er auf Eindringlinge harren.

Beim letzten Mal, als sie durch solche Höhlen gegangen waren, hatten in der Finsternis der Müller und der Duerga auf sie gelauert und der Duerga hatte dann ganz plötzlich ein loderndes Feuer entzündet, in dessen Tanz man ihn in seiner ganzen schrecklichen Gestalt, seinen Amboss, all die Ketten an den Wänden und die Gestelle mit seinen geschmiedeten grausigen Werkzeugen und Waffen erkannt hatte. Eine dieser Waffen trug Khuzum heute immer noch. Eine weitere Höhle damals, die jemand zu seiner Schmiede gemacht hatte. Eine Höhle, der sie nur mit knapper Not hatten entkommen können.

Sie fragte sich, wo diese geheimnisvolle Kreatur, die der Wächter dieser Höhle war, jetzt wohl steckte und wie sie wohl aussehen mochte. Wahrscheinlich ganz anders als der Duerga oder der Müller oder sein Ruadauch-Wolf. Doch schärfer noch kratzte jäh in diesem Moment etwas anderes in ihrem Geist wie eine Dolchspitze über einen Eisenpanzer. Es schlug dabei Funken und ließ ihren Argwohn grell hochflammen. „Wie kommt es, Krakevnar, dass du ihn gesehen hast? Ohne Schutz? Und noch lebst? Bist du ihm –“

„Seid still, verdammt!“, raunte Khairin und setzte Fuß vor Fuß in die Höhle hinein, blieb stehen und winkte dann Amara und Diric heran. „Wo lang?“, hauchte sie.

Diric übernahm mit Amara die Führung und entlang ihres Weges sah sie ummauerte Mulden, bei denen es sich um weitere verwaiste Feuergruben und Kühlbecken handeln musste. Grau verrußte Spinnweben flatterten darin in einem kaum spürbaren Luftzug. Unwillkürlich musste sie wieder an die Höhle des Duerga denken. Sie war sich sicher, dass es den anderen ähnlich gehen musste. Damals, auf diesem Weg, hatten sie all ihre Kräfte verloren, derer sie sich doch so sicher geglaubt hatten.

Sie drängte die jähe Beklemmung beiseite. Dies hier war ein anderer Ort, sie waren nicht auf der Flucht – sie trugen diesmal den Kampf zu ihren Feinden. Sie sah sich um. Und ob das ein anderer Ort war!

Ein Schauer durchfuhr sie, als sich die Erkenntnis in ihr breitmachte, dass sie sich in diesem Augenblick genau an jenem Platz befand, wo vor ewigen Zeiten die Eiserne Krone von Lysdocha von den fünf Magierschmieden aus dem heiß glühenden Metall gehämmert worden war. Sie hatten Runen der Herrschaft und Geister des Willens in deren Eisen gebannt. Damals, als sie das zum ersten Mal in ihrer Historie der Eisernen Krone gelesen hatte, da hatten diese Worte einen Zauber auf sie ausgeübt. Heute, da sie kein Kind mehr, sondern älter und erwachsener war, glaubte sie diese Worte mehr denn je. Denn inzwischen hatte sie eine Ahnung davon, was sie bedeuten mochten, dass sie nichts als die reine Wahrheit darstellen konnten. Schließlich wurde sie eben in diesem Moment von einer … Rune der Macht vor Entdeckung geschützt. Und eine tiefe Sehnsucht, von der sie wusste, sie war niemals stillbar, zerrte an ihr wie eine silberne Kette. Sie wollte den tief am Grunde der Esse ruhenden glühenden Hauch wecken, sie wollte diese Esse, umgeben von den fünf Ambossen, lodern sehen. Sie wollte in ihren Flammen ebenfalls Runen der Macht nachspüren und mit den Geistern des Willens Zwiesprache halten.

Sie fuhr aus ihren Wachträumen auf, als Diric jäh vor ihr anhielt. Er verharrte, sagte nichts, sondern deutete nur mit seinem zu einem Haken gekrümmten Finger ins Schattendunkel der Höhle.

Langsam wandte sie den Kopf in die Richtung. Matt schimmerte dort ein wuchtiger Klumpen aus Eisen. Da war er – der Wächter!

Er stand dort in der groben Gestalt eines Menschen, doch in welch riesenhafter Gestalt! Platten und Bänder von Eisen wanden sich um das Abbild einer Menschenform. Fast wie eine Rüstung, aber auch nur fast. Denn da war ein Eindruck, als wäre das Eisen zu Bändern und mehrfachen Lagen gebogen, die etwas darin halten sollten, die etwas Unförmigem erst eine wirkliche Form verliehen. Die plumpe, machtvoll gedunsene Art dieser Gestalt erinnerte Amara an die Fabel, dass der Leib eines bleichen, blinden Trolls bei der Geburt der Kreatur diesem Eisenbrocken als Kern gedient haben sollte. Ungefähr nur konnte sie im bleichen Licht ihrer Leuchten auf den mächtigen, gewölbten Schultern eine ungefüge Schädelkapsel erkennen, mit nur wenig Merkmalen darin, die eigentlich ein Antlitz ausmachten.

Bei Krakums mächtigem Schmiededonner, sie stand vor dem leibhaftigen eisernen Wächter der Schmiede unter dem Berg von Krakevnar! Es gab ihn, es gab ihn wirklich.

Keuchen und scharfes Einatmen rings um sie.

Da war etwas, das sanft an ihren Sinnen zerrte, in Richtung der mächtigen eisenumhüllten Gestalt. Als würde dort etwas dunkel glimmen. Wie Sterne. Wie dunkle Sterne aus Eisen.

„Weiter!“ Dirics Bemerkung war zwar leise, dabei aber leicht stimmhaft, kein Flüstern. Für Amara klang sogar ein Hauch von Ungeduld darin an.

Was blieb ihnen auch? Der nur undeutlich im Dunkel erkennbare eiserne Wächter blieb bewegungslos. Also weitergehen. Nah bei Diric, damit der Wirkungskreis der Schutzkalme auch ihn erfasste. Und alle Magie um sie herum still wurde.

Schritt für Schritt.

Die eiserne Gestalt rührte sich noch immer nicht. Erleichtert atmete sie aus. Sie hätte es nie vor Khairin – oder gar Eisenkrone – zugegeben, aber bisher war das mit der Schutzkalme, die alle Magie in ihrem Umkreis still werden ließ, eine Theorie gewesen. Dass ein Wächter, dessen Sinne magischer Art waren, sie in einem solchen Bannkreis nicht wahrnehmen konnte … das war schon ein Gedankensprung gewesen. Kaum mehr als eine Vermutung mit ein wenig Fleisch drum rum. Aber sie hatte recht gehabt. Sie besaß einen ganz besonderen Sinn für solche …

Ein metallisches Poltern hinter ihr. Sie erstarrte, drehte dann vorsichtig den Kopf.

Die ungeschlachte Eisenmasse bewegte sich. Das leise Glimmen von eisernen Sternen mit ihr. Nicht schon wieder! Nicht noch einmal! Nicht wieder wie in der Nebelfeste!

Der Wächter machte einen Schritt vorwärts. Direkt auf Khuzum und Nundrak zu, die den Abschluss ihrer Zweiergruppen gebildet hatten. Nundrak machte vor dem nahenden Giganten einen langsamen Schritt rückwärts. Khuzums Hand packte seine Schulter, zog ihn zu sich, zog ihn weiter mit sich. Denn Nundrak war im Begriff gewesen, sich aus dem vermutlichen Bannkreis der Schutzkalme zu entfernen. Jetzt zog er Nundrak in die gleiche Richtung, in die er selbst zurückwich.

Amara hielt den Atem an, bog unwillkürlich den Oberkörper vor dem nahenden gepanzerten Moloch weg. Da war es wieder, das Glimmen. Wie eine Konstellation dunkel glimmender Sterne im Raum, den der Körper des Wächters ausfüllte.

Mit schwer eisern polterndem Tritt setzte der jetzt einen Fuß vor den anderen und schritt an dem Duo aus Khuzum und Nundrak vorbei.

„Seht ihr!“

Amara schnellte herum, hob die Faust zu einer Geste, als würde sie diese gleich Diric mitten ins Gesicht schlagen.

Der zuckte die Schultern und schürzte kalt die Lippen. „Klappt doch. Er bemerkt euch nicht. Und hört euch erst recht nicht.“

„Hältst du jetzt mal die Fresse?“

Erneutes Schulterzucken, aber der Aufforderung wurde Folge geleistet.

Erstarrt standen sie da und beobachteten, wie der Eisenklumpen in grob menschlicher Form umherwanderte, langsam und unerbittlich die Höhle abschritt.

Doch da war nicht allein Furcht, die sie erfüllte. Verwundert musste Amara sich eingestehen, dass es ein anderes Gefühl war, dass bei ihr immer mehr die Oberhand gewann. Faszination.

Unwillkürlich, beinah gegen ihren Willen, setzte sie ihre Füße zu sachten Schritten, die sie zurückführten. In die umgekehrte Richtung. Hinein in die Höhle und auf den Wächter zu.

Sie stockte, als ihre Stiefelspitze gegen etwas klackte, worauf ein leise rollendes Geräusch erscholl. Erschrocken blickte sie abwärts, sah etwas wie eine dunkle Steinkugel, etwas größer als eine Kirsche, die sich durch ihre Berührung ein paar Schritte weiterbewegt hatte.

„Amara, was machst du?“, hörte sie Arken zischen.

„Es ist gut. Es ist alles gut.“ Sie sagte das, und zwar mit einer ruhigen, vollkommen überzeugten Stimme. Dann erst wurde sie sich der gebotenen Vorsichtsmaßnahmen bewusst. „Krakevnar. Du bleibst dich bei mir.“

Er tat wie geheißen. Als hätte er als Einziger von ihnen keine Angst vor diesem Ding. Nein, nicht als Einziger. Auch bei ihr war jetzt alle Angst verflogen.

„Amara, was machst du?“ Jetzt auch Khairin.

„Alles gut. Der Zauber schützt uns.“

Sie ging weiter auf den Wächter zu, der jetzt stehen geblieben war. Ein mächtiger Klotz aus Eisen inmitten der Düsternis. Wie gebannt betrachtete sie ihn, spürte jetzt deutlich die Konstellation der dunklen Sterne in seinem Inneren.

„Er ist nicht böse …“, sagte sie, „… sondern mächtig.“

Sie fühlte es jetzt deutlich, diese Ballung von Macht, die dieses menschenähnliche Gebilde aus Eisen – und was sonst noch in dessen Umkapselung hausen mochte – beherrschte. Die dunkel glimmenden Sterne, diese Konstellation, die miteinander ein machtvolles Netz woben … das waren Runen. Eiserne Zeichen wie dunkle Sterne, bebend und kraftvoll summend von einer alten Macht.

„Magie“, sagte sie. „Uralte Magie.“

„Was?“

„Magie aus einer Zeit lange vor der Purpurwolke. Lange vor dem … Geschenk der Elfen, das es uns armen Menschen möglich gemacht hat, Magie zu wirken. Da seht ihr sie. Kraftvolle Magie von Menschen gewirkt. Lange vor der Purpurwolke und dem Einen Weg.“

Jetzt spürte sie, wie jemand andere neben sie getreten war, ein weiteres von einer Kalme geschütztes Paar. Doch sie starrte nur weiter auf den Wächter. Dort in diesen Runen wohnte mehr Macht, als Vanwe ihnen je würde zeigen können, das spürte sie deutlich. Sie war tief und hart und geschwärzt von der Herrschaft des Alters. Sie hatte so etwas schon einmal gespürt, erinnerte sie sich. Und auch da war es in Eisen gefasst gewesen. Vanwes Speer, der nie verfehlt. Die Runen, die in ihn eingeprägt waren. Von denen Vanwe gesagt hatte, dass ihre uralte Magie beinah in Vergessenheit geraten war. Da war sie. Da lag sie vor ihr. In ihrer ganzen Pracht.

„Seht ihr es?“, fragte sie.

„Was, Amara?“

„Die Runen. Die Magie.“

Verwirrtes Gemurmel hinter ihr.

„Nein, ich spür nichts.“

Dann war es nur sie. Dann waren es ihre besonderen Sinne.

Die Schmiede lebte. Die kalte Schmiede war von surrendem, summendem Leben erfüllt. Es vibrierte in der Dunkelheit. Es schnurrte wie ein gewaltiges Wesen, wie ein titanischer Drache, der hier im Berg ruhte. Runengefasst, runengeschaffen.

Sie waren nicht nur im Wächter. Sie waren überall.

Sie ruhten tief im eisernen Kern der Ambosse, wie stille Herzen, die nicht wie Trommeln schlugen, sondern einem anderen, tieferen Rhythmus folgten, einem Takt näher am Kern der Welt. Fünf Ambosse, jeder erfüllt von Runenmacht, formten einen Stern um die Esse, über der ebenfalls ein Stern hing, schwebend wie eine Krone, glühende Kugeln an ihren Eckpunkten, verbunden durch Linien wie altersdunkles Silber.

Die ganze Schmiedehöhle war ein Sternenhimmel der Runen, an dessen Rand sie selbst sich bedächtig, vorsichtig regten.

Einer dieser Sterne, den sie nur am Rand bemerkte, jedoch war nicht hell, sondern nur noch schwach rot glühend wie ein ausgebranntes Kohlestück. Er befand sich auch nicht in der Höhe der anderen Runenlichter, sondern tiefer, darunter. Etwa in Höhe ihrer Füße. Und zwar direkt von ihr. Eine dunkle Steinkugel, etwas größer als eine Kirsche.

Die Kugel, die sie vorhin aus Versehen mit ihrer Stiefelspitze weitergetreten hatte!

Wie von einem fremden Willen getrieben, bückte sie sich rasch, griff das kugelförmige Kohlestück, das nicht heiß, nicht einmal warm, sondern kalt in ihrer Hand war. Sich anfühlte, als könnte es sich nicht entscheiden, ob es Stein oder Metall sein sollte. Sie nahm es, steckte es, ohne nachzudenken, in ihre Tasche, richtete sich auf und blickte weiter auf das Schauspiel, das ihre feinen Sinne ihr enthüllten.

Wie verzaubert stand Amara da, unfähig sich zu rühren oder auch nur ein weiteres Wort zu sagen. Und je länger sie darauf starrte, umso mehr spürte sie den Geschmack, den Charakter dieser Runen, die beinah etwas Greifbares, Augenfälliges für sie hatten wie die Signaturen lebendiger Wesen. Je länger sie darauf starrte, umso deutlicher spürte sie aber auch einen Klang, eine Tönung, einen Beigeschmack darin, der … fremd war. Nicht menschlich. Aber auch nicht kinphaurisch. In den Runen lag die Saat von etwas jenseits menschlicher Reichweite. Von etwas, das nicht der Rasse der Menschen entsprang.

„Amara.“ Immer bestimmter drängten sich die Stimmen ihrer Gefährten in ihr Bewusstsein. Sie konnten es nicht sehen. Sie konnten nicht spüren, was hier webte. Sie sahen die Gefahr und die Dringlichkeit ihres Auftrags. Und sie hatten damit recht.

„Lasst uns gehen“, sagte Amara, den Blick jedoch noch immer halb in die Schmiedehöhle gerichtet.

Beinah widerwillig folgte sie den anderen, trennte sich von dem Zauber, der sich ihr hier offenbart hatte. Diric Krakevnar sah sie mit einem Blick an, den sie nicht deuten konnte. Es war ihr egal.

Was auch immer sie noch auf dieser Mission erwartete – diese Schmiede war ein Geschenk gewesen, eine Verheißung uralter Magie, jenseits der Purpurwolke, lange vor deren ersten glimmenden, violetten Funken. Das war schon viel. Das war beinah ein überreiches Wunder.

„Diesmal ist der Wächter der Höhlen nicht aufgewacht und über uns hergefallen“, hauchte Khuzum leise, als sie sich aus dem Höhlenkreis entfernten.

Es war ein großer, steinerner Torbogen, durch den sie die Schmiede derer zu Krakevnar verließen.
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DIE BURG KRAKEVNAR


„Ich gehe mit euch weiter.“

„Du hast das von Anfang an so geplant.“ Khairin funkelte Diric mit hartem Blick an. „Du hast uns das mit der Kluft und wie man sie überquert nicht vorher verraten, damit wir sehen, dass wir ohne dich nicht weiterkommen.“

„Ich habe von Anfang an gesagt, ich will an eurer Seite gegen die kämpfen, die die wahren Feinde meines Hauses sind. Ich gehe mit euch. Natürlich. Alles andere wäre Unsinn.“

Amara beobachte, wie sich die beiden wieder einen Moment lang schweigend gegenüberstanden, bevor Diric erneut anhob. „Man kann nicht für jede Möglichkeit, die passieren kann, alles beschreiben. Ich kenn mich dort oben in der Burg aus. Ihr braucht mich.“ Das war ein guter Punkt. Aber dann kam von Diric wieder dieses verfluchte Achselzucken und alles, womit er vorher für seinen Standpunkt geworben und was für ihn gesprochen hatte, verflog für sie mit einem Wimpernschlag. „Auf der anderen Seite … gehe ich zurück, ohne euren … Schutz, oder vielleicht sogar, wenn ich hierbleibe – wer weiß? – dann bemerkt mich der Wächter. Dann seid ihr aufgeflogen. Seid ihr sicher, dass ich hier außerhalb der Reichweite bin, wo er mich spüren …“

„Ist das eine Drohung?“ Khairins Hand ging zum Gürtel.

„Das ist Burugskacke!“

„Was?“ Sowohl Diric als auch Khairin wandten sich Amara zu.

„Er redet Burugskacke. Wenn dieser eiserne Wächter die Schmiede bewacht und jeden Eindringling tötet, wie kann dann ein Krakevnar überhaupt die Schmiede betreten? Wie bist du denn als Kind überhaupt an ihm vorbeigekommen.“

Diric schaute sie einen Moment schweigend an. Dann zuckte er die Achseln. „Na ja, den Versuch war’s wert“, sagte er. „Also gut, der Wächter erkennt die Blutzeichen der Krakevnar. So wurde er von unseren Vorfahren geschaffen.“

Wahrhaft mächtige Runen. Sie hatte es geahnt, trotzdem machte sie diese Kaltschnäuzigkeit beinah sprachlos. „Dann hättest du gar keinen Schutz durch unseren Zauber gebraucht.“

„Schutz kann man nie genug kriegen.“

„Du hast uns belogen“, fuhr Khairin Diric an. „Was stimmt sonst noch nicht?“

„Alles stimmt. Ich habe euch nicht belogen. Vielleicht hätte ich das mit den Blutzeichen erwähnen sollen, mag sein. Aber das heißt nicht, dass ich mit dem Rest nicht recht habe. Ihr braucht mich da oben.“ Sein sehniger Finger zeigte zur Decke. „Ich bin nicht so gut im Beschreiben. Liegt nicht jedem. Vielleicht hab ich mich schlecht oder falsch ausgedrückt. Es kann immer etwas anders laufen als geplant. Was macht ihr denn dann? Ihr kennt euch in der Burg nicht aus und seid aufgeschmissen.“ Er hob die Schultern und zog eine Grimasse. „Besser, ihr nehmt mich mit.“

„Ich mach ihn alle!“

Nundrak stürzte vor. Amara konnte gerade noch seinen Arm packen und niederringen und seine Hand mit dem Messer darin abblocken. Nundrak schaute Amara wütend ins Gesicht, dann an ihr vorbei auf Diric. Amara sah dessen Gesicht nicht, doch sie schätzte mal, er gab sich ungerührt. Hätte er wieder mit den Schultern gezuckt, dann wäre Nundrak wahrhaftig so richtig hochgegangen und hätte sich wie ein Irrer in ihrem Griff aufgebäumt.

„Er hat recht“, sagte Khairin. „Wenn wir da hinaufgehen, kann alles Mögliche passieren.“ Sie wandte sich an Diric. „Du kennst dich dort aus. Aber das schützt dich nicht vor einem Messer zwischen die Rippen, wenn du Mist baust. Also keine weiteren Überraschungen. Wenn du uns sonst noch was zu sagen hast, was du bisher verschwiegen hast, dann tust du das besser jetzt.“

Jetzt zuckte er die Achseln. Mit behäbiger, weihevoller Geste. „Alles, wie ich gesagt habe.“

„Alles, wie ich gesagt habe.“ Arken äffte ihn nach. „Bist du jetzt ’n Scheißprophet, oder was? Langsam kriege ich den Eindruck, deine Kameraden des Einen Weges hatten nicht nur wegen deiner Herkunft einen Hals auf dich.“

Khairin beschwichtigte ihn mit einer Handbewegung. Zu Diric sagte sie, „Na, dann geh mal voran und führe uns. Und ich bin hinter dir. Mit einer Klinge. Alles, wie ich gesagt habe. Und wenn es um Drohungen geht, habe ich auch was von einem Propheten.“
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Durch verwinkelte Kellergewölbe, durchdrungen von schweren Strebepfeilern, stiegen sie empor.

Amara fragte sich tatsächlich, ob sie ohne Diric Krakevnar wirklich problemlos den Weg gefunden hätten. Dieser Bau war schon sehr verworren. Und alt. Wie eine unendlich betagte Kreatur, die über die Zeit wunderlich geworden war.

Über eine Flucht wie zu einem Trog ausgetretener Stufen und an deren Ende durch eine schwere, eisenbeschlagene Tür gelangten sie in die bewohnteren Bereiche der Festung. Hier war – zum Glück – noch immer niemand zu entdecken, aber es sah zur Abwechslung dennoch so aus, als könnte hier in den letzten zehn Jahren durchaus mal jemand durchgekommen sein.

Die Räume und Korridore bestanden aus dunklen Steinblöcken, wie aus dem Fels des Berges gehauen, die durch gemauerte Teile miteinander verbunden waren.

An einer Ecke, die durch einen massiven, quadratischen Pfeiler gebildet wurde, blieb Diric stehen. „Hier könnte es gleich Ärger geben“, teilte er ihnen im Flüsterton mit, als sie die Köpfe zusammensteckten. Er deutete um die Biegung. „Dahinter ist ein Treppenaufgang, über den man zum Trakt meiner Familie gelangt. Genau da würde ich eine Wache aufstellen.“ Er zögerte kurz. „Um den Aufgang zu den Gemächern meiner Familie zu bewachen. Gegen Angreifer aus dem Inneren der Burg. Die es nicht gibt. Also vor allem, wenn ich sicherstellen wollte, dass die Krakevnars keinen Mist bauen und sich auch so verhalten, wie es dem Einen Weg behagt.“

„Gut, ich vor“, befahl Khairin. „Ihr direkt hinter mir.“

Sie trat mit einem ausgreifenden Schritt in den Gang hinaus, hatte das Wurfmesser schon in der Hand. Amara, die ihr augenblicklich folgte, sah, wie das Messer ihre Hand verließ und dann im Hals eines Soldaten wiederauftauchte, der etwa zwanzig Schritt entfernt vor einem Treppenaufgang stand. Noch während die Wache zusammensackte, setzte Khairin zu ihm hin, packte ihn im Sturz, riss ihn herum und machte ihm mit blitzender Klinge ein sicheres Ende.

Sie rannten rasch hinzu, und nachdem Khairin die Leiche möglichst lautlos zu Boden hatte gleiten lassen, eilten sie, sich nach allen Richtungen absichernd, weiter.

„Der Trakt deiner Familie?“, fragte Khairin, indem sie Diric einen schiefen Blick zuwarf.

„Deshalb habe ich diesen Weg gewählt. In den Bereichen, wo Soldaten und Ordenskrieger sind, dürfte es unberechenbar sein. Da könnte …“

Er stutzte. Vor ihnen traten drei Bewaffnete in eine Gangkreuzung.

Khairins Wurfmesser prallte klirrend an einer Halsberge ab, der Getroffene stieß einen Schrei aus. Khairin stürzte vor, Amara direkt hinter ihr, wurde dabei aber beinah von Nundrak zur Seite geworfen.

Der hatte sein Kinphaurenschwert draußen, war als Erster bei den Feinden, ließ es vorschnellen, während die Soldaten noch ihre Waffen zogen. Khairin wich seitwärts in den Nebengang. Wie eingeübt: Für sich selbst Raum schaffen, den Gegner aber zusammendrängen, ihm die Bewegungsfreiheit nehmen. Und um ihn in die Zange zu nehmen. Amaras Gegner riss sein Schwert zu einem Querhieb aus der Scheide, sie parierte. Sie sah, wie der Mann seinen Mund zum Schrei aufreißen wollte, suchte nach einer Deckungslücke zu einem Stich in die Kehle, da ging schon ein Ruck durch dessen Körper. Nundrak hatte ihm von der Seite seine Klinge in eine ungepanzerte Stelle gestoßen, bleckte dabei die Zähne. Der Alarmruf wurde zu einem unartikulierten Schrei. Amara zögerte, die Klingenspitze vor der Gurgel des Mannes bereit zum Stoß. Blut sprudelte aus der Kehle, der Kopf kippte zur Seite und das Blitzen von Stahl zuckte wieder zurück. Ihr Blick ging dem Stahl hinterher und traf sich mit dem Khairins. Kalt wie der Blick einer Viper. Ja, ich bin wieder nicht kaltblütig und mitleidlos genug gewesen.

Khairins Gegner lag am Boden. Sie wandte sich an Diric. „Familientrakt. Aha. Von wie vielen Krakevnars reden wir hier eigentlich?“

Diric zählte es an den Fingern ab. „Ich habe drei Geschwister, zwei Schwestern, drei Brüder. Dann natürlich noch meinen Vater, das Familienoberhaupt.“

„Brauchen bestimmt eine Menge Schutz durch Ordenskrieger.“ Der blanke Sarkasmus in Khairins Stimme war kaum zu überhören.

Diric tat jedoch, als ginge der vollkommen an ihm vorbei. „Dazu kommen noch Gefolgsleute. Der überwältigende Großteil der Besatzung der Burg wird aber von Ordenskriegern und -soldaten gestellt.“

„Du bleibst aber in der Spur“, gab Khairin zurück, „und stiehlst dich nicht etwa … in den Bereich deiner Familie davon. Anziehung des Blutes und so.“

Als sie dann ihren Weg fortsetzten, sah Amara, wie Dirics Blick noch einmal nachdenklich zu den Soldatenleichen wanderte.

Soldaten des Einen Weges im Trakt seiner Familie?, dachte sie. Gefangene, die ihre Ketten nicht mal bemerken.

Ein Stück weiter hielt Diric mit warnend erhobener Hand erneut an. „Wir kommen jetzt gleich zu einer Vorhalle zu den Räumen meiner Familie. Daran müssen wir vorbei. Es gibt einen säulengesäumten Seitengang, der daran angrenzt. Dort müssen wir durch. Normalerweise kein Problem …“ Er stutzte und Amara war sofort klar, warum.

Das Geräusch von Stimmen drang an ihr Ohr.

„Ist das die Halle, an der wir vorbeimüssen?“, flüsterte Khairin ihm mit gehobener Augenbraue zu. Diric nickte. Khairin stieß ein leises Schnaufen aus und verdrehte beinah unmerklich die Augen.

Vorsichtig tasteten sie sich an der Wand entlang zu der Stelle vor, während die Worte immer lauter von den Mauern zurückgeworfen wurden. Aus der Halle fiel das typische wankende, tanzende Licht von Feuerschein in den Korridor. Er wurde durch eine Reihe quadratischer Säulen vom tiefer liegenden Raum getrennt. Eine hüfthohe Mauer verband die Pfeiler, bis auf die mittleren beiden. Von dort schienen Treppenstufen in die Vorhalle hinabzuführen.

Nur wenige Schatten fielen von unten auf die gegenüberliegende Wand, dafür war aber umso mehr zu hören. Zwischen den Leuten im Saal dort unten ging es hoch her und die Erwiderungen flogen hin und her. Gut, so mussten sie keine Angst haben, dass man sie hörte. Kein wirklicher Streit, aber ein lebhaft geführter Wortwechsel. Amara schaute zu Diric hin und bemerkte, wie der kurz die Augen schloss. Wie unter einem kurzen Ansturm von Gefühlen. Als würde er unter den Stimmen welche wiedererkennen.

Sie ließ zuerst Khairin um die Ecke lugen, und erst als die eine Geste der Entwarnung machte, drückte sie sich zu ihr hin und spähte ebenfalls an der Ecke vorbei. Der Raum, in den sie blickte, war durch Mauervorsprünge und weitere Säulen so verwinkelt, dass es äußerst unwahrscheinlich war, dass ein zufälliger Blick auf sie fiel.

Solange man hier am Rand blieb.

Bei jedem weiteren Schritt wurde das anders. In der Mitte, wo die Stufen hinabführten, fehlte jegliche Deckung. Sich einfach dort vorbeizuschleichen, ging nicht. Auf dieser und auf der anderen Seite konnte man sich bücken und geduckt hinter der Mauer vorbeihuschen. Aber dort – keine Chance in Burugs Hölle! Irgendeiner sah dich dort, irgendeiner musste den Schatten bemerken, der dort vorbeihuschte. So, wie die dort unten standen. Erst recht sechs Schatten, die hintereinander dort vorbeiliefen. Keine Chance in der von Burugs Krähen zugekackten Hölle!

Die Schemen und das, was sie von den Gestalten zwischen den Säulen hindurch bruchstückhaft erkannte, zeigten ihr, dass die dort Versammelten zwei Gruppen bildeten, die einander gegenüberstanden. Offenbar Ordenskrieger des Einen Weges auf der einen und auf der anderen, auf ihrer Seite, solche, die nicht deren Tracht trugen. Die sich aber durch eine ganz bestimmte, gemeinsame Haarfarbe auszeichneten: ein Aschblond so bleich, dass man es beinah für das Weiß des Alters halten konnte. Jedenfalls drei davon, soweit sie erkennen konnte. Ein Mann, eine Frau und noch ein Mann, vielleicht etwas älter als die beiden anderen. Sodass man drauf wetten konnte, das waren Brüder und Schwestern des feinen und trefflichen Diric.

Amara reckte sich auf die Zehenspitzen und sah, dass die Frau – also wahrscheinlich Dirics Schwester – ein Schwert umgegürtet trug. Diric hatte also ein kriegerisches Schwesterchen. Oder die ganze Familie war einfach so. Schließlich strömte das Blut der alten Krakevnars durch ihre Adern.

„Was ist mit dem Lärm, Hauptmann?“, meldete sich jetzt gerade eine neue Stimme zu Wort.

„Ah ja, vorhin auf dem Weg hierher hat mir einer meiner Soldaten gemeldet, er habe aus den Räumen der Burg Lärm gehört. Und so etwas wie einen Schrei. Es hätte Kampflärm sein können.“

Khairins und Amaras Blick fanden sich bedeutungsvoll.

Ein Seufzen ertönte von der Seite der Krakevnars. „Ich muss euch sagen, tatsächlich teile ich Eure Sorgen, was diesen Lärm betrifft. Oder die Disziplin und Moral Eurer Soldaten, die sich wahrscheinlich wieder wegen irgendwelcher Glücksspiele in die Haare geraten sind. Bei Soldaten, die eigentlich einem Orden unterstehen, der sich den Namen der Eine Weg gibt, wundert mich so etwas doch sehr.“

„Viel Gerassel, wenig Ehre“, kam es von der Frauenstimme, also wahrscheinlich Dirics Schwester. Daraufhin brach ein Wortgefecht aus und die Erwiderungen flogen erneut wild durcheinander.

„Was jetzt?“, nutzte Amara die Gelegenheit, Khairin zuzuflüstern. „Wenn die uns sehen, ist die ganze Burgbesatzung hinter uns her. Das sind zu viele, um sie schnell und unauffällig außer Gefecht zu setzen. Ohne, dass jemand eine Warnung absetzen kann. Und vorbei kommen wir nicht, ohne dass die uns bemerken.“

Khairin schien fieberhaft nachzudenken.

„Auf jeden Fall habe ich zur Sicherheit befohlen, die Wachen am Tor und auf den Türmen dort verdoppeln zu lassen“, klang von unten her die schnarrende Offiziersstimme. „Die Verstärkung müsste schon unterwegs sein.“

Ein gedämpfter Fluch von Khairin. Jetzt mussten sie sich beeilen, sonst erwarteten sie dort die doppelte Zahl an Gegnern als geplant. Amara bemerkte, wie Diric sich zu Khairin vorbeugte und ihr anscheinend etwas Ausführlicheres ins Ohr flüsterte.

„Wir brauchen eine Ablenkung“, hörte sie Nundrak flüstern. „Dringend …“

Beinah gleichzeitig ein gezischtes „Was tust du?“ von Khairin.

„Ich begebe mich in die Hände meiner Familie.“

Khairins Hand schnellte vor, konnte aber Diric nicht packen, der aufgestanden war und schnellen Schritts hinter der Mauerkante hervortrat und entlang der Brüstung davonschritt. So, als käme er geradewegs aus dem Gang hinter ihnen marschiert. Ein Schreck durchfuhr Amara, entsprechende Ausrufe kamen aus dem Saal.

Man bemerkte Diric. Erkannte, dass dies niemand der regulären Truppen sein konnte, der da einfach so seelenruhig dahergeschritten kam. Als gehörte ihm diese Burg.

Diric erreichte den Kopf der Stufen, wandte sich in einem Schwung zum Saal und verharrte dort erst einmal einen Moment. Dann trat er zwischen die Pfeiler und die Stufen hinab und verschwand nach ein paar Schritten aus Amaras Sichtfeld.

Ein Ruf ertönte, der sich nach Wiedererkennen anhörte. Von der anderen Seite Schwerterscharren.

Neben Amara ein erstickter, äußerst obszöner Fluch.

Von unten: „Wer bist du? Die Waffen nieder.“

„Ich komme unbewaffnet. Ich will zu Grukeshvar Krakevnar gebracht werden. Ich bin sein Sohn.“

„Sein Sohn? Bist du allein?“

„Ich bin allein gekommen, um mit ihm zu sprechen.“

Amaras augenblickliche Bewunderung, wie geschickt und vieldeutig Diric doch mit Worten umzugehen wusste, verwandelte sich in Galle, als sie bedachte, dass er diese Fähigkeit auch ihnen gegenüber hinreichend zur Anwendung gebracht hatte.

„Diric? Du? Wie kommst du hierher?“

„Nachdem ich über ein paar dem Glücksspiel frönenden Ordenssoldaten gestolpert bin, musste ich einfach nur meiner alten Ortskenntnis folgen.“

Khairin reckte sich vorsichtig hinter der Brüstung vor. „Der Kerl wählt seine Schritte so, dass die Blicke von der Treppe abgelenkt werden.“

„Will er uns helfen oder uns verraten?“

„So oder so“, zischte Khairin, „wirkt die Ablenkung durch ihn nicht ewig. Jetzt oder nie.“ Mit einer raschen Befehlsgeste winkte Khairin sie vorwärts, huschte dann selbst geduckt los.

Jemand klopfte Amara auf der Schulter ab und einen Herzschlag später eilte sie, ebenfalls den Kopf tief eingezogen, zwischen den anderen hinter der Mauer vorwärts, vorbei an Säule um Säule. Aus Schatten hinein in den Fackelschein, der die Stufen hinauf zwischen dem mittleren Säulenpaar einfiel.

Sie konnte nicht anders, als kurz den Kopf zu wenden.

Das Bild prägte sich ihr im Bruchteil eines Herzschlags ein, sie verarbeitete es jedoch erst, als sie wieder geduckt in den Schatten der gegenüberliegenden Brüstung eintauchte.

Diric Krakevnars stand erhobenem Haupt seitwärts und ein Pulk von Leuten wandte seine Blicke dorthin.

Auf sie hingegen schien keiner zu achten.

Hinter ihnen erhob sich Stimmengewirr, während sie wieder auf der anderen Seite ins Dunkel des Gangs eintauchten, doch offenbar galt es nicht ihnen.

„Du hattest versprochen, ihm ein Messer zwischen die Rippe zu jagen.“

„Ich hab es nicht getan, Nundrak, und du lebst und wir haben unsere Ablenkung bekommen. Jetzt still, Soldat!“ Hart und scharf klang das, trotz der gedämpften Stimme.

„Aber … ein falsches Wort von ihm und wir sind aufgeflogen“, zischte Arken.

Khairin führte sie zu einer Treppe. „Hier rauf! Diric hat mir vorhin noch gesagt, wo wir genau hinmüssen.

Das hier ist zwar nicht der direkteste Weg“, setzte sie hinterher, während sie die Stufen hinaufhetzten, „aber Diric meinte, er hätte den Vorzug, dass er kaum benutzt würde.“

Sie kamen heraus auf einer schmalen, zu einer Seite hin befestigten Mauerkrone, die als kurzer Laufgang diente. Entlang einer Wandseite dieser Mauer führte eine ungesicherte Stufenflucht abwärts auf einen breiten, befestigten Mauerkamm, der im Wehrgang zum Torbau endete. Dorthin mussten sie hinab.

Während sie kurz verschnauften, hob Amara den Blick in die Nacht jenseits des Gemäuers der Festung. Über den Umrissen buckliger Höhen, aus denen scharfe, steile Felsklippen hervorsprangen, stand ein pockennarbiger Vollmond am Himmel und ergoss sein bleiches Licht auf die Szenerie. Die Knochen der Schuld nannten ihn die Ninre und von Vanwe wusste sie inzwischen auch den Grund. Es hieß, in ihm wohnten Wesenheiten aus der Zeit, als die frühen Menschen unter den Einfluss der Großen Feuergeister geraten waren. Als ihr Blick höher ging, fand sie auch den kleinen roten Ball des Drachenmondes. Es war eine Zweimondnacht, in der man die beiden Himmelskörper nah beieinander am nächtlichen Firmament sehen konnte.

Ihr Blick schweifte wieder herab zur Burg und sie fand die kantigen Formen des Torhauses, an jeder Seite von einem Turm flankiert, dessen Spitzen ungefähr auf ihrer Höhe lagen. Sie entdeckte auch die überdachten Wehrgänge, zu denen der Mauerkamm tief unter ihnen hinführte.

Ein Flickenteppich verschachtelter Dächer breitete sich im Mondlicht zu ihren Füßen aus. Der Fels, auf dem die Burg Krakevnar über der Krakumsklamm thronte, war steil und bot wenig Raum zur Ausdehnung. Die Befestigungsmauern setzten klare Grenzen, und so drängten sich alle später hinzugefügten Bauten eng und ineinander verkeilt in jenem Geviert, das durch Wälle und Türme begrenzt wurde.

„Ärger!“, hörte sie Khuzum murmeln, während er mit dem Kopf bezeichnend zur Seite ruckte. „Die sind aber schnell bei der Hand.“

„Ist nicht wahr!“, zischte Arken. „Die Verstärkung der Turmwachen. Die sind ja echt von der ganz schnellen Truppe.“

Aus einem der steil aufragenden Gebäude rechter Hand drängte ein Pulk von Soldaten heraus und reihte sich auf der breiten, brückenartigen Mauerkrone ein, die zum Torbau führte.

„Was jetzt?“, flüsterte Amara in Khairins Richtung. „Mit der Verstärkung haben wir es mit doppelt so vielen Verteidigern zu tun, als wir vorhergesehen –“

„Na, dann schnappen wir uns zuerst die einen, dann die anderen.“

Sie sah, wie Nundrak an ihr vorbeitrat, ein paar entschlossene Schritte auf der Mauerkrone entlang machte, den Blick konzentriert spähend nach unten gerichtet.

Und ihr war haarscharf klar, was ihm durch seinen derzeit vollkommen durchgeknallten Kopf fuhr.

„Nein! Nundrak! Das machst du n–“, zischte Khairin.

„Bist du …“ Das „… wahnsinnig?“ blieb Amara im Halse stecken. Denn Nundrak sprang schon.

„Los, kommt!“

Amara hatte gesehen, was er gesehen hatte. Unterhalb der Stelle, von der Nundrak absprang, doch ein gutes Stück versetzt, verlief ein Dach mit steiler Schräge abwärts – in Richtung der herannahenden Verstärkung. Nundrak, der Irre, kam auf dem Dach auf, hatte mehr Glück als Verstand – das Dach war solide und brach nicht unter ihm ein. In wilder Schussfahrt rutschte er darauf abwärts.

Was für ein irres Bild von einem Hirngespinst, das Nundrak da in seinem kranken Kopf zusammengebraut hatte! Sie alle fünf im Sturzflug wie die Falken hinab auf die Feinde!

Gedämpftes Stimmengewirr, ein Flirren von Bewegung rings um sie – es verschwamm in ihrem Geist zu einem blassen Wirbel. Stattdessen sah sie jedoch etwas anderes mit erschreckender Schärfe und Klarheit: das Ziel von Nundraks Sturz. Denn ein verdammter Sturz war es nun mal – egal, ob er Nundrak in seiner Verblendung wie ein Angriff vorkommen mochte.

Die Verstärkung der Turmwache ist vollständig aus dem Gebäude und auf die Mauerkrone getreten. Hat sich in Richtung des Torhauses in Bewegung gesetzt. An der Spitze offenbar ihr Befehlshaber mit einer Armbrust – Nundrak hat das wahrscheinlich übersehen, sie aber nicht: Die Armbrust ist eine von diesen Kinphaurendingern, wie Slagni sie hat. Kein Kurbeln, kein mühsames Spannen. Ein Ruck am Hebel reicht – die Sehne ist gespannt, ein Pfeil liegt im Schaft.

Und … was sie in diesem kurzen Moment mit beinah übernatürlicher Klarheit sieht … der Ordenskrieger hat den Spannhebel bereits durchgezogen, schwenkt sie nach oben, folgt von dort aus einem Bogen, der am Ende genau auf die Stelle zielt, wo Nundrak, ein paar Schritt von ihm entfernt, am Ende seines Sturzes aufkommen muss.

Ein absolut todsicherer Schuss!

Sie handelte im Reflex und im Bruchteil eines Herzschlags.

Sie rief die Kalme auf, welche Vanwe Sirins Stoß genannt hatte, der sie untereinander aber den absolut unpoetischen, würdelosen Namen die Klatsche gegeben hatten. Sie versah sie mit Nundraks Signatur, die sie ja hinlänglich kannte. Sie löste sie mit ihrem Willen aus.

Nundrak stürzte über die Dachkante, fiel – genau auf die Stelle zu, auf welche die gespannte Armbrust gerichtet war – und bekam im Sturz einen Schwung, als hätte eine heftige Orkanbö ihn erfasst. Er schrie auf.

Und mit Armen und Beinen zappelnd, landete er genau auf dem verdutzten Armbrustschützen, der unter und mit ihm in einem Wirbel aus Gliedern zu Boden ging. Der Pfeil sauste hinauf in den Nachthimmel und prallte dann klappernd von irgendeinem Gemäuer ab.

„Hinterher!“ Das kam von Khairin, und Amaras Herz machte bei diesem Wort einen Satz – die Freude über Khairins prompte Reaktion klang darin an.

Khairin lief schon über die Mauer voran, während alle anderen noch einen Herzschlag zögerten.

Khairin sprang, sie rannten los.

Die Beine flogen pumpend unter ihr weg, die kalte Nachtluft pfiff ihr um die Nase.

O Inaim, o Inaim, o –

Sie fiel ins Leere. „KRAKUM!“

„Burugskacke!“

Mies als Kampfschrei, aber passend zur Situation.

Sie landete polternd auf dem steilen Dach, dass ihr die Wirbel knackten und ihr der Atem aus den Lungen fuhr, schlitterte halsbrecherisch abwärts, dann Kante – Sturz – Leere. Und kam aus dem Fall auf, rollte ab. Gedankt sei all den Stunden hirnloser Schleiferei und endloser Wiederholungen immer des gleichen Bewegungsablaufs.

Amara kam hoch, schüttelte heftig den Kopf, dass der Taumel verflog, prüfte dann blitzschnell die Situation.

Nundrak lebte, er stand, das Schwert in der Hand. Er aufgerappelt, der Hauptmann am Boden. Tot. Sonst war keiner so geistesgegenwärtig wie er gewesen. Alle verdattert über vom Himmel herabstürzende Feinde, einige noch nicht einmal ihre Waffen ganz draußen.

Schräg vor ihr Khairin, auch wieder auf den Beinen, Poltern, Schreie hinter ihr.

Amaras Schwert war raus und sie stürzte auf die Ordenskrieger zu. Khairin wie ein Todesschatten voraus an ihrer Seite. Ihre Klinge fuhr unter die Soldaten, die auf der Mauerkrone kaum zu mehr als zu zweit nebeneinander Platz hatten.

Endloses Training für Kämpfe eng beieinander – jetzt zahlte es sich aus. Schnelle, gnadenlose Abwärtshiebe, Stiche von unten. Mit ersticktem Gurgeln sackte ihr Gegner weg, stürzte in den Soldaten hinter ihm hinein.

Ein Schatten aus den Augenwinkeln erhascht. Jemand setzte wie ein Tänzer mit weiten Schritten über die Mauerzinnen. An den Ordenskriegern vorbei. Nundrak, du Irrer!

Sein Gedanke war richtig, die Aktion hirnrissig: Die Angegriffenen konnten jederzeit zurück ins Gebäude und ihnen die gesamte Besetzung auf den Hals hetzen. Also ging Nundrak hinter sie, um ihnen den Rückzug abzuschneiden. Er allein! Der Irre!

Sie nahm wahr, wie Khairin an ihrer Seite eine Atempause erhielt, sich umblickte. Versuchte, die Situation zu erfassen. Die beiden Vorderen waren getroffen gegen ihre Hintermänner getaumelt, die Reihen der Gegner glichen polternden Kegeln. Aus dem Tritt geraten.

Mit drohend vorgerecktem Schwert baute Khairin sich vor ihnen auf.

„Ergebt euch!“

Das war dreist, das war enorm dreist.

Amara nahm ebenfalls entschlossen Angriffshaltung an, hielt ihr Schwert auf eine Weise, dass die blanke, scharfe Klinge möglichst bedrohlich zur Geltung kam. Setzte dazu ihre grimmigste, mordlustigste Miene auf.

Besser, die anderen folgten ihrem Beispiel – die Laute in ihrem Rücken sagten ihr, dass sie es taten.

Ein Blick in die Gesichter vor ihr.

Wildes Hin-und-her-Zucken zwischen Ingrimm und Verwirrung. Mienen, die sich nicht entschließen konnten. Hartgesottene Krieger, dafür hielten sie sich. Und die sollten sich einer Kinphaurin, einem kampflustigen Mädchen und drei Jüngelchen ergeben?

Die irgendwo aus dem Himmel vor ihre Füße gefallen waren.

Wie Geister, wie Gespenster, wie … wie Zauberer!

Sie trat neben Khairin, senkte ihr Schwert, streckte die leere Hand vor. Die Finger zur Klaue gespreizt und nach oben gerichtet.

Eine schnelle Gedankenkette – ein Bild, ein Gefühlsknoten samt Sigille, ein scharfer Anstoß.

Feuer flammte über ihrer Hand auf. Sein warmer Hauch streifte ihr Gesicht.

„Ergebt euch!“, sagte sie in hartem, kaltem Ton. „Es ist keine Schande, vor einem Kader von Vanwes Hexern die Waffen zu strecken.“

Verunsicherung in den Augenpaaren ihr gegenüber. Entgeisterte, erschreckte Blicke hin und her.

In ihrem Rücken ein tiefes Fauchen. Jähe Hitze, die ihr in den Nacken fuhr.

An ihr vorbei wanderte eine lodernde Flamme. Emporleckende Feuerzungen, die aus einem roten Ball über einer geöffneten dunkelbraunen Hand hochschlugen. Khuzum schritt an ihr vorbei, das Lodern wanderte mit ihm. Grimmig, finster entschlossen war sein Gesicht, seine in der Nacht beinah schwarze Haut von roten Flammen erhellt.

Ein Anblick zum Fürchten. So wie hoffentlich auch sie.

Eine plötzliche Anwandlung durchfuhr sie.

Sie hob ihr Schwert gen Nachthimmel, folgte mit dem Blick der Richtung, die es anzeigte, hoch zum Mond und zu den Sternen. Und setzte ein knappes, bestimmtes Nicken hinterher, wie einen stummen Befehl.

Als sie wieder auf die Ordenskrieger schaute, sah sie deren Blick ebenfalls hinauf zum Himmel gehen. Wer wusste, wie viele da noch sein mochten? Wer wusste, wer sich noch von dort oben auf sie herabzustürzen konnte? Nur mit Mühe konnte Amara ein Grinsen unterdrücken.

„Ergebt euch! Rasch!“, sagte sie. „Bevor unsere Flammen euch zu Asche verbrennen.“

Khairin neben ihr verzog keine Miene. Gab sich stattdessen, als könnten jeden Augenblick Blitze aus ihrem Schwert fahren, hinein in den Pulk und alle sengend niederstrecken.

Besser, das ging jetzt schnell! Mochte Krakum wissen, wie lange ihre durchgeknallte Finte wirkte. Diese Kalme war eine der effektvollsten. Die Lohe nannten sie die. Zum Kampf taugte sie nicht viel, aber sie machte was her.

Sie ließ die Flammen in ihrer Hand noch einmal hochlodern, warf den Ordenskriegern vor sich ihren mörderischsten, entschlossensten Blick zu. Tief aus Dunkel ihrer schwarzen Seele.

„Also, was soll’s sein? Flammentod oder Waffen senken?“
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Sie sperrten die Ordenskrieger in die Kammer jenes Turmes, durch dessen Treppenhaus sie heraufgestiegen waren.

Khuzum war mit seiner hochlodernden Flamme an dem Pulk vorbeigewandert, dass sich alle zur Seite drängten. Hin zu Nundrak, der einsam und allein auf der anderen Seite seinen Posten stand. Khuzum unterstrich das Ganze effektvoll mit irgendwelchen mit seiner tiefen, rauen Stimme hervorgestoßenen Sätzen wie ein bösartiger Dämon. Vermutlich hätte sie an deren Stelle auch das Fürchten gekriegt. Wahrscheinlich war das nur seine Muttersprache, doch es tat seine Wirkung.

Keiner dachte mehr dran, an ihm und Nundrak vorbei zurück in die Burg zu gelangen. Oder auch nur einen Mucks zu tun, der als Warnung gewertet werden konnte.

Wie ein Irrer grinsend starrte Nundrak sie an, als sich die schwere, solide Tür hinter ihren Gefangenen geschlossen hatte. „Ihr könnt es! Ihr könnt es wirklich! Ihr holt euch eure Magie zurück!“

Etwas von seiner überdrehten Begeisterung sprang trotz der Stinkwut, die sie auf ihn hatte, auf sie über. Tatsächlich, sie hatte wahrhaftig gegen ihre Feinde Magie angewendet. Diesmal waren sie durch Höhlen gegangen und hatten ihre Magie zurückgewonnen.

„Jetzt aber schnell!“ Khairin wandte sich von der Tür des Turmraums ab. „Wenn das keiner bemerkt hat, haben wir wirklich mehr Glück als Verstand.“ Als hätten diese Worte sie an etwas erinnert, drehte sie sich zu Nundrak um. „Und du? Bist du eigentlich vollkommen durchgedreht?“

„Möglich“, gab der arschkalt zurück.

„Die Stufen runterlaufen, wäre auch gegangen.“

„Nicht schnell genug.“

Da hatte er recht.

„Jeder von uns hätte sich sämtliche Knochen brechen können.“

„Hat aber keiner.“

Was nicht ihm zu verdanken war, aber sie hielt lieber den Mund.

„Wenn das vorbei ist, bist du aus dem Kader raus und schiebst nur noch Wachdienst. Verstanden?“

Grell gellend tönte eine Glocke durch die Nacht.

Alle Blicke wandten sich zum Torbau. Hatte auch lange genug gedauert. Ihr verdammtes Glück hatte schon verflucht lange angehalten.

Wahrscheinlich hatte die sich aufdrängende Erkenntnis, dass da draußen was Ungutes abging, gegen die felsenfeste Überzeugung gestanden, dass ein Angriff aus dem Innern der Burg vollkommen unmöglich war. Und es hatte etwas gedauert, bis sich das eine gegen das andere hatte durchsetzen können.
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Bei den schindelgedeckten Laufgängen zum Torbau wurden sie erwartet.

Ordenskrieger. Gespannte Armbrüste. Eine Salve von Pfeilen flog ihnen entgegen.

Eben bei Nundrak hatte sie es begriffen: Sie warf ihnen eine Klatsche entgegen, jemand anderer offensichtlich auch – wahrscheinlich Khuzum – und ein Teil der Pfeile wurden abgelenkt. Unter dem Rest konnten sie sich dank Khairins unablässigen Trainings hinwegducken, sodass niemand verletzt wurde.

Dann rannten sie brüllend auf die Schützen zu, und Khuzum ließ dabei sein Höllenfeuer hochlodern. Die Turmmannschaft verlor die Nerven und sie waren über ihnen, bevor ihre Armbrustschützen eine zweite Salve abfeuern konnten.

Dann, als sie mit polternden Tritten in die Wehrgänge eindrangen, folgte bloß noch ein wildes Kampfgewirr, von dem Amara nur ein einziges wirbelndes Chaos wahrnahm, in das sie haltlos hineinstürzte – schreiende Gegner, blitzende Klingen, spritzendes Blut –, das alles durchschossen von eingeübten Routinen und Bewegungsabläufen, als Klammern und Krücken, zu dem ihr Verstand zwanghaft Zuflucht nahm, um dem allem einen Sinn abzuringen und nicht durchzudrehen, ständig wegbrechend, ständig und hartnäckig von ihr erneuert. Um zu überleben – am Leib und an der Seele.

Schwer keuchend stand sie am Ende da, begriff nicht, dass alles schon vorbei war, dass Blut und Töten durchgestanden waren. Arken, der ihr die Hand auf die Schulter legen wollte, musste blitzschnell ihrem instinktiven Schwerthieb ausweichen.

Oh, bei allen Göttern! Niemals würde sie sich daran gewöhnen. Immer war es neu schlimm, immer war es anders, immer war es ein Albtraum. Ein Grauen! Sie hatte das Gefühl, sie müsste kotzen, all das Blut, all das Grausen und die Gräuel, doch sie konnte nur trocken würgen und dann versuchen, irgendwie ihren unbeherrscht pumpenden Atem unter Kontrolle zu bringen. Sie versuchte, nicht allzu genau auf ihre blutbespritzten Hände zu sehen.

Während erste Rufe aus dem Innern der Burg schallten, drangen sie in das Torhaus ein und rangen die letzten Gegner nieder. Sie stiegen die schmale, scharf gedrehte Treppe hinab, die direkt übers Tor zur Mechanik der Zugbrücke führte. Alles genau, wie Diric es ihnen beschrieben hatte.

„Los! Das Kurbelrad! Und die Ketten runter!“

Es war ein enger Raum, in dem sie sich ducken mussten. Ein niedriger Gang, Wand und Decke eine einzige Krümmung, durchlief die Front des Torhauses von einer Kettenwinde zur anderen. Es roch nach dem Schmierfett der Zahnräder, Tierkot und Staub. Arken hing am Rad und Khuzum stemmte sich mit ihm ran.

Keiner kümmerte sich drum, dass sie nur dastand und vor sich hinstarrte. „Wir sind zu früh! Wegen allem. Die kommen noch nicht.“ Wenn niemand durchs Tor kam, hatte das alles keinen Zweck. Amara blickte hin und her. „Ihr lasst die Brücke runter … die ziehen sie wieder hoch.“ Das folgerichtige „… die bringen uns um …“ dazwischen, ließ sie lieber weg. Was für eine verfluchte Drecksidee, diese Aktion durchzuführen! Warum, bei allen Burugskrähen, hatte sie sich nur darauf eingelassen?

„Dann brauchen die draußen eben ein Zeichen, dass man von Weitem sieht. Dass es jetzt losgeht.“

Durch ein Loch, durch das man auf Angreifer schießen konnte, sah sie hinab auf den Burggraben. Die scharfzackigen Ränder und Kanten der Felsen zeichneten sich bleich im Licht des Vollmondes ab. Das war kein Graben, das war ein Abgrund. Er war weit mehr als ein Dutzend Schritte breit und er klaffte tief und dunkel wie ein bodenloser Schlund. Wenn sie genau achtgab, merkte sie, dass dieses Rauschen nicht allein aus ihren Ohren, ihrem hämmernden Schädel und dem Singen ihrer Glieder kam, sondern von dem Wildbach, der dort unten toste. Dessen Gischt hatten sie schon früher in dieser Nacht abbekommen. Da kam ganz bestimmt kein Angreifer rüber. Der steile Hang direkt im Anschluss und die Felsen drum rum machten irgendwelche Konstruktionen reichlich schwer, wenn nicht unmöglich.

„Nun macht schon!“, klang es vom Fuß der Treppe, wo Khairin Wache stand. Sie veranstaltete dort unten irgendwelches Gelärme und Gepolter.

Mit einem plötzlichen Entschluss straffte sich Amara. Und stieß sich dabei hart den Kopf an der Decke. „Geht runter zu ihr und helft ihr! Ich mach das hier oben!“

„Wie willst du allein das Rad drehen?“ Arken sah sie verwundert an.

Die Diskussion über zarte Mädchen schenkte sie sich, sagte nur, „Ich mach das.“ Sah ihm bestimmt und eindringlich in die Augen, wie er da unter dem Kurbelrad hing und sich reinstemmte, dass die Muskeln an seinem Hals scharf hervortraten. „Vertrau mir!“

„Ja“, sagte er. „Immer.“ Aber dennoch wich er nur zögerlich vom Kurbelrad und er zögerte noch weiter, bevor er auch Khuzum davon wegzog. „Komm, wir gehen zu Khairin. Nundrak.“ Der folgte nur widerwillig und erst nach einem langen Blick in ihr offenbar hinlänglich entschlossenes Gesicht.

„Und, Khuzum? Zünde mit deinem Feuer das Balkenwerk des Wehrgangs an! Das dürfte Zeichen genug sein.“ Wenn das erst mal brannte, dann musste für jeden Beobachter dort draußen das offene Tor hinter der herabgelassenen Zugbrücke zu einem deutlich sichtbaren roten Rachen werden, der nur auf ihn wartete.

Noch während die anderen sich in den Treppengang zwängten, sah sie sich die Konstruktion an. Dort war der Kettenlauf, dort führte die Kette lang. Sie kriegte das hin. Sie hatte die entsprechende Kalme ausreichend gestärkt, das reichte für zwei harte Stöße. Zweimal Krakums Hammer. In voller Stärke. Sie kriegte das hin! Für Krakums Hammer brauchte man eingehende, tiefe Versenkung. Und etwas Zeit. Nichts, was man mal so eben auf die Schnelle machte. Und man musste nah an die Stelle ran, wo man zuschlagen wollte. Nichts, was man einfach jemandem entgegenwarf.

Sie schloss die Augen, ignorierte die Stimmen, die jetzt von unten hochdrangen. Dass man ihren Namen nannte. Dann zwängte sie die Hände durch die Zwischenräume und Zahnräder, legte sie auf die Kette und rief in ihrem Geist die Sigille auf. Gab ihr, als sie klar erschien, den Schub.

Blitzschnell riss sie ihre Hände zurück. Es gab einen Knall, der nicht wirklich laut, sondern nur derart durchdringend und scharf war, dass er ihr alle Knochen im Körper rasseln ließ. Ein zuschnappendes, peitschendes Klirren, dann ein rumorendes Grollen und Knarzen. Polternd und scheppernd hörte sie die durchtrennte Kette nach unten schießen. Die Zahnräder und die Stangen und das Holz der Konstruktion quietschten, jaulten und bogen sich gefährlich.

Das zweite Mal würde brenzliger.

Sie überlegte kurz, griff sich dann das Ende eines Balkens, der unter dem Ruck geborsten war. Geduckt eilte sie durch den engen, niedrigen Übergang auf die andere Seite des Tores. Den Balkentrümmer verkeilte sie auf der anderen Seite zwischen den Zacken der Mechanik. Noch einmal legte sie die Hände an die Kette, diesmal vorsichtiger, flüchtiger. Sie rief die Sigille auf, die noch immer vor Kraft summte. Löste sie aus, schnellte zurück.

Der gleiche scharfe Knall, der Balken zerbarst.

Sie hing da gegen die Wand gestürzt und eisiger Schrecken kroch ihr das Rückgrat hoch.

Sie lauschte dem Getöse und Geklirre im Gehäuse der Zahnräder, starrte dann panisch auf ihre Hand. Kein Blut, alle Finger dran! O gütige Sirin! Um ein Haar …

Donnernd krachte unten die Zugbrücke auf. Rasselnd peitschte die zweite Kette durch die Luft.

Erleichtert keuchend ließ sie sich die gekrümmte Wand in ihrem Rücken herabsinken. Jetzt erst bemerkte sie, dass tanzender, rötlicher Schein durch die Löcher und Luken des Raums hereindrang.

„Amara! Du hast es geschafft!“, tönte es von unten. „Wie hast du …?“

„Ich komme!“, rief sie und eilte die Treppe hinab.
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Keinen Moment zu früh.

Khairins Stimme hallte von den Wänden der Turmkammer wieder. „Sie greifen an! Du zu Arken und Nundrak! Khuzum rüber zu mir!“ Viel Zeit blieb ihnen nicht bei dem Trubel, den sie draußen veranstaltet hatten.

Das Balkenwerk des Wehrgangs brannte lichterloh, dichter Rauch verdeckte die Sicht. Da kam so leicht keiner durch. Zum Glück trieb der Wind nur wenig von dem beißenden Rauch zu ihnen herein. Khuzum hatte mit der Lohe ganze Arbeit geleistet. Das war Leuchtfeuer und Flankenschutz zugleich. Blieben die beiden Treppenhäuser.

Arken spähte die Rundung der Stufen runter. „Warte!“ Er hob die Hand, ließ die Hand sinken. „Los! Jetzt, Nundrak!“

Nundrak kippte eines der gestapelten Fässer, rollte es vorwärts, dass Arken schnell zur Seite sprang, und es rumpelte die Treppe abwärts. Amara packte mit an und gemeinsam mit Arken ließ sie ihm ein weiteres folgen. Von unten aus dem Treppenhaus tönte Geschrei, dann ein Krachen, dann noch mehr Geschrei. Ohne abzuwarten, warfen sie gleich noch eins die Treppe runter. Aus dem anderen Turm, von Khairin und Khuzum, ertönte ein ähnlicher Lärm. Ein letztes Fass donnerte den Treppenlauf hinab, dann warfen sie alles andere an Kram und Krempel hinterher, was ihnen in die Hände kam, die sperrigen Sachen auf die oberen Stufen – Stangen, Balken, Latten, Zeugs – damit sie sich schön verkeilten und gute Hindernisse für Angreifer abgaben.

Ein erstes Gesicht lugte von unten her um die Windung des Treppenhauses hoch. Arken stürzte vor und stieß mit seinem Schwert zu, der Kerl zuckte zurück.

„Wir sind oben, sie müssen rauf! Das gibt uns einen Riesenvorteil! Wir halten die überlegene Stellung!“

Erst mal kam jedoch keiner. Auch der erste Kerl tauchte nicht mehr auf.

„Sollte wahrscheinlich nur die Situation ausspähen.“

„Achtung, jetzt kommen sie“, meinte Khairin. Schaute zu ihnen rüber. Es sah aus, als würde sie sich irgendwas, was ihr schon auf der Zunge lag, verkneifen, sagte dann mit harter, entschlossener Stimme, „Haltet durch! Ihr seid Kronfalken. Mit die besten, die ich je anführen durfte. Für Freiheit und Eisenkrone!“

Diesmal kam nicht nur einer. Und auch nicht nur einfach so hochgestürmt.

Die Schritte der Ordenskrieger klangen geordneter, fast wie ein Marschschritt. Sie kamen die Stufen hoch, um die Rundung und sie schoben eine Wand aus Schilden vor sich her, zwei in vorderer Reihe, jeder eins. Die von der größeren Sorte, nicht nur kleine, um im Schwertkampf mal eben einen Hieb zu blocken, sondern welche, die den Großteil des Körpers abdeckten. Kaum mehr als die Köpfe dahinter sichtbar. Und so arbeitete auch die Steigung für sie, denn dadurch kam man schlechter an ihre Schwachstellen, an die Beine ran, die hinter den Kanten der Stufen verschwanden.

„Haltet stand! Findet jede Lücke! Immer auf die ungedeckten Stellen!“

Da hatte Khairin gut reden. Zu dritt gingen sie in Stellung am Treppenmaul, dicht gedrängt, fanden wortlos zu einer Taktik. Sie und Nundrak hieben von oben auf die Schilde ein, versuchten die Köpfe zu erwischen, Arken stieß unten zu, suchte nach Lücken, die entstanden, während sie ihn nach oben hin schützten. Ein kurzer gebellter Befehl und sie tauschten die Rollen.

Sie hatten nicht lange, da kam die Reaktion der Gegenseite. Ein harscher Ruf, die beiden vorne gingen mit ihren Schilden in die Knie. Die Schilde lagen schräg, ihre Träger waren vollkommen abgedeckt und damit auch die hinter ihnen.

Wieder ein Befehlsruf von Khairin, „Nundrak! Schildwalltanz? Hast du’s drauf?“

„Doofe Frage!“, krähte Nundrak nur heiser zurück. Sie hatten das oft genug geübt und Nundrak sogar noch öfter, endlos bis zum Umfallen bei seinem Sondertraining. Oh ja, Amara erinnerte sich lebhaft an die blauen Flecken, die sie sich dabei als Übende, aber besonders als eine derjenigen eingehandelt hatte, an denen geübt wurde.

Darum brauchte Nundrak auch kaum die Aufforderung, hatte schon beinah drauf gewartet. Amara und Arken konnten gerade noch zurücktreten, da stürmte er schon die Schräge der gegnerischen aneinandergelegten Schilde hoch, wechselte im Lauf die Handhaltung am Schwertgriff. Und stieß nach unten aus. Hinter die Schildränder. Erfasst von einer morbiden Faszination taumelte Amara zurück, hörte die schweren Atemzüge Arkens neben sich und sah, wie Nundrak über Schultern und Köpfe tanzte, über Schildränder in tieferer Reihe, die jetzt verzweifelt rasch gehoben wurden, wie er wieder und wieder nach unten zustieß, beinah ohne hinzusehen, mit einer trügerischen Leichtigkeit, die der Welle vorauseilte, als die Soldaten getroffen stürzten. Eine lautlose Gestalt, tanzend auf einem Tumult aus Geschrei, Stürzen und Taumeln.

Jetzt kam das Schwierigste, wusste Amara. Die Wende. Nicht länger dem Schwung folgen, sondern ihn umkehren, während die zusammenbrechende Welle scheppernd und schreiend die Stufen hinabstürzte. Amara hielt den Atem an. Jetzt kam der Moment, in dem Nundrak aus dem Rhythmus seines unglaublichen Kunststücks herausgerissen werden konnte und mit hinab in einen Mahlstrom, an dessen Ende ihn nur ein Tod im dichten Gewimmel und Gedränge erwarten konnte.

Die wirbelnde Umkehr gelang Nundrak nahtlos, seine Stiefelspitzen schienen kaum irgendetwas, keinen stürzenden Soldaten, keine Rüstung, keinen wegrutschenden Schild, zu berühren. Er schien über das Poltern und Schreien hinwegzugleiten, dann der Absprung und er war beinah wie schwerelos in der Luft. Mit weggestrecktem Schwert kam er vor ihnen auf, grinste sie mit tollkühner Mordlust an.

Gebrüll, Geschrei im Treppenhaus.

Khairin brauchte etwas länger, doch dann sah Amara auch sie mit einem Seitenblick in weitem Sprung aus der Öffnung des Treppenhauses wieder herausspringen. „Gut gemacht, Nundrak!“, sagte Khairin.

Ja, hatte er. Aber zum Feiern sah Amara keinen Grund. Wie oft schafften sie das noch? Wie oft schafften Nundrak und Khairin das noch? Noch einmal? Höchstens. Beim nächsten Mal würden ihre Gegner die Schilde ganz steil halten. Und stellten sich drauf ein und stachen nach oben. Noch mal war kein Überrumpeln möglich. Sie traf sich in einem Blick mit Arken und glaubte, das, was sie auch fürchtete, in seinen Zügen widergespiegelt zu sehen.

Das Befehlsgebrüll der Offiziere drang zu ihnen hoch. Die Atempause kam ihr verdammt kurz vor, obwohl ihr Hirn ihr sagte, dass die da unten ziemlich lange gebraucht haben mussten. Die wollten mit aller Macht das Torhaus wiedererobern. Die hatten nicht verstanden, dass die Ketten nicht nur gesenkt, sondern gesprengt waren und das Hochziehen der Zugbrücke dadurch auf die Schnelle beinah unmöglich geworden war. Doch wenn der Rest der Ordenskrieger den Torgang unter ihnen dicht besetzte, konnten sie ihn womöglich gegen jeden Angreifer halten. Dann war all ihre Mühe umsonst.

Khairin warf ihnen einen raschen Blick zu, wischte sich dabei mit dem Unterarm über die Stirn, verschmierte dabei nur noch mehr Schweiß, Dreck und Ruß über ihre wachsweiße Kinphaurenhaut. Ähnlich dürften sie wohl auch aussehen. Vielleicht weniger bleich, aber auch nur vielleicht.

Da kamen sie auch schon wieder hochgepoltert, vorne eine Wand von zwei Schilden, alle steil, Klingen die aufwärts zeigten. Ein kurzer Blickwechsel mit Arken und sie stießen vor – Nundrak sah sie nur aus den Augenwinkeln.

Sie stach auf alles ein, was zu ihnen heraufwollte, suchte nach Lücken zwischen den Schilden, über den Schildrändern, darunter, nach jedem Einfallswinkel, durch den sie Unheil anrichten und Grauen stiften konnte, wich zustoßenden Klingenstacheln aus, traf und erntete Schreie. Sie stellte sich vor, das wäre nur wie Holzhacken mit reichlich weichem Holz mit sehr viel feuchtem Harz. Das rot war. Ihre Feinde drängten vor, wurden geschoben, stiegen einfach über die Gefallenen und deren Schilde hinweg, trampelten sie unter. Ein wildes blutiges Getümmel kämpfte sich seinen Weg zu ihnen hoch. Nur nicht nachlassen, nur nicht nachgeben! Ihre Wutschreie hallten in dem ummauerten Gehäuse wieder, das Gebrüll der Angreifer schallte ihnen entgegen.

„Macht Platz!“ Ein Rückwärtsblick aus den Augenwinkeln zeigte ihr Nundrak, der Anlauf nahm. „Ich mach das!“

„Bist du wahnsinnig?“, konnte sie nur schreien, während sie wild vorwärtshieb. Das war Selbstmord!

Khairin sagte nichts dazu, konnte nichts dazu sagen; die war selbst beschäftigt, war in ihrem Turm, mitten im Getümmel, bekam das gar nicht mit.

„Nundrak, nein!!!“ Über dieses Chaos konnte keiner tanzen. Niemand, nicht mal Khairin, nicht mal einer mit der berühmten Disziplin der Neun Klingen. Außerdem wussten die jetzt Bescheid und waren vorbereitet. Das war ein Sprung in einen Mahlschlund, direkt in den malmenden, reißenden Rachen einer Steinmühle.

„Pfad des Kriegers! Ich komme!“, hörte sie die Stimme ihres Freundes hinter sich.

„NEIN, NUNDRAK! NEIN!“, schrie sie auf.

„NUNDRAK, NEIN!“, schrie auch Arken. Das konnte alles nicht wahr sein! Hätten sie doch niemals …

„Krakevnar!“, schrie es draußen.

Amara mit Arken neben sich hieb und stach weiter auf die zu ihnen heraufkriechende, ungeordnete Mordwalze aus Ordenssoldaten ein. Der Anblick eines zwischen ihnen hindurch- und ihr entgegenstürzender Nundrak blieb ihnen erspart.

„Krakevnar!“, hallte es unten im Burghof wieder. Amara stutzte.

Draußen erhob sich Geschrei. Ein ganz anderes als vorher. Keine energischen Befehlsrufe der Ordensoffiziere, nicht die gleiche Art von Getrampel und Gebrüll wie vorher.

„Krakevnar!“, donnerte es durch die Fensteröffnungen und den Treppenschacht zu ihnen hoch.

Es dauerte ein paar Momente, doch dann kam auch der Ansturm die Treppe herauf ins Wanken. Und verwandelte sich dann in einen Rückzug. Sie erhaschte, wie Arken sich blitzartig umwandte. Sie folgte seinem Blick, sah, wie er mit ausgestrecktem Arm auf einen Nundrak wies, der wirkte, wie ein verdattertes, von der Geisterstunde zurückgebliebenes Gespenst. „Du bleibst da!“, wies ihn dann auch Arken an. Wie um ganz sicherzugehen. Als würde der es sich noch mal überlegen, und der Mordbande zu einer Selbstmordmission hinterherstürmen.

Über den Verbindungsgang zwischen den zwei Tortürmen hinweg blickten sie sich mit Khairin und Khuzum an. Sie standen noch, keiner der beiden schien schwer verletzt, wenn auch angeschlagen. Wohl kaum übler, als sie selbst aussahen.

„Was ist da los?“

Beinah gleichzeitig stürzten sie und Arken zum Fenster.

Unten im Hof wütete ein übles Schlachtgetümmel.

Sein Ursprung war eine Gruppe von fünf hochgewachsenen Kämpfern mit aschblondem Haar. Ihnen folgten ein paar weitere Streiter in ähnlicher Kluft.

Die standen gegen alle anderen. Also, verflucht noch mal, gegen alle Ordenskrieger und -soldaten des Einen Weges.

Die mit den aschblonden Haaren schwangen lange, schwere Zweihänder. Amara hatte in ihrer Zeit in Eisenkrones Winterlager von solchen Waffen gehört. Man nannte sie Brakievka und es waren die traditionellen, beidhändig geführten Langschwerter Bilginaums, die Ehrenwaffe der Grafen, Kämpen und Sippenoberen, die heute nur noch selten benutzt und von verschwindend wenigen so meisterlich geführt wurden wie in den alten Tagen Bilginaums. Die Krakevnars gehörten augenscheinlich dazu.

Weit aufgestellt standen sie, dass sie einander bei der hohen Reichweite ihrer Waffen nicht behinderten. Offenbar hatten sie unerwartet angegriffen und in den ersten Momenten schon eine tiefe Bresche des Todes in die Ordenskrieger geschlagen. Jetzt jedoch standen sie gegen eine Überzahl und das Überraschungsmoment war dahin.

Nicht nur die Angegriffenen, auch Amara war verblüfft. Die Krakevnars griffen tatsächlich in den Kampf ein? Und stellten sich gegen die Ordenskrieger? Das war unglaublich! Nie hätte sie mit solcher Unterstützung gerechnet.

Unter den aschblonden Kämpfern mit den Zweihändern glaubte sie eine bekannte hagere Gestalt mit schmalem, ausgezehrtem Gesicht zu erkennen.

„Er hat uns also doch nicht verraten“, sagte sie.

„Trotzdem, der kleine Drecksack hat mit gezinkten Karten gespielt“, stieß Khairin hervor. Als Amara zu ihr rübersah, wie sie dort ebenfalls in einem Fenster hing, sah sie dennoch deren Mundwinkel hochzucken.

„Drecksack ja, aber nicht klein. Scheint in seiner Familie keiner zu sein“, meinte Arken.

„Trotzdem gehen sie unter, wenn sie keine Hilfe kriegen.“

„Wo bleiben die?“ Amara beugte sich über die Fensterbrüstung vor, sah wie auch aus dem Torgang Ordenskrieger und Soldaten hervorquollen, um sich auf die Krakevnars zu stürzen. Amara hatte sich zu Anfang des Kampfes Sorgen gemacht, dass der Durchgang des Torhauses so verstopft sein konnte, dass niemand, trotz herabgelassener Zugbrücke, dort durchkam. Jetzt machte sie sich weniger darum Sorgen, sondern eher, dass alles trotz der überraschenden Unterstützung der Krakevnars zu spät kommen könnte. Sie selbst waren zu früh dran. Alles hatte sich überstürzt. Das war alles anders abgesprochen. Leuchtfeuer hin oder her.

„Wir müssen den Krakevnars gegen die Ordenskrieger beistehen.“ Das sagte ihr Geist und ihr Mund brachte es pflichtgemäß hervor, obwohl ihr Körper eine andere Sprache redete – sie fühlte sich zerschlagen. Schwarz und leer wie eine ausgebrannte Ruine.

„Du hast recht.“ Khairins Stimme klang entschlossen. „Sie haben alles aufs Spiel gesetzt. Vielleicht nicht allein für uns, aber …“ Amara sah, wie sie energisch ihr Schwert packte, in die Röhre des Treppenhauses hinuntersah, die sie hinab mussten, um in den Kampf gegen die versammelten Ordenskrieger einzufallen. Ein kleines Trüppchen nur, das den Krakevnars zu Hilfe kam.

„Wenn doch nur –“

Ein Hornstoß unterbrach ihre Worte.

Er erklang aus ihrem Rücken, aus einer Kulisse der Ruhe und des nächtlichen Waldschweigens heraus, während aller Lärm aus der anderen Richtung, vor ihnen, kam.

Amara stürzte zur anderen Seite des Turms, drängte sich an die Schießscharte und blickte hindurch. Sie bewegte den Kopf hin und her, suchte nach dem richtigen Winkel, um etwas zu erkennen. Und fand dann eine Woge von Bewegung innerhalb einer Nacht, die sonst nur am Rand vom Schein des von ihnen entfachten Brandes beleuchtet war. „Sie kommen!“

„Weg da! Lass mich sehen!“ Brennende Begeisterung und Ungeduld lag in Nundraks Stimme.

„Das sind sie! Sie greifen an!“ Khairins Stimme hallte aus dem anderen Turm her von den Wänden wider und gleichzeitig trockener von draußen. Amara war sich sicher, könnte sie den Kopf ganz durch die Fensteröffnung stecken, würde sie auf der anderen Seite Khairin an der Fensteröffnung neben sich sehen.

Jetzt konnte auch Amara sie genauer erkennen. Trotz Nundrak, der sich dazwischendrängte. Und trotz Arken, der ihr über der Schulter hing. Eine Abteilung schneller Reiter, dunkel gekleidet, dass sie sich kaum vom Schwarz der Nacht unterschieden. Mit durch Ruß geschwärzten Kettenhemden. Nur hier und da blinkte etwas auf. Hier und da fing sich jetzt das Licht des Vollmondes auf immer mehr Klingen, die nun blankgezogen wurden. Gutrick hatte erkannt, dass es nicht länger auf Überraschung ankam.

„Das war ja leichter als gedacht.“ Nundrak sagte das. „Dank der Krakevnars.“

„Leicht? Leicht nennst du das?“ Arkens Stimme klang empört und wütend. Aber auch ein wenig matt.

Gutrick trieb seine Abteilung schneller Reiterei auf die Zugbrücke und das offene Maul des Torgangs zu.

„Krakums Donner und Segen mit Gutrick und den Kronfalken!“ Sie hörte den Ruf, wusste nicht, von wem das kam.

„Krakum segne die Kronfalken!“

„Krakum segnet!“

Die Hufe der Pferde donnerten über die Planken der Zugbrücke.
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NACH DER SCHLACHT


Sie hätte es als zutiefst verschreckend empfunden, wie das Kämpfen und Schlachten in eine Jubelfeier überging, wäre sie nur nicht zu erschöpft und vollkommen leer gewesen, um weiter darüber nachzudenken. Unter allen anderen Geräuschen war ständig ein Sirren in ihrem Schädel überdeutlich präsent. So aber war es für sie nur eine irritierende Hintergrunderscheinung. Ein schaler, bitterer Beiklang, ein Geschmack ganz hinten auf der Zunge, den man herunterschlucken oder beinah ignorieren konnte.

Zunächst jedoch, als klar wurde, in welche Richtung der Kampf sich wenden würde, er aber noch lange nicht durchgestanden und beendet war, standen sich zwei Seiten für Augenblicke argwöhnisch gegenüber – dort die hochgewachsenen, halsstarrigen Krakevnars mit ihren blutbefleckten Zweihandschwertern in den Händen, hier die Truppen der Kronfalken unter Gutrick, der vom Sattel seines Pferdes aus abschätzend zu ihnen hinüberstarrte, die aschblonden Gestalten kurz musterte, bevor er sich dann wieder dem Kampfgeschehen zuwandte.

Nach der ersten schnellen Reiterei, die im raschen Kampf in die Burg eindrang, kamen weitere Abteilungen. Unter den Ersten, die folgten, war Eisenkrone. Er zügelte seinen schweren Rappen, stieg dann, kaum dass dieser anhielt, unglaublich fließend aus dem Sattel ab und schritt ohne ein Stocken im Ablauf seiner Bewegungen auf die Krakevnars zu – als ginge er einfach über ebenen Boden.

Was er zu ihnen sprach, konnte Amara nicht verstehen, sie hörte nur, wie die Worte hart und scharf hin und her klangen, ein Austausch über die Trümmer eines noch von Kämpfen schwelenden Schlachtfelds hinweg.

„Macht jetzt keine überstürzten Dummheiten mehr“, sagte Khairin, die schon im Begriff stand, zu Gutrick hinüberzueilen und mit ihm die Lage abzusprechen. Sie wandte sich ihnen aber noch einmal zu, fuhr ihre Gesichter ab, blieb am Ende wieder bei Nundrak hängen, bei dem sie auch geflissentlich begonnen hatte. „Ach, und Nundrak? Guter Schildwalltanz.“

„Flieg ich also nicht aus dem Kader raus?“ Nundrak grinste.

„Wir werden sehen“, gab Khairin knapp zurück und schritt nun endgültig davon. „Die Aussicht auf lange Nächte auf dem Posten solltest du nicht so schnell abschreiben“, warf sie jedoch, kaum den Kopf wendend, über die Schulter zu ihnen zurück.

Eine seltsam abgehetzte, schräge Euphorie hatte sie ergriffen und hielt sie in ihrem Bann. Amaras Sinne vibrierten, alles war seltsam flach, als bestünde die Wirklichkeit nur aus auf dünnen Brettern aufgemalten, ausgeschnittenen Bildern, die sich bewegten, von hinten von Feuern ausgeleuchtet, und die in ihren Augenwinkeln seltsame Dinge machten. Ihre Glieder flirrten immer noch und der Schmerz der Schnitte, Prellungen, Schürfungen und anderen Blessuren lag lediglich irgendwo dumpf darunter.

Ihr Atem war ebenfalls flach, als sie aufblickte, wie aus einem Tümpel auftauchend, und ihre Freunde ansah. Sie begegnete erregten, unstet herumfunkelnden Blicken.

„Wir sind Recken! Wir sind verdammte Recken!“ Nicht Nundraks, es waren Arkens Augen, die bei diesen Worten beinah irre glitzerten, während er hell die Zähne entblößte. Er und Khuzum, dann auch Nundrak legten einander die Hände auf die Schultern, standen glücklich schnaufend da, die Köpfe gesenkt. „Ihr seid Magierrecken!“, schrie Nundrak in den Tumult. Unpassenderweise spürte sie genau jetzt wieder die Asche des bitteren, schäbigen Gefühls in ihrem Mund, merkte, wie die Befangenheit, die das hervorrief, sie erstarren ließ und sie hinderte, sich ebenfalls in die Arme ihrer Freunde zu werfen.

Sie bemerkte Arkens irritierten Blick, als der sie offenbar in ihrem Kreis vermisste.

Es war jedoch Khuzum, der zu ihr hinsah, die Stirn runzelte und sie dann ansprach. „Recken können auch weiblich sein.“ Er winkte ihr auffordernd mit dem Kopf zu.

Es war gut gemeint, aber es ärgerte sie kurz – der Stachel, den sie brauchte, um die Starre abzuschütteln.

Sie trat einen Schritt auf die drei zu. „Recken können verflucht noch mal alles sein. Recken sind Recken.“ Sie drängte sich zwischen Arken und Khuzum, legte ihnen die Hände auf die Schultern und drückte sie. „Recken sind Männer, Recken sind Frauen, Recken kommen aus Skarvanien, Lygarien, Habburaneum, haben helle, braune, rote, lila, karierte Haut, was auch immer. Solange sie nur verdammte Recken sind.“

Dann lachten alle drei wie blöde und Amara stimmte mit ein.
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Es war vorbei. Weder Eisenkrone noch ein Krakevnar waren noch im Burghof zu sehen. Der Wehrgang zum Torbau brannte immer noch vor sich hin.

Graue Schattenrisse von Menschen streiften umher. Hin und wieder ein scharfes Klirren, Aufschreie, Gebrüll, Rasseln, Poltern, noch mehr von menschlichen Stimmen hervorgebrachte Laute, die aber eher wie die von Aas- und Raubvögeln klangen. Aus Knäueln gedrängter Gestalten drang Stöhnen, Jammern und gedämpftes Schreien. Kein Unverletzter der Ordenskrieger war noch hier draußen zu sehen. Offenbar besaß die Burg Krakevnar ausgedehnte Kerker.

Sie hatte sich vom Feldscher der Truppe verarzten lassen und fühlte sich mit ihren Verbänden wie eine umherwandelnde, mit Lappen umwickelte, schmerzende Puppe. In einer der herumtrottenden Gestalten – diese warf auffälligerweise dabei ständig aufmerksame und unruhige Blicke nach links und rechts – erkannte sie Khairin.

Sie fühlte sich von allen Seiten her aufgewühlt und in all dem Durcheinander lag ihr etwas, was den Verlauf ihres Kommandounternehmens betraf, auf der Seele, das sie irgendwie loswerden musste. Sie trat zum Schwerthaupt der Kronfalken und sprach sie von der Seite an. „Khairin, das werd ich dir nie vergessen.“

Irritiert wandte sie sich ihr zu, bevor sie offenbar dann erst im Licht der spärlichen Feuer und des Mondes Amara erkannte. „Was?“

„Dass du dich für einen von uns so einfach runter auf ein Dach gestürzt hast.“ Sie hätte genauso gut den widersetzlichen Schwachsinnskerl seinem Schicksal überlassen können. Schließlich war Nundrak mit seinem Alleingang ausgeschert und hatte sie alle gefährdet und dann war es dazu auch noch ziemlich selbstmörderisch, seinem bescheuerten Beispiel zu folgen. Sich einfach aufs Dach fallen zu lassen und dann auf die da unten runter! Unglaublich!

Khairin schnaufte. „Nundrak sollte mir das besser nie vergessen. So was werde ich garantiert nicht noch mal machen. Das war Irrsinn. Was ist mit dem Kerl nur los? Was stimmt mit dem nicht?“

Es war für Amara derart offensichtlich. „Seit Fienna weg ist, ist er nicht mehr derselbe.“ Auch für Khairin musste das doch auf der Hand liegen.

„Er soll drüber wegkommen.“ Khairin verzog das Gesicht. „Wir müssen alle über so was wegkommen.“ Sie sah, wie Khairin den Hof überflog, als würde sie nach etwas suchen – wahrscheinlicher jemandem –, schon wieder ungeduldig, schon wieder unterwegs.

Vielleicht vergaß Khairin einfach, wie jung sie noch waren. Und vielleicht verstand sie nicht, was das zwischen Fienna und Nundrak gewesen war. Vielleicht verstand Amara es sogar selbst nicht ganz. Aber vor allem, bei den Nachtkrähen, verstand sie Fienna nicht.

Plötzlich sehnte sie sich nach Gemeinschaft. „Hast du die anderen gesehen?“

„Du meinst Arken, Nundrak und Khuzum, euren ganzen glorreichen Trupp? Ich hab sie irgendwo bei dem Feuer dort drüben entdeckt. Du warst wohl die Letzte, die sich hat verarzten lassen.“

Amara suchte weiter neugierig den Umkreis ab. „Und wo ist Eisenkrone?“ Es fühlte sich für sie seltsam an, ihn nicht im Herzen der eroberten Festung zu sehen, die für ihn doch von einem derart großen, strategischen Wert gewesen war. Aber was wusste sie denn? Sie war ja nur ein junges Mädchen, in deren Kopf irgendwelche Vorstellungen von diesem geheimnisvollen, charismatischen Mann und, was er darstellte, herumspukten. So erwartete sie, seine auffällige, mächtige Gestalt dort irgendwo bei den Feuern zu sehen und seine tiefe, volltönende Stimme von dorther dröhnen zu hören. Oder ihn irgendwo auf den Wällen stumm stehen zu sehen, während er auf den Ort hinausblickte, der in der Geschichte – und besonders in der Geschichte jenes Erbes, das er immerhin antrat – eine derart große Bedeutung hatte. Ein geschichtsträchtiger Ort. Ein Ort aufgeladen mit tiefer symbolischer Bedeutung.

„Eisenkrone?“, antwortete Khairin ihr abwesend. „Der ist da drinnen und steckt in Gesprächen mit den Krakevnars. Sie haben sich gegen den Einen Weg gestellt, der Eine Weg ist besiegt, jetzt wird verhandelt.“ Und schon war Khairin wieder fort.
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Sie fand Arken, Nundrak und Khuzum tatsächlich bei jenem Feuer, das Khairin ihr bezeichnet hatte. Die drei grölten und schwadronierten zusammen mit den Soldaten. Becher kreisten und Kenansteine wurden geworfen. Sie hatte den Eindruck, Nundrak hatte schon ziemlich gepöttet, denn er johlte ein angeblich schlüpfriges Kinphaurenlied, kriegte es aber nicht auf die Reihe, dessen Bedeutung und warum genau es schlüpfrig sein sollte, zu erklären, ohne dass alle – einschließlich seiner beiden Freunde – abgeierten, weil es sich einfach nur albern anhörte. Danach zu schließen, waren Arken und Khuzum auch nicht mehr ganz nüchtern.

Sie trat an den Kreis heran und Arken blickte auf. „Ich hab dich gesucht.“

„Wohl nicht sehr lange“, gab sie trocken zurück.

„Du hast ja keine Ahnung, wie –“

Nundrak prustete los und unterbrach ihn damit.

„Ich hab dich jedenfalls gefunden“, antwortete sie und hätte Nundrak am liebsten in die Seite getreten, dass er hingekullert wäre und sich überschlagen hätte.

„Wär mal ganz was Neues“, meinte Arken nur.

Das hier war keine gute Idee gewesen. Das Gewieher und alles waren ihr wirklich zu blöd. Sie ließ ihren Blick über den Hof schweifen.

„Habt ihr eigentlich –“ Sie wollte nach Eisenkrone fragen, doch da sah sie drei der Krakevnar eine Außentreppe herab aus dem Gebäude treten, in dem sich der Familientrakt ihrer Familie befinden musste. Einer der drei war Diric. „Was? Sind die sich schon einig? So flott ging das?“

„Was?“

Sie sah Arken an, wütend über so viel Ahnungslosigkeit in seiner Stimme. Interessierte der sich für nichts außer Saufen und – argh! „Khairin meinte, sie verhandeln miteinander. Ich habe vorher überall nach Eisenkrone gesucht, ihn aber nirgends gefunden.“

„Ah, Eisenkrone. Der schon wieder! Immer nur Eisenkrone.“

Sie musterte ihn, wie er da verstockt zu Boden blickte, bis er schließlich ihren penetranten Blick bemerkte und wieder zu ihr hochsah. „Blödmann!“

Sie wollte sich abwenden und zu Diric rübergehen, da rappelte Arken sich auf. „Warte, ich geh mit dir.“

Arken verpasste Nundrak eine Kopfnuss, der ihn daraufhin empört anstarrte. „He, Schwachkopf! Komm mit! Du hast dich schon genug weggehauen.“

Sie wusste nicht, ob Nundrak sich Arken tatsächlich angeschlossen hätte, wenn Khuzum ihn dazu nicht hochgeschoben hätte.

Also wieder die gleiche alte Meute im Entenmarsch. Oder eher wie torkelnde Elstern. Tolle Recken!

Neben den Stufen stand ein großer, prasselnder Feuerkorb. Diric stand neben zwei der Krakevnars, die auch schon in dem Saal gewesen waren, als er so kurz- oder auch langentschlossen alles Abgesprochene über den Haufen geworfen hatte und zu seinen Familienangehörigen gegangen war. Die drei palaverten endlos miteinander, während sie schräg aus den Rängen zusah.

Allmählich reichte es ihr. „He, Diric, mein alter Rosstäuscher und Überläufer!“, sagte sie im dick aufgetragen jovialen Ton.

Das verfehlte seine Wirkung nicht. Dirics Kopf schnellte herum und ein Blick wie ein zur Weißglut erhitzter Dolch durchbohrte sie.

Sie grinste. Na, bitte! Sie fühlte sich in dieser Nacht auch etwas beschwipst, aber dazu, dass ihr die Welt und deren Schleier leicht wurden, brauchte sie keinen Schnaps. Was Schleier betraf … komischerweise kam es ihr vor, als würde jemand beständig außerhalb ihres Sehfelds an ihren Kleidersäumen zupfen.

Eigentlich hatte sie mit dem guten Diric ja noch gewaltig ein Hühnchen zu rupfen, weil man so nicht mit einem umging und all das Zeug. Aber die Sache war gut ausgegangen und böses Blut während Verhandlungen zu stiften, nahm man ihr bestimmt übel. Also beschränkte sie sich auf die Frage, „Sind eure Gespräche denn schon vorbei?“

Diric brummte unwillig vor sich hin. Ganz sein altes, gewinnendes Selbst. „Wir haben eine Pause eingelegt. Man ist sich grundsätzlich einig. Nach der Unterbrechung geht es dann weiter.“

„Und wo ist Eisenkrone jetzt?“

„Wo soll der schon sein? Was weiß ich?“

Dirics Bruder stieß ihn in diesem Moment an. „Ich muss zu unserem Vater. Du solltest auch mit ihm reden. Das ist fällig.“

Diric verzog das Gesicht. „Vielleicht später.“ Er wandte sich zu Amara um. „War noch was?“

Als sie ihm selbst nach einem viertel Herzschlag noch immer die Antwort schuldig blieb, wandte er sich schroff ab und folgte zusammen mit seiner Schwester ihrem Bruder zurück in das Gemäuer hinein.

Amara stand da, blickte ihnen nach, oder eigentlich auch nicht, denn ihr Blick ging ins Leere. Sie spürte ein seltsames Flattern und es fühlte sich an, als würde eine Bande von Kobolden jetzt hinter ihrem Rücken ganz hinterhältig und heftig an ihren Kleidersäumen zerren, um sie in Harnisch zu bringen. War auch nicht schwierig, so straff gespannt wie nach den Vorfällen der Nacht ihre Saiten waren.

„Was ist, Amara?“, fragte Arken, während Nundrak sich, auf Khuzums Rücken gelehnt, beinah überschlug. Kein Wunder, dass die Krakevnars sich schleunig wieder verdrückt hatten, selbst wenn sie anderweitig nicht was Dringendes zu erledigen hatten.

„Nichts. Gar nichts“, antwortete sie Arken, schaute sich jedoch dabei nach allen Seiten um.

Wo würde Eisenkrone in einer Verhandlungspause hingehen? Bestimmt war es anstrengend und kräfteraubend, sich mit diesen bocksturen Krakevnars auf irgendwas einigen zu wollen. Vielleicht wollte er sich einfach irgendwo erholen, wo es ruhig war und er nachdenken konnte. Oder er ging zu seinen Leuten. Das war so etwas, was Eisenkrone nach einer gewonnenen Schlacht tun würde. Oder aber er war in den Kerker zu den gefangenen Ordenskriegern gegangen.

Viele Möglichkeiten.

Wenn da nicht …

Ihr Blick verlor sich in den flackernden Flammen des Feuerkorbs. Ging darin auf und versank. Aus der unbewussten Gewohnheit einer lang geübten Routine heraus. Die sie vor dem Feuer der Esse erworben hatte.

Und da spürte sie es auf eine Art, die nahe ans Sehen kam.

Etwas Stocherndes.

Etwas krabbelte und wieselte dort hinter den Schleiern im Labyrinth der Klüfte. Etwas huschte und kroch dort, von dem sie nicht erfassen konnte, was es wirklich war. Etwas Ungutes war hier am Werk.

Unwillkürlich trat ein Wort in ihren Geist. Ein Wort, das Vanwe benutzt hatte: Kadaverschatten. Sie spürte das Wirken eines Kadaverschattens.

„Kommt mit! Da stimmt was nicht!“

Ein Rattenschwanz von Gemaule hinter ihr, aber sie schlossen sich ihr an.

„Gutrick, hast du eine Ahnung, wo Eisenkrone ist?“

„Den habe ich vorhin gesehen. Er ist mit einem Kader Leibwache abgezogen.“

Holla, bei Gutrick hatte die militärische Korrektheit aber auch schon etwas gelitten. „Ich hab da ein komisches Gefühl.“

„Dann geh halt pinkeln.“ Sie schnellte auf dem Absatz herum und hätte Nundrak beinah eine geschossen.

Als ihr Blick zu Gutrick zurückkehrte, war der schon wieder auf dem Sprung. „Hast du irgendeine Idee, wo Eisenkrone hinwollte? Oder was er vorhatte?“

Jetzt nahm Gutrick sie genauer in Augenschein, schaute über Amaras Schultern hinweg auf ihren feixenden Anhang. „Ich kann euch nur sagen, dass ihr den Meister besser in Ruhe lasst. Das ist eine wichtige Nacht. Er hat Wichtiges zu tun. Er muss einen bedeutsamen Pakt zurechtschustern. Einer, der über vieles entscheiden könnte.“ Als Nundrak schon wieder losprustete, warf er einen erneuten Blick über Amaras Schulter. „Ich kann euch nur im Guten sagen, ihr seht besser, dass ihr ihn da nicht noch mit … mit irgendwas belästigt.“

Er verstand es nicht. Er sah die Jungs und verstand es nicht. „Aber ich –“

„Morgen“, unterbrach sie Gutrick mit ablehnender Handbewegung. „Morgen. Und jetzt geht einfach und schlaft euren Rausch aus! Habt ihr euch verdient! Ein echter Yirkenenstreich, den ihr da heute abgezogen habt. Gibt bestimmt noch Orden oder Auszeichnungen dafür. Aber … morgen.“

Mit diesen Worten drehte er sich auf dem Absatz um und ging davon.

Amara drehte sich ebenfalls um. „Was seid ihr doch für eine Bande von blöden, blamablen Hammeln!“

Sie zuckten zusammen, nur Nundrak konnte sich das Kichern nicht verkneifen.

„Blödmann!“

Die Kerle brauchte sie nicht. Sie wandte sich von ihnen ab, wollte losstapfen. Na, eigentlich brauchte sie die schon. Oder irgendjemanden.

„He, warte, Amara!“ Arken packte sie beim Ärmel.

„Was?“

„Ich komme mit. Wenn du sagst, dass –“

„Na, dann reiß dich zusammen und sieh zu, dass du die beiden Mondkälber im Griff hast.“ Sie drehte sich auf dem Absatz um. Ohne sich weiter um die drei zu scheren, marschierte sie wieder los. Mit seltsamer, doch unabweisbarer Dringlichkeit zerrte etwas an ihr.

Sie näherte sich dem nächsten Feuer, wollte schon die Leute darum ansprechen, da schallte von jenseits der Reihen Gutricks Stimme zu ihr herüber. „Lasst euch bloß nicht auf die ein und vor allem lasst euch nichts erzählen. Die sind dicht wie die Affen.“

Sie fragte trotzdem nach Eisenkrone und ob ihn jemand gesehen hätte, aber ihr antwortete nur irgendein Gejohle und Krakeelen, das sich nicht um das scherte, was sie sagte. Idioten, alle miteinander! Sie drehte sich um und marschierte zum nächsten Feuer, wäre dabei beinah in Arken und die beiden anderen Trottel hineingelaufen.

Gutrick konnte immerhin nicht schon alle vor ihnen gewarnt haben!

Es stellte sich heraus, dass Tratsch unter Soldaten schneller die Runde machte, als ein Sommerfeuer über die surkenyarische Steppe raste. Suff, Soldatenmäuler, Tratsch. Schlimmer konnte es nicht werden. Und da maulte Gutrick über sie! Verfluchter Gutrick! Burug sollte ihn holen!

Und Khairin, die es vielleicht verstanden hätte, war nirgendwo zu finden.

Und sie brauchte nur in irgendein Feuer zu schauen, da trommelte und krabbelte es schon: Kadaverschatten!

Verzweifelt sah sie sich um.

„Was willst du jetzt machen?“, fragte Arken.

„Keine Ahnung?“ Verflucht, wo war Khairin nur. Vielleicht mit Eisenkrone …

„Und du bist dir sicher, dass was nicht stimmt?“

Sie sah ihn an. Er schaute mit ehrlich besorgter und aufrichtiger Miene zurück. „Ja. Es ist was, das ich nicht greifen kann. Aber ich merk ganz deutlich, hier ist was Ungutes im Gange.“

„Wie meinst du das, ungut?“ Jetzt geruhte auch Khuzum, sie endlich mal ernst zu nehmen.

Um zu ihm durchzudringen, um ihm irgendetwas anzubieten, was er verstehen konnte, musste sie sich erst einmal selbst darüber klar werden. Sie musste sich vor Augen führen, was dieses eigentümliche Gefühl der Bedrohung, das sie umtrieb, eigentlich war, was es ausmachte. „Erinnerst du dich, dass Vanwe ganz am Anfang gesagt hat, dass uns etwas folgt, das … unter einem Kadaverschatten wandelt?“

„Jaaaaa …“ Khuzum kratzte sich am Kopf.

„Ich habe das Gefühl, dass dieses Ding, dieses Wesen, was immer es auch ist, jetzt in diesem Augenblick, ganz nah ist. Und dass Eisenkrone im Mittelpunkt von alldem steht. Dass er in Gefahr schwebt.“

„Wenn du sagst, dass etwas nicht stimmt, dann glaub ich dir“, sagte Arken, schaute ihr dabei direkt in die Augen. Seine Worte klangen so aufrecht und klar wie nur irgend möglich. „Wenn du sagst, wir müssen etwas tun, dann helfe ich dir. Du musst mir nichts erklären. Wenn du etwas sagst, dann stimmt das.“

Das warf sie für einen Herzschlag beinah um. Sie fasste sich jedoch schnell genug, dass er es hoffentlich nicht merkte. „Gut, dann müssen wir herausfinden, wo Eisenkrone hin ist.“

Arken legte die Stirn in Falten und strich sich über die weichen Stoppeln an seinem Kinn. „Hm, lass uns überlegen. Wo könnte er denn sein?“

Khuzum blickte besorgt und nachdenklich. Auch Nundrak wirkte, als würde er jetzt endlich aus seinem überdrehten Rausch hochkommen. „Steck deinen Kopf in ein Wasserfass“, sagte sie in dessen Richtung, „und dann lass uns hoch auf die Mauern gehen. Von dort aus kann man am besten …“ Amara stutzte, hielt inne. Von wo aus kann man am besten alles überblicken?

„Was ist los?“, fragte Arken sie.

Sie tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Lippen, blickte Arken, dann die beiden anderen an. „Ich weiß genau, wo Eisenkrone ist.“
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DER PAKT AUF DER WOLFSKUPPE


Noch immer perlte ein Schweif von Wassertropfen aus Nundraks Filzzöpfen, wenn er lief oder wild den Kopf schüttelte, um klar zu werden. Auch Khuzum und Arken waren seinem Beispiel gefolgt und trieften hinterher. Ein bisschen mehr Klarheit konnte bestimmt keinem von ihnen schaden. Obwohl Arken seinen Augenblick der Klarheit schon gehabt hatte, wenn es denn Klarheit war und nichts … sonst …

Amara verdrängte den Gedanken rasch. Sie brauchte jetzt einen freien Kopf für anderes und außerdem fühlte es sich äußerst unangenehm aufstörend an.

„Willst du nicht welche fragen, ob …“ Arken blickte im Vorbeilaufen zu den Feuern ringsum.

„Die Zeit, die es dauern würde, die Schwachköpfe zu überzeugen, haben wir nicht. Habt ihr ja gesehen. Wir sind für die verbrannt. Gutrick hat ganze Arbeit geleistet.“

„Aber wir sollten wenigstens …“ Arken machte Halt, trat zu einem der Kronfalken, der zwar müßig, aber nicht schwankend, irgendwohin unterwegs war. Amara erkannte Lannach, den sehnigen Kerl aus Yirkenien. „Hör mal … Lannach, kannst du Khairin suchen?“

„Khairin suchen?“ Verständnislosigkeit lag in Lannachs Blick.

„Ja. Oder sag ihr zumindest, wenn du sie siehst …“

Jetzt kam eine gewisse Wachheit in Lannachs Miene. Wurde aber auch Zeit! Endlich mal einer! Lannach war keiner von diesen … „Lass mich raten! Du hast ein komisches Gefühl? Als geht hier was ab, was gewaltig stinkt?“

„Ja. Genau.“

„Haha. Sehr gut.“ Lannachs Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. „Verschwindet! Gutrick hat uns schon vor euch Nasen gewarnt.“

„Lannach, Burug soll dich holen und als Zierrat auf die Eisenstacheln seines Hauses spießen.“ Was hatte sie auch anderes erwartet? „Na, komm schon, Arken! Das hier ist reine Zeitverschwendung.“

Auf dem Weg zum Tor fiel ihr dann noch eine einsame hagere Gestalt auf, die auf einer Brüstung stand, eine langstielige Pfeife in der Hand hielt und weiße Wölkchen in die Nachtluft paffte. An den Umrissen erkannte sie Diric – er hatte immerhin eine auffällig ausgeprägte Erscheinung. Er wirkte, als wäre er ins Brüten versunken. Hatte bestimmt einiges zum Brüten.

Er bemerkte sie, sein Kopf schwenkte in ihre Richtung und er schaute zu ihnen herab.

Jetzt nicht der auch noch!

Während sie unter ihm vorbeihasteten, warf sie zu ihm herauf, „Ja, ja, ich weiß, wir sind besoffene Spinner und man sollte um uns einen weiten Bogen machen.“

Kurz vor dem Torhaus packte Arken sie bei der Schulter. „Ich weiß nicht, was dein Gefühl bedeutet, aber … meinst du wirklich, wir kommen ohne irgendwelche Hilfe hin?“

„Wenn wir schnell genug sind, brauchen wir keine. Außerdem hat Eisenkrone ja Leibwachen bei sich.“

[image: ]



Die drei Leibwachen lagen am Anfang des Bergpfads tot in ihrem Blut. Beim Licht des Vollmondes war deutlich zu erkennen, dass sie alle gewaltsam in einem erbitterten Kampf getötet worden waren.

„Bei allen siebenundneunzig Erzverheerern! Du hast recht gehabt mit deinem dummen Gefühl.“ Endlich sah auch Nundrak es endgültig ein. „Die Burg ist zu weit entfernt und bei dem ganzen Gefeier hat dort unten ohnehin niemand was vom Kampflärm mitbekommen.“ Er schaute sich zwischen den Felsen und verstreuten, krummen Tannen um. „Aber wo ist Eisenkrone? Haben sie ihn entführt.“

„Glaub ich nicht“, erwiderte ihm Arken. „Er hat sie zurückgelassen und ist dann allein dort hingegangen. Und dann erst haben sie die Leibwache umgebracht.“

Mit Unverständnis im Blick starrte Nundrak ihn an. „Wohin gegangen?“ Er wandte sich Amara zu. „Du hast uns noch immer nicht gesagt, wohin du glaubst, dass Eisenkrone gegangen ist.“

Arken kam ihr mit einer Antwort zuvor und nach seiner Miene zu schließen, war Nundrak nur knapp einer weiteren Kopfnuss entgangen. „Na, auf die Wolfskuppe. Er ist über die Brücke und dann den Königsstieg rauf zur Wolfskuppe. Zu dem Ort, wo sein Vorfahr von den fünf Schmiedemagiern die Eiserne Krone empfangen hat.“

Und von wo aus Hestar von Vochna über das Land jenseits der Dosva geblickt und vor dem Kreis seiner Getreuen geschworen hatte, das Land von den Kinphauren zurückzuerobern und zu befreien und ein eigenes freies Reich Lygarnien zu errichten. Dort, wo der Mythos der Eisernen Krone in diesem Pakt seinen Anfang nahm. Klar, dass es ihn zu diesem schicksalsträchtigen Ort gezogen hatte. Klar, dass er dieser Gelegenheit nicht widerstehen konnte. Das musste jedem klar sein.

Auch seinen Feinden.

Kurz streifte sie ein schrecklicher Verdacht. War das alles – der Überläufer, die geheimen Informationen – von Anfang an geplant gewesen? Sollte Eisenkrone an diesen Ort gelockt werden, an den er unvermeidlich gehen würde, wenn er sich auf der Burg Krakevnar befand? Waren vielleicht sogar die Krakevnars ein Teil dieses Komplotts?

„Was ist mit dir, Amara? Wir müssen da hoch! Sofort!“

Sie schreckte auf, sah Arkens Blick und merkte, dass der Gedanke sie auf der Stelle hatte zaudern lassen. Wenn etwas mit den Krakevnars nicht stimmte, dann musste jemand wieder dort runter, um ihre Leute auf der Burg zu warnen.

Mit klirrendem Schrecken in den Gliedern starrte sie ihre Freunde an. „Einer von uns muss –“

„Einer von euch muss was?“, unterbrach sie eine Stimme aus der Kluft zwischen kahlen, mondbeschienen Felsen und kärglichen Tannen, die zum Himmel wiesen wie mahnend gebogene, dürre Greisenfinger. Aus Richtung der Burg Krakevnar, deren Mauern man bergab zwischen Nadelwäldern aufragen sah. Die Stimme klang scharf und ein wenig blechern.

Dort im Einschnitt des Weges, den sie soeben heraufgestiegen waren, stand Diric Krakevnar, das Zweihandschwert auf den Rücken geschnallt. Seine Frage verhallte leer in der Nachtluft. Die anderen drei hatten es noch nicht begriffen und was sollte sie schon zu ihm sagen?

„Keine Antwort?“, setzte Diric in die eisige Stille hinterher. „Sonst bist du doch nicht um Worte verlegen. Zum Beispiel, wenn es darum geht, mich vor meinen Geschwistern zu brüskieren. Überläufer hast du mich genannt, richtig? Wobei du nicht wissen konntest, dass diese Klinge mich nicht trifft. Nicht vor ihnen.“

Also alle! Also steckten alle Krakevnars in diesem Komplott mit drin. Von Anfang an. Und hatten mit ihrem Verhalten geholfen, dass diese Falle zuschnappte und keiner Argwohn hegte. Ihr schwindelte.

„Und danach“, fuhr Diric fort, „treffen wir dann ausgerechnet hier aufeinander, Hexenmädchen. Kurz bevor man einen Abgrund überschreiten muss, um zu einem schicksalshaften Ort zu gelangen. Wie passend. Findest du nicht?“

„Was redet der da? Und was soll das?“, fragte Arken hinter ihr.

„Frag ihn das!“ Sie wies mit dem Kinn zu Diric hinüber. „Und frag ihn auch gleich, wer hinter all dem steckt. Der Eine Weg ist es nicht. Gegen die habt ihr gekämpft. Also, wer steckt dahinter und hat von Anfang an geplant, Eisenkrone zu ermorden?“

„Was? Was willst du damit sagen?“, fragte Arken.

„Sagt mir mal einer, was …“, klang es hinter ihm.

„Oh“, machte Arken. Es hörte sich an, als wäre bei ihm in diesem Moment die Sautine gefallen. „Du meinst wegen der Wolfskuppe. Weil Eisenkrone auf jeden Fall dahingehen würde. Weil das ein Köder war …“

„Was redet ihr da eigentlich?“ Zu Amaras Erstaunen kam dieser Einwurf aus der anderen Richtung. Nicht von ihren Freunden, sondern von Diric. „Eisenkrone ermorden? Wer sagt das?“

Sie war verdattert, so bekam Diric keine Auskunft von ihr. Es war Nundrak, der Diric antworten musste. „Na, seine toten Leibwachen hinter uns. Die sagen das.“ Im Blick zu Nundrak sah sie, wie er mit dem Daumen über die Schulter nach hinten wies.

Diric Krakevnars Züge erstarrten. „Was?“ Er sah an ihnen vorbei, seine Züge spannten sich an. „Und warum stehen wir dann noch hier?“

Er wollte an ihr vorbeistürzen. Amaras Hand ging zum Schwert. Diric stoppte, musterte sie von oben herab. Die Krakevnars waren wahrhaftig alle ziemlich groß geraten.

„Was immer ihr von mir vermutet“, sagte er, „es steckt nichts dahinter. Ich bin genauso überrascht wie ihr.“

Amara war nicht überzeugt. Das konnte ein mieser Trick sein.

„Schwörst du das?“, fragte Nundrak.

„Was heißt hier schwören?“ Amara ließ den Blick nicht von Diric. „Bei einem Verräter …“ Wie naiv konnte Nundrak eigentlich sein?

„Mädchen, es reicht langsam mit Andeutungen in dieser Richtung.“ Diric fixierte sie mit hartem Blick. Erbittert schüttelte er den Kopf. „Uns läuft die Zeit weg. Wenn ihr mir nicht traut, kann ich ja vorangehen.“ Er beäugte Amara, die noch immer unsicher ihr Schwert hielt. „Aber stoßt mir, wenn ich an euch vorbeigehe, nicht die Klinge in den Leib. Da bin ich dann nämlich wirklich eigen.“
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KAMPF AN DER SCHWARZBACHBRÜCKE


Von der Stelle aus, wo die Leibwächter ermordet lagen, ging es beiderseits in einem Wirrwarr aus Felstrümmern und Tannendickicht bergab. Nach dem steilen Aufstieg und dem Einschnitt, durch den sie und Diric Krakevnar gekommen waren, führte ein Höhensattel weiter aufwärts zu einer Kluft, die vom Bogen einer steinernen Brücke überspannt wurde. Man sah sie im Licht des Mondes schon von Weitem.

Von ihrem Standort aus bot sich ihnen diese Brücke als eine gerade, ansteigende Linie dar, die über das Dunkel eines jähen Abgrunds hinwegführte und dabei genau auf ein kleines Plateau auf der anderen Seite zeigte. In dessen Hintergrund erkannte man zwei beinah gleich große Felsen, die wie eine Pforte wirkten.

Amara kannte diesen Ort nur zu gut, auch wenn sie zuvor niemals hier gewesen war. Jedenfalls nicht körperlich. Im Geist schon, und das oft. Er kam in jenem Buch vor, mit dem sie lesen gelernt und das sie ständig bei sich getragen hatte: Murinjas Historie der Eisernen Krone.

Sie wusste daraus, dass man die beiden Felsen dort auf der anderen Seite die zwei standhaften Brüder nannte und dass sie tatsächlich eine Pforte bildeten: zum letzten steilen Anstieg hoch zur Kanzel der Wolfskuppe, dem Königsstieg.

Sie wusste auch, dass diese Brücke eine Schlucht überspannte, an deren Grund der Schwarzbach entlangrauschte, bevor er dann in einem Wasserfall genau in jene Klamm unterhalb der Burg stürzte, wo sie am Anfang ihrer Mission zusammen mit Diric Krakevnar gehockt hatten, bevor sie hoch zum Eingang der Höhlen gestiegen waren.

Und sie kannte die Brücke vor ihnen nicht nur aus diesem besonderen Winkel, in dem sie sie jetzt sahen – als ein gerade aufwärts führendes Band, das auf die zwei standhaften Brüder zeigte –, sie wusste, wie sie wirklich aussah.

In ihrem Buch befand sich eine Abbildung, die eben jene Brücke und diese Schlucht darstellte. Amara hatte sie oft genug betrachtet. Sie zeigte diesen Ort in einer Vollmondnacht genau wie dieser. Eine rau zerklüftete Berggegend voll schroffer Felstrümmer und dunkler, steiler Tannen, die von einer tiefen Schlucht gespalten wurde. Ein wild düsterer Anblick. Jetzt wo sie hier tatsächlich an diesem Ort war, fand sie, der Künstler hatte die Landschaft sehr gut eingefangen. Die Brücke war von der Seite zu sehen. Ein einziger, schlicht gemauerter Steinbogen, der, in steiler Steigung aufwärts führend, den Abgrund überspannte. Die Gestalten von Rittern und Kriegern waren auf diesem schräg ansteigenden Brückenbogen zu sehen.

Ein paar Seiten weiter, befand sich eine Abbildung des Wolfskuppenschwurs. Sie zeigte einen gekrönten Hestar von Vochna, der mit seinem Schwert in die Ferne, nach Westen, wies und seinen Getreuen, die ebenfalls ihre Waffen blankgezogen hatten und sie, wie zum Gefolgschaftseid, im Kreis hoch zu ihm erhoben. Doch selbst in der Konkurrenz zu dieser kraftvollen, symbolgeladenen Darstellung hatte das Bild der Brücke über den Schwarzbach sie immer auf ganz besondere Art dunkel berührt.

Jetzt, da sie nun leibhaftig hier war, befanden sich keine gewappneten Krieger auf der Brücke. Und das Bild der Landschaft ringsum war auch nicht zu einem stummen Tableau eingefroren. Vielmehr hoppelte und schwankte es im wilden Rhythmus ihres Laufs, während sie inmitten ihrer Gefährten, was das Zeug hielt, über den Höhensattel hin auf den Anfang des Steinbogens zurannte, der über die kalte Leere der Schlucht führte.

„Hoffentlich ist er nicht schon …“

„Wenn er noch bei seiner Leibwache war …“

„Glaube ich nicht. Dann läge er da tot bei ihnen oder wäre gefangen. Nein, die haben erst seine Leibwachen erledigt und sind ihm dann auf die Wolfskuppe gefolgt.“

„Müssten wir dann nicht Kampflärm …?“

„Dort!“ Diric, der vorauslief, stieß diesen Schrei aus. Er stoppte ab und zeigte auf einen Punkt jenseits der Brücke.

Amara brauchte einen Moment, bis ihre Sicht nicht länger schwankte und sie fand, was Diric gemeint hatte. Und ihr Herz machte vor Erleichterung einen Sprung. Er lebte!

Dort drüben, genau zwischen der Pforte der beiden standhaften Brüder, stand Eisenkrone. Er wirkte, als wäre er gerade aus dem steilen Anstieg zwischen den Felsen herausgetreten. Kampfbereit und mit blankem Schwert!

„Du lebst?“, stieß Diric laut hervor.

Eisenkrone war stehen geblieben. Seine kräftige Stimme drang bis zu ihnen herüber. „Sollte das deiner Ansicht nach denn anders sein?“ Selbst über die Entfernung hinweg, war der Argwohn in diesen Worten nicht zu überhören.

Klar, er war in einem Gedankensprung zum gleichen Ergebnis und zum gleichen schlimmen Verdacht gegenüber Diric Krakevnar gekommen – blitzschnell.

Dann sah sie Eisenkrones Kopf zucken, als schaute er an Diric vorbei. „Amara?“ Sie glaubte, Überraschung und zugleich Bestürzung in seiner Stimme zu erkennen. Dann schrie er, so laut, dass es kraftvoll von den Felsen widerhallte, „Zurück! Das ist ein Hinterhalt!“

Dann geschah plötzlich alles sehr schnell.

Befehlsrufe ertönten hangabwärts zu beiden Seiten hin. Amara sah, wie dort unten Bewegung in das Dickicht der Tannen geriet, Bewaffnete daraus hervorstürzten und, so schnell sie konnten, die Steigung hinauf auf sie zurannten.

Aus den Augenwinkeln bemerkte sie auch jenseits der Schlucht einen Tumult. Ein knapper Blick zeigte ihr, dass auch auf der anderen Seite Bewaffnete auf das Plateau gerannt kamen und auf Eisenkrone zuhielten. Eine Überzahl hier wie dort.

„Ach du Scheiße!“

„Oh Mann, das sind nicht nur ein paar, das ist eine ganze Horde! Wer meinte, wir kriegen das alleine hin?“

Doch bei all dem Durcheinander der Stimmen waren es die Worte, die Diric sagte, die gespenstisch deutlich an ihre Ohren drangen – sie klangen für sie befremdlich und absurd und dennoch erkannte sie in ihnen den kalten, scharfen Biss der Wahrheit: „Zum Glück keine Schützen. In der Nacht geht man nur mit einer Axt sicher, dass jemand, den man töten will, wirklich tot ist.“ Erst später sollte sie sich über den Scharfblick Dirics, der hinter diesen Worten steckte, bewusst klar werden.

Genauso bei dem Befehlsruf, den er ihnen danach zubrüllte.

„Los, zur Brücke!“

Sie waren trainiert und vielleicht war es auch ein untergründiges Gespür, das sie die Situation instinktiv erfassen ließ, denn alle gehorchten sie augenblicklich Dirics Ruf. Doch selbst, wenn der sofort beim ersten Anzeichen einer Gefahr erfolgt wäre, sie hätten es niemals rechtzeitig geschafft.

Ein Teil der Bewaffneten hatte ganz nah zum Anfang der Brücke auf der Lauer gelegen und die stürzten jetzt dort im Sturmlauf hervor und versperrten den Zugang zur Brücke. Ein paar rannten direkt auf die Brücke zur anderen Seite, während der Rest einen Wall zwischen ihnen und der Brücke bildete.

Über den Schlund hinweg hallte schon Kampflärm zu ihnen herüber. Eisenkrone focht auf seiner Seite bereits gegen eine Übermacht.

Noch im Laufen griff Diric mit beiden Händen über die Schulter und zog sein mächtiges Langschwert. Die Bewaffneten vor ihm machten sich kampfbereit und schwangen ihre Waffen. In einer einzigen fließenden Bewegung zog Diric die Klinge seines Brakievs zu einem machtvollen Hieb durch. Wie eine Sense fuhr die lange, schwere Klinge in die Front des Kämpferwalls, der ihnen den Zugang zur Brücke versperrte.

„Ihm nach! Wir schaffen das! Wir können durchbrechen!“

In einem Wirbel von Bewegung rannte sie an der Seite ihrer Gefährten auf die Bewaffneten zu, alle wegen der Nacht dunkel gekleidet, wie es sich für Attentäter gehörte. Trotzdem hatte sie den Eindruck von Uniformen des Einen Weges.

Wegen des weiten Wirkungskreises von Dirics Waffe mussten sie zur Seite ausweichen. Auf der Brücke hätte ein Kämpfer wie er – oder Eisenkrone – die ganze Breite halten können – daher Dirics Dringlichkeit, auf die Brücke vorzudringen.

Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie ihre Gefährten sich verteilten, während sie ihrem ersten Gegner ins Auge sah. Ein kaum kenntliches, verrußtes Gesicht mit dem Weiß der Augen darin wie bleiche Kerzenflammen. Ein Abschätzen seiner Haltung. Sie attackierte. Schnelle, gnadenlose Hiebe und Schwünge, kein Nachdenken. Das Klirren und Scharren der Klingen von überall. Schreie, Rufe. Und mitten im wilden Kampfgetümmel, im Austausch der Hiebe und Stiche, der Abwehr, des Parierens und Konterns sah sie, wie mehr der Bewaffneten hinter diejenigen strömten, die sie von der Brücke trennten, und deren Reihe stärkten.

Mitten im Gefecht hörte Amara einen Schrei. „Vorsicht! In deinem Rücken!“

Sie schnellte herum, konnte gerade noch einen Hieb ablenken, der auf ihre Schulter gerichtet war. Tauchte weg und schlug dann mit ihrer Klinge in weitem Bogen, um erst einmal Raum zu bekommen. Ihr Gegner wich zurück und kam dabei seinen Kumpanen in die Quere. Jetzt gab es nicht länger nur eine Linie, die es zu durchbrechen galt; jetzt hatten sie es mit Feinden von allen Seiten zu tun.

„Los, hinter ihn! Hinter Diric!“ Das war Nundrak, dessen Stimme den Kampflärm durchschnitt.

Ihr antwortete eine andere, die scharf und ein wenig blechern klang. „Ja! Hinter mich! Deckt mir den Rücken, ich kämpfe mich zur Brücke durch. Wir decken einander.“

Dazu mussten sie aber erst einmal zueinander aufschließen. Und ihre Gegner erkannten das auch – die waren nicht blöd. Das waren wirklich verdammt viele gegen sie fünf! Kalter Schreck durchfuhr sie. Die drangen auf sie ein, dass eine dieser blanken Klingen sie sicher erwischen musste, egal, wie viele sie auch abwehrte … Wenn sie doch nur ihre Feinde mit einem Blitz niederstrecken könnte!

Die Erkenntnis schoss von irgendwo aus dunklen Gründen in ihr hoch.

Nein, kein Blitz! Nein, und auch nicht niederstrecken! Ihre Feinde, die sie töten, ihre Schwerter, die sie durchbohren, die sie zerteilen wollten, kamen näher. Sie rief das Zeichen in ihrem Geist und sah es vor sich, spürte sie noch immer summen vor Macht. Die Feuerkalme. Sie ließ sie frei!

Flammen loderten von ihrer ausgestreckten Hand auf. Geschockt schrien ihre Angreifer auf. Voller Entsetzen schreckten sie zurück und die Klingen wankten und stoppten auf ihrer tödlichen Bahn. In nackter Überraschung wichen sie vor der Lohe rückwärts. Der Augenblick reichte. Die Lohe fiel wieder zusammen. Doch sie hatte ihre Atempause, den Aufschub, den sie brauchte. Rundum mit weiten Hieben ausschlagend, zog sie sich in Richtung ihrer Gefährten zurück.

Khairins Training hatte sie gut auf alle möglichen Situationen vorbereitet, die in einem Gefecht auftauchen konnten. Sie waren sie immer wieder durchgegangen, einzeln und als Gruppe, bis alle Knochen schmerzten. Jetzt hörte Amara die Überraschungsrufe ihrer Freunde – Ja, Magie taugt doch was, auch mitten im Handgemenge! –, sah, wie sie aber gleich darauf wieder auf die erprobte Vorgehensweise verfielen wie sie. Wie eine eingespielte Gemeinschaft eben. Schläge, mit dem Ziel, einen Gegner außer Gefecht zu setzen, wurden aufgegeben zugunsten von möglichst raumgreifenden Hieben, zu allen Seiten hin.

So schlossen sie weit genug zueinander auf, dass ihre Gefechtskreise einander berührten und knapp überschnitten. Sie war dabei an der linken Flanke.

„Und jetzt machen wir unseren Wall dicht.“ Wieder Nundraks Stimme, voll grimmiger Entschlossenheit. Nundrak, der, wie ihr ein knapper Seitenblick zeigte, mit Arken direkt neben ihr die Spitze übernahm; dann war also Khuzum der andere Flankenmann.

„Was war das denn Amara?“, kam es zerrissen von Arken her. „Kämpfen und zaubern zugleich? Du hast es echt drauf, Hexenmädchen!“

Ein Licht ging in ihrem Herzen auf und sie musste selbst inmitten des Kampfgetümmels grinsen. Dann, einen Moment später wurde ihr flau, als sie sich daran erinnerte, wie hackedicht Nundrak vorhin im Burghof noch gewirkt hatte. Doch das Eintauchen ins Fass und die kalte Bergluft, spätestens aber der Schock des Angriffs, hatten offensichtlich ihre Wirkung getan.

„Auf sie! Macht sie nieder! Ihr seid in der Überzahl!“, erklang von irgendwo eine Stimme im Befehlston.

Danke, dass man sie daran erinnerte. Wie sehr in der Unterzahl wäre dann erst Eisenkrone gewesen, wenn er allein gegen die Attentäter gestanden hätte. Bei Krakums starker Hand, hoffentlich hielt der sich dort drüben!

„Überzahl? Scheiß drauf! Aber wir sind die Kronfalken!“ Wieder Nundraks Stimme.

Und dann flammte ein Feuerball grell hoch, dass Amara beinah die Augen zusammenkneifen musste.

„Woah! Wahnsinn!“

Sie hörte Khuzum aufbrüllen, ein wilder Kampfschrei, und ins Gefolge der von ihm entfachten, machtvollen Lohe vorpreschen. Gegner stürzten vor ihm weg und wichen zurück.

„Kronfalken!“, schrie Arken neben ihr.

„Kronfalken!“, stimmte sie gleichzeitig mit Khuzum und Nundrak ein.

„Krakevnar!“, tönte es hinter ihnen.

Und dann stürzten sie sich erneut ins Gefecht.

Sie versank in einem wirren und irrwitzigen Dickicht von Hieben und Stichen, aus Angriff, Abwehr, Ausweichen. Gesichter, Klingen taumelten weg, wurden verdrängt von Schreien, dem Schwitzen und Schlagen. Der Klang scharrenden Stahls schnitt sich tief in ihren grauen, flachen, übermüdeten Geist, als würde er sich wie eine Klinge durch ihr Fleisch ziehen. Die Spritzer des Blutes, die sie trafen, nahm sie wahr wie einen einzigen unbarmherzigen Trommelregen, in ihrem Wahn wieder und wieder aneinandergereiht. Genau wie alles andere, Bewegungen, Stiche, ein Blitzen von Stahl in einem bestimmten Winkel, der Konter eines Hiebs in einem anderen bestimmten Winkel. Das alles wie wahllos zerstückelt und wieder zusammengesetzt, wie in einem Wirrwarr unablässig aufeinander zurücklaufender Ewigkeitsschleifen, die einander durchdrangen und bekriegten.

Der grausige Wahnsinn eines Handgemenges.

Stechen und Hauen nach allem, was blitzend und scharf auf dich zukommt. Sie rief erneut die Lohe, den letzten Rest an Macht, mit dem sie noch geladen war, sah ihren Gegner vor der jäh hochlodernden Flamme zurückschrecken und stach zu. Gerade rechtzeitig. Parieren, kontern, austeilen. Ein wahnwitziges Gewühl, in dem jede Wahrnehmung versinkt und reiner blinder Instinkt die Kontrolle übernimmt. Nur nicht aufgeben! Nur nicht erlahmen! Nicht durch Schärfe der Bisse ablenken lassen, die dich streifen!

Alles wurde zu einem einzigen Lärmen und Dröhnen, das unerbittlich auf sie einprasselte. Eine Kette stotternder, bleicher Lichter flammte am Rand ihres Sichtfelds auf, dort, wo Khuzum sein musste, tanzte und wand sich wie eine Schlange zwischen den Feinden hindurch. Sie hörte erneut Khuzums Kampfschrei über den Schreckensrufen ihrer Gegner. Ihr Geist und Bewusstsein waren inmitten dieses Kampfgewühls kaum mehr als ein kleines Flämmchen in der Nacht. Das in diesem Meer, diesem nicht erlahmenden Ansturm, unaufhaltsam untergehen musste. Ein Versinken im Grauen des Getümmels. Dass sie an der Seite ihrer Freunde unterging, war kein Trost. Einmal noch die Lohe, als Verwirrungsfunke genau im richtigen Moment, zweimal. Dann war die Macht, mit der sie aufgeladen war, auch erloschen. Noch einmal ein kurzes Aufflammen von Khuzums Seite, danach auch dort nur noch schlichter stumpfer, mörderischer Kampflärm.

Dann hinter all dem Rauschen in ihren Ohren und dem Kampfgetöse … ein Donnern. Wie von einer fernen Brandung.

Ein Ruf! Ein Wort. Ein Name.

„Krakevnar!“

Es brauchte, bis dies in dem tobenden, mörderischen Chaos vom bloßen Hören auch an ihr Bewusstsein drang. Durch all das Taube, Abgestumpfte. Es brauchte so lange, bis sich im Ansturm der Feinde eine Veränderung breitmachte. Der Druck ließ nach.

Der Ruf „Krakevnar!“ ertönte jetzt aus mehreren Kehlen. Er kam nicht länger nur aus ihrem Rücken. Er wurde vor ihr vielstimmig beantwortet und dann in einer erneuten Welle angestimmt. Er brandete ihnen aus der Richtung des Einschnitts entgegen, der hinunter zur Burg führte.

Von dort kamen sie und fielen ihren Bedrängern in den Rücken. Die Krakevnars kamen ihnen zu Hilfe und griffen ihre Feinde an.

„Krakevnar!“, hörte sie auch Diric hinter sich mit erneuerter Kraft brüllen.

Als sich dann die Reihen der Angreifer vor ihnen lichteten, sah Amara sie durch die Lücken hindurch. Eine Reihe hochgewachsener Krieger mit aschblonden Haaren. Sie schwangen mit Macht ihre langen, traditionellen Zweihandschwerter und mähten die Feinde aus dem Weg. Hinter ihnen strömten weitere Kämpfer herbei.

Da ihre Gegner jetzt von neuer Seite bedroht wurden, bekam Amara Zeit, durchzuatmen. Keuchend sog sie die Luft ein, sah sich zur Seite um. Und blickte in Arkens Züge – die Augen weit aufgerissen, wie ein ausgezehrtes, selbst von Schrecken erfasstes Gespenst. Aber immer noch da, immer noch er. Am Leben. Dahinter Nundrak, dann Khuzum. Alle noch auf den Beinen, alle überlebt. O gütige Sirin, aller Dank der Welt für deine Gnade!

Einen Moment lang schauten sie einander an, dann sah Amara Nundrak die Zähne blecken. „Ist noch nicht getan. Los, auf!“ Dann hob er sein Schwert, bittere, grimmige Entschlossenheit im Blick. „Krakevnar! Krakevnar und Eisenkrone!“

Die Krakevnars und ihr Gefolge drangen von hinten auf die Truppe der Attentäter ein und säten Tumult und Auflösung in ihren Reihen „Durch zur Brücke!“, brüllte Diric. Jetzt hatte sich das Blatt gewendet, sie gewannen an Boden. Schritt für Schritt, Diric den Rücken deckend, drangen sie weiter in Richtung der Brücke vor.

Dann der siegreiche Schrei hinter ihnen. „Krakevnar! Die Brücke, wir haben sie!“

Er brachte Amara dazu, sich mit abwärts gerichtetem Blick umzusehen – denn sie bekam eine Atempause, ihre Gegner fielen zurück. Nur ein Stück hinter ihr hörte der Boden auf. Nackter Fels brach dort jäh ab und wich dunkler Leere. Ein eiskalter Hauch stieg daraus empor, streifte sie und kühlte den Schweiß auf ihrer Haut. Eine Erquickung für ihren erhitzten, schmerzenden Körpers. Kein Feind mehr zwischen ihnen und der Schlucht in ihrem Rücken. Rechts von ihr traf gemauerter Stein auf gewachsenen Fels. Dort begann der Bogen der Brücke mit dem niedrigen, gemauerten Geländer.

Eine schmutzige, blutbefleckte Hand streckte sich ihr entgegen. „Komm, Amara! Rauf da!“ Arken zog sie zur Seite weg, dass sie direkt vor den Aufgang der Brücke kam. „Du voran! Zu Eisenkrone.“

Ihre Stiefel fanden gemauerten Grund, sie wandte sich um, sah, dass Diric ihnen schon mit blankem, blutigem Zweihandschwert vorauseilte. Über den schluchtüberspannenden Bogen hinweg auf ein Kampfgewühl zu, das dort brückenaufwärts tobte. Ein Wirbel aus Körpern. Sie sah Leiber über die niedrige Brüstung gehen und ins kalte Dunkel stürzen.

Sie sah dort ihn. Da die Brücke in steiler Steigung aufwärtsführte, sah sie ihn selbst über die Köpfe derjenigen hinweg, die ihn bedrängten.

Eisenkrone kämpfte dort inmitten des Getümmels.

Wie ein fleischgewordener Gott des Krieges.

Wie der Sohn Krakums persönlich stand seine dunkle, hochgewachsene Gestalt dort auf dem Brückenbogen. Sie schwang ein großes Langschwert und gnadenlos teilte sie vorwärts und rückwärts Hiebe wie Hammerschläge aus, dass man selbst aus der Ferne die Macht und die Wucht erkennen konnte, die in ihnen lagen. Dass man förmlich glaubte, die Fetzen der Rüstungen und Panzerungsteile fliegen zu sehen. Er mähte seine Feinde nieder, fegte sie zur Seite, als wären sie kaum mehr als klappernde Kenan-Steine, die der Streich einer Hand umwirft und gegeneinanderprallen lässt. Er war wie ein Zyklon, der zwischen Schösslinge fährt.

Eisenkrone hatte sich den Brückenbogen erobert. Er war der Umklammerung der Feinde entkommen, hatte sich gegen ihren Widerstand auf die Brücke durchgeschlagen. Jetzt stand er auf dem gemauerten Band der Brücke, und im Saum der Brüstungen konnten ihm auf jeder Seite kaum mehr als zwei Feinde entgegentreten und den Weg versperren. Unter der Kraft seiner wütenden Hiebe wurden sie gegen die Nachdrängenden geworfen oder über den Brückenrand in die Tiefe gefegt. Vorwärts teilte er Schläge aus, rückwärts schlug er seine Bedränger zurück.

„Halten wir die Brücke! Halten wir Diric den Rücken frei!“, hörte sie Arken rufen.

„Mehr als einer kann eh nicht auf der Brücke kämpfen“, kam es von Nundrak. „Bei dem Zweihänder, den er führt.“

Sie wandte sich von Eisenkrones Anblick und dem Dirics ab, der dessen Feinden in den Rücken fiel und sich zu ihm durchkämpfte. Ein einziger Blick nach vorn sagte ihr schon, dass es ihnen keine großen Anstrengungen mehr abfordern würde, Diric den Rücken freizuhalten.

Der Ansturm der Angreifer war gebrochen, die Attacke der Krakevnars mit der tödlichen Schneise ihrer Zweihandschwerter war mit der Macht einer Ramme zwischen sie gefahren. Die noch überlebt hatten, stoben auseinander. Sie zogen sich zurück, Hals über Kopf, in wilder Flucht.

Amara hörte das Keuchen ihrer Freunde ringsum, das erleichterte Aufschnaufen, das Scharren, mit dem sie die Spitzen ihrer Schwerter auf den Boden sinken ließen, und auch sie erfasste Erleichterung. Es war ein wirres, kaltes Gefühl, gischtend wie der reißende Bergbach tief unter ihnen. In einer Nacht, die alles von ihr gefordert hatte, fehlte ihr zu mehr die Kraft.

Tief und gierig sog sie Nachtluft in sich hinein, ließ ihre Schultern sacken und spürte, wie die Müdigkeit hochkroch, wie Flutwasser, das unaufhaltsam die Waden umspülte und nach ihrem ganzen Körper gierte, um ihn in eisige, fühllose Tiefen hinabzuziehen.

Ein Blick noch zurück. Ob er überlebt hatte.

Auf der anderen Seite der Brücke hatten jetzt ihre überlebenden Feinde ebenfalls ihre Niederlage eingesehen. Sie flohen zurück zum Plateau auf der anderen Seite im Schatten der standhaften Brüder und setzten sich von dort aus irgendwo in die wirre Wildnis aus Felsen und Gebüsch ab, aus der sie gekommen waren.

Eisenkrone und Diric Krakevnar jedoch hatten sich auf der Brücke zueinander durchgekämpft und standen einander jetzt mit vor Erschöpfung gebogenen Rücken und gesenkten Schwertern gegenüber.

„Hallo, Eisenkrone!“, hörte sie es leise von dorther.

„Hallo, Krakevnar!“, kam die Antwort.
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Freudig war das Wiedersehen, obwohl viele der Mienen grimmig waren. Vielleicht konnten die Krakevnars auch keine andere.

Es waren nicht nur sie allein, die ihnen am Ende zu Hilfe geeilt waren, auch ein großer Trupp der Kronfalken hatte sich ihnen angeschlossen, geführt von Khairin.

„Ihr habt mehr Glück als Verstand.“

„Kann ich auch für deine Leute …“ Nundrak stutzte, runzelte feixend die Stirn. „Ach, ich sag’s dir, wenn ich Zeit hatte, drüber nachzudenken. Jedenfalls ist es mit Verstand bei deinen Leuten auch nicht so sehr weit her. Ich hoffe, du stauchst Gutrick ordentlich zusammen.“

„Wird schon von selbst kleinlaut genug sein“, erwiderte Khairin. „Zu seinem Schutz … ihr saht wirklich übelst bezecht aus.“

„Wie habt ihr’s denn am Ende doch noch gespannt?“, fragte Amara sie. „Ich meine, dass was nicht stimmte und Eisenkrone in Gefahr war. Hat Diric noch seiner Sippe Bescheid gesagt, bevor er uns hinterhergekommen ist?“

Khairin zog plötzlich eine ernste Miene, die so gar nicht zum glücklichen Ausgang der Sache passen wollte. „Nein, jemand anderer hat den Krakevnars gesagt, dass man Eisenkrone bei der Schwarzbachbrücke einen Hinterhalt gestellt hat.“

Jetzt war Amara verwundert. „Und wer soll das gewesen sein?“

„Das ist es ja eben“, gab Khairin zurück. „Die Krakevnars meinen, es sei einer unserer Soldaten gewesen. Aber die Beschreibung, die sie mir gegeben haben, passt auf keinen meiner Leute.“

„Vielleicht ein einfacher Soldat“, vermutete Arken.

Das klang nicht logisch. Ein einfacher Soldat würde nicht zu solchen Schlussfolgerungen kommen und dann seine Oberen in der Befehlskette übergehen. Auch Khairin kratzte sich daraufhin die Stirn.

„Vielleicht haben wir ja einen Schutzengel.“ Trotz der Erschöpfung schien sich ein Grinsen in Nundraks Gesicht eingebrannt zu haben. „Einen geheimnisvollen Schutzengel, der über uns wacht.“

„Na, den hast du Trottel ganz bestimmt!“ Khuzum gab ihm von hinten eine Kopfnuss. „Ich komm noch immer nicht weg über die Sache mit diesem verrückten Sprung ins Leere.“

Nundrak drehte sich um, musterte ihn eingehend und kritisch. „Weißt du was? Betrunken hast du mir besser gefallen.“
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„Morgen“, hatte Gutrick gesagt und zumindest damit behielt er recht.

Am nächsten Tag fand dann auch eine Ehrung statt, sowohl für – in Gutricks Worten – den echten Yirkenenstreich, den sie da abgezogen hatten, als auch für Eisenkrones Rettung aus dem Hinterhalt danach.

Viel Schlaf fanden sie dennoch nicht in dieser Nacht, nur ein paar knappe Stunden vor dem Morgengrauen, als die Erschöpfung sie einholte und in ihre tauben Arme zog. Zu viel spukte ihnen noch im Kopf herum, da ging es offenbar ihren Gefährten genauso wie Amara selbst. Da war eine wirre Mischung aus ungeklärten Fragen und einem noch irgendwie unaufgelösten Hochgefühl über das, was sie erreicht hatten.

Denn was es war, was sie in dieser Nacht vollbracht hatten, das wurde ihnen erst jetzt so richtig klar, nachdem sie zur Ruhe gekommen waren, ihre Körper nicht mehr vom wilden Tatenrausch aufgeputscht wurden und die Ereignisse und Begebenheiten sacken konnten.

„Wir haben uns die Magie zurückgeholt.“ Es war Khuzum, der das aussprach, als sie mit ein paar letzten, nur noch halb aufrecht kauernden Ruinen ihrer Mitkämpfer um den müden Rest eines glimmenden Feuers hockten.

Ja, dieses Gefühl war die Ernte all dessen, was auf dem Weg herauf durch die Höhlen zunächst nur als erste kleine Bruchstücke der Erkenntnis zu ihnen durchgedrungen war. Sie sprach es aus und es fühlte sich so an, wie Uneingeweihte sich vorstellen mussten, dass man einen Zauber vollbrachte – man sagte eine Kette aus Worten, einen Zauberspruch auf und die Magie setzte ein und nahm Gestalt an: „Wir sind damals durch eine Höhle gegangen und haben dabei allmählich all unsere Magie verloren, wir sind jetzt wieder durch eine andere Höhle gegangen und die Magie ist langsam wieder zu uns zurückgekehrt.“

Welches Ausmaß jene alte Magie gehabt hatte und welches die neu gewonnene, der Vergleich zwischen beidem … das spürte sie nur kurz wie einen kleinen Skorpionstachel sich erheben, war aber nicht bereit, das in ihr Bewusstsein dringen zu lassen. Sie wollte sich diesen hart erkämpften Triumph nicht durch irgendwelche Unkereien vermiesen lassen.

Ihre Hand streifte an ihrer Hose entlang und sie stutzte, als sie die kugelförmige Beule spürte. Hm, das hatte sie beinah vergessen. Dann hatte sie aus dieser Nacht also doch noch etwas anderes mitgenommen. Sie holte das Ding aus ihrer Hosentasche, betrachtete es. Es war eine beinah schwarze Kugel, etwas größer als eine Kirsche, so schwer wie ein Stein … oder ein Stück Eisen.

„Was hast du da?“, fragte Arken sie.

„Ach“, meinte sie, „so ein Ding, das ich aus der Schmiedehöhle mitgenommen habe. Ich bin mit meiner Stiefelspitze dagegen gestoßen und habe es aufgehoben und eingesteckt.“

„Was ist das?“, fragte Nundrak, der sich jetzt ebenfalls vorbeugte.

Sie musterte die Stein- oder Eisenkugel nachdenklich. „Ich glaube, das ist so etwas wie eine erloschene Rune.“ All die anderen Runen, die sie in der Schmiedehöhle gespürt und gesehen hatte, waren hell und bebend vor Kraft gewesen – diese nicht. Sie hatte schwach geglommen wie etwas, das irgendwann einmal gebrannt hatte, aber jetzt erloschen war. Aber das Gefühl, das sie ihr vermittelte, zusammen mit diesem merkwürdigen nichtmenschlichen Beiklang, war das Gleiche wie bei den anderen Runen.

„Die hier ist lange erloschen“, sagte sie, „aber unsere Magie, unser Licht ist dabei zurückzukehren.“ Sie lächelte und steckte die merkwürdige Kugel wieder zurück in ihre Hosentasche.

Sie spürte Arkens Blick auf sich ruhen. „Ich freu mich für dich“, sagte er. „Du musst sehr zufrieden sein. Die Magie zurückzugewinnen, das war es doch, was du immer wolltest, was du dir immer im Stillen gewünscht hast. Seit wir von der Nebelfeste fort sind. Auch wenn du zuerst was anderes gesagt hast.“ Auf seinen Zügen lag ein aufrichtiges Lächeln. Es zuckte hoch wie eine Kerzenflamme, dass seine Augen strahlten, dann griff er zu ihr rüber, legte den Arm um sie und zog sie zu einer Umarmung an seine Seite, Schulter an Schulter. Sie schwankte in seinem Griff wie auf einer Schaukel und grinste ebenfalls, geradeaus blickend, vor sich hin. Weg mit dir, weg, aus, mieser, elender Skorpionstachel! Sie war verrückt, wahrhaftig. Etwas konnte mit ihr nicht stimmen.

Die größte Magierin aller Zeiten an der Seite des großen Eisenkrone, neben Vanwe, dessen Schamanen. Eine Magierin an Eisenkrones Seite – wie ihre Mutter. Weg damit! Sie war besoffen vom Triumph und vor Erschöpfung nicht mehr ganz bei Sinnen!

Aber eins war neu, bei aller im Rinnstein lauernden Unkerei, eines hatten sie heute Nacht tatsächlich für sich erobert – eine wirkliche Errungenschaft. Sie wand sich aus Arkens Umarmung. „So was haben wir noch nie gemacht. Nicht mal auf der Nebelfeste. Nicht mal dort hat man uns dafür trainiert.“ Sie sah die Gesichter, die sie verwundert anstarrten. „Ich meine, Schwert und Magie.“ Noch immer Unverständnis. Sie zeigte es an zwei Fingern auf. „Ich meine, auf der Nebelfeste hatten wir Lehrer für Magie, für die unterschiedlichen Bereiche. Und dann hatten wir Rottval.“ Sie sah es ihnen an, langsam dämmerte es. „Die einen waren für Magie zuständig, die anderen für den Kampf mit Waffen, den Fechtkampf. Aber hier …“ Sie versuchte, ihre Aufregung zu meistern, atmete durch, schloss kurz die Augen. „Wir sind die Höhlen hochgestiegen und wir hatten wieder so etwas wie unsere alten Irrlichter zurück. Wir sind am Wächter der Höhlen vorbei – Magie hat uns an ihm vorbeigebracht. Oben auf den Wällen, da haben wir Magie angewendet.“

„Ja, die Lohe als Bluff, um sie zu beeindrucken, damit sie sich ergeben. Das war ’ne Wahnsinnsidee, Amara.“

„Und …“ Sie sah Nundrak an und konnte nicht anders; es zwickte sie und sie musste dem nachgeben. „Nundrak, mein lieber Freund der Nacht …“ Verwundert wanderte der Blick ihres Kinphaurenfreundes zu dem Lächeln, das teuflisch ihre Lippen umspielen musste. „… wenn du denkst, das war ein Windstoß, der dich erfasst hat, als du kurz davorgestanden hast, diesem Ordenskrieger mit fertig gespannter und genau auf dich angelegter Armbrust … Aha, das hast also auch überhaupt nicht mitbekommen! … Wenn du also denkst, da hat dich einfach nur ein Windstoß so weiter getragen, dass du dem Kerl auf der Figur gelandet bist … na, dann täuschst du dich gewaltig. Genau, mein lieber Freund und Kupferstecher – ich habe dir den Arsch gerettet, jawohl! Mit Magie. Sonst würdest du jetzt schon im Sturzflug auf Burugs stachliges Haus zurasen, könntest dir schon mal im freien Fall die Unterwelt von oben anschauen und wild mit den Armen wedeln, damit du nicht aufgespießt auf den Dornen auf Burugs Dach landest. Nundrak, mein Lieber, ich habe dir eine Klatsche verpasst und das hat dich gerettet.“

Nundrak guckte dumm aus der Wäsche.

„Du hast was?“ Arken musste an sich halten, um nicht loszuprusten.

„Du hast was?“, fragte auch Nundrak.

„Magie, mein Lieber. Hättest du auch mal Zeit vor Vanwes Esse verbracht und Magie studiert, dann wüsstest du jetzt, wovon ich rede. Jedenfalls …“ Sie holte Luft, begann erneut. „Aber dann, an der Schwarzbachbrücke, das war was Neues. Wir haben noch nie körperlich gekämpft, mit Waffen aus Eisen und Stahl gegen Feinde, und dabei gleichzeitig Magie gegen sie angewendet.“ Sie hatte es in der Not getan und es war nicht viel, gerade genug, um ihre Feinde momentan zu verwirren.

„Ich nicht“, warf Arken ein. „Und ich hab keinen Dunst, wie ihr das gemacht habt. In der Nebelfeste mit der Purpurwolke … vielleicht. Das steckte einem in Fleisch und Blut. Aber mit Vanwes Tricks – bewusst? Keine Chance!“

„Dafür aber er hier!“ Nundrak stieß Khuzum mit dem Ellbogen in die Hüfte. „Mann, Alter, was war das für ein Feuer, das du da hast hochlodern lassen?“

Allerdings! Dass seine Feuerkalme nach all dem, was er vorher damit gemacht hatte, noch mit solcher Kraft aufgeladen war, das war erstaunlich. Wie hatte Vanwe gesagt? Ein Wunderkind.

„Ich weiß gar nicht, wie ich das gemacht habe. Ich habe gemerkt, es geht, und da hab ich das getan.“ Echte Verlegenheit und Verwirrung standen Khuzum ins Gesicht geschrieben. Erstaunlich! Sie hatte darum kämpfen müssen, hatte es ganz bewusst tun und um die Konzentration inmitten des Getümmels ringen müssen.

Sie erinnerte sich, dass sie von dort, wo er gekämpft hatte, noch etwas anderes gesehen hatte. „Und was war das vorhin im Kampf? Da war ein grelles, bleiches Blitzen, wie eine Schlange, die gezuckt hat. Wie eine brennende Peitsche aus Disteln.“

Auch jetzt wirkte Khuzums Miene ratlos. „Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wie ich das erklären kann.“

„Ich habe so was noch nie gesehen. Ich meine, wenn es eine Kalme war, dann keine, die uns Vanwe gelehrt hat oder die wir gemeinsam entdeckt haben.“

„Ich … ich kann das auch nicht in Worte fassen. Ich tu das … einfach so. Ich mach das, was Vanwe uns erklärt hat und ich tu das dann. Es ist eine Kalme, die ich hinter dem Feuer gefunden habe, aber ich kann euch nicht die Sigille sagen. Oder sie euch irgendwie erklären. Das ist nichts, was ich irgendwie in Worten beschreiben kann.“

„Unser Wunderkind“, meinte jetzt auch Arken.

„Wo du Wunder sagst …“ Nundrak zog eine Grimasse und tippte sich mit dem Finger seitlich an die Nasenspitze. „Was mich die ganze Zeit schon wundert … Da hast du diese Keule, Khuzum, mit der du damals Blondlocke Gelion niedergeschlagen hast … und du hast sie nie dabei, wenn’s um Kämpfen geht.“

Khuzum starrte Nundrak an, als hätte der gesagt, He, ist euch schon mal aufgefallen, dass der Himmel grün ist? „Das ist keine Keule“, sagte er dann. „Und erst recht keine Waffe. Das ist mein Fuburinja-Stab.“

„Dein was?“

„Wie soll ich dir das erklären, du dummer Kinphaure? Er verbindet mich mit meiner Familie und er erzählt eine Geschichte.“

„Ja, Geschichten kannst du mir viele erzählen.“

„Leute, was immer sonst noch passiert.“ Ihr fiel etwas Wichtiges ein. Jedenfalls erschien es ihr in diesem Moment verwaschenen, verdrehten Hochgefühls wichtig. „Nach der heutigen Nacht sollten wir alle unsere Kalmen wieder mit Kraft aufladen. Sie müssten ja bis zum letzten Funken runtergebrannt sein. Mann …“ Sie griff sich an die Stirn. „Ich fühle mich, als hätte ich einen Kater.“

„Na klar, du hast einen Kater.“ Nundrak grinste sie an.

„Nein, nicht vom Fusel. Nicht wie du.“ Im Gegensatz zu ihm hatte sie nämlich keinen Schluck getrunken. Aber er verstand es nicht. Wahrscheinlich erinnerte er sich nicht daran, wie es früher gewesen war – mit der Purpurwolke, als er noch Magie ausgeübt hatte. Sie erinnerte sich ja kaum noch selbst daran, weil es immer so unwichtig erschien und in allem anderen unterging, sodass sie es auch kaum gespürt hatte. Aber es hatte keinen Zweck, es ihnen erklären zu wollen. Vielleicht morgen. Oder an einem anderen Tag.

„Dieser Yauso ist aufgetaucht.“ Arken sagte es, als würde er sich unvermittelt daran erinnern. Auch sie hatte sein plötzliches Erscheinen und Verschwinden nach all den Ereignissen, die sich danach förmlich überschlugen, vollkommen vergessen. „Weißt du, was das bedeuten soll?“

„Ich habe nicht die allergeringste Ahnung“, musste sie ehrlich zugeben. Das Ganze war für sie ein vollkommenes Rätsel, wie ein Spuk, wie ein Irrlicht, das aufleuchtet und vergeht. Sie schüttelte den Kopf. Auch etwas, dem sie an einem anderen Tag nachsinnen sollte, wenn sie weniger müde und wirr im Kopf war.

Aber eines noch … „Ach, und Freunde … Erinnert ihr euch noch an Krakums Hammer?“

„Ja, mächtige Kalme. Aber schwer anzuwenden. Erst recht nicht gegen Feinde.“

„Genau.“ Sie war zu müde, um zu erklären, wie sie Krakums Hammer an den Ketten der Zugbrücke angewendet hatte. „Ich habe da so eine Vermutung, dass es sich lohnen könnte, die zu stärken.“

Bald darauf schliefen sie dann doch ein. Nundrak war der Letzte, den sie noch irgendwas Unartikuliertes vor sich hinbrummen hörte.

[image: ]


Und heute, am nächsten Morgen standen sie nun vor Eisenkrone.

Eisenkrone trug sein Ornat, das einer Rüstung nachempfunden war, ganz in Schwarz und Anthrazit und mit Leder- und Kettenteilen. Er trug zwar keine Krone – so etwas würde er niemals tun, bevor nicht der Thron in Lysdocha wiedererobert war –, doch genauso gut hätte er tatsächlich eine tragen können, so herrschaftlich und königlich wirkte er.

Derart, ganz der Herrscher über ein Reich, das es nun wiederzuerobern galt, trat er auf der Freitreppe unter die dort angetretenen Krakevnars, drückte ihnen die Hände und verkündete die Erneuerung eines alten Bündnisses. Das Familienoberhaupt, Dirics Vater, wirkte rüstig und noch beinah genauso hochgewachsen wie alle Krakevnars – die weißen Haare fielen bei der natürlichen Haarfarbe seiner Sippe kaum auf. Zusammen erklärten sie feierlich ihren Willen, Eisenkrone in seinem Anspruch und seinen Eroberungen zu unterstützen und die Burg Krakevnar mit ihrem Passweg über die Wolfshöhen für ihn zu halten.

Wieder stahl sich dabei die Frage in Amaras übermüdeten Geist, was Eisenkrone – und mit ihm die Krakevnars, für die ja einiges auf dem Spiel stand – so sicher machte, dass er von dieser Seite aus, über den Schwarzbachpass, Gantz so leicht würde einnehmen können. Doch schnell verflüchtigte sich diese Sorge auch wieder.

Denn dann trat Eisenkrone von den Stufen herab vor seine Soldaten, die nach der letzten Nacht alle wacker im Burghof angetreten waren. Er lobte sie und sprach ihnen seine Anerkennung für diesen gelungenen Streich aus.

Bevor er dann zu ihnen kam.

„Doch diese hier gilt es besonders zu ehren“, sagte er und Amara spürte, wie sich trotz aller klammen Mattigkeit die Wärme einer kleinen Sonne in ihrer Brust ausbreitete. Sie sah, wie er die Hand ausstreckte, jemandem winkte. Groß, stark und königlich stand er dabei ganz nah vor ihr. Nah gewesen war sie ihm schon oft, doch dies hier war ein besonderer Moment. Sie roch das Leder seines Ornats, den herben Duft, der von ihm selbst ausging, vor dem Hintergrund an Düften des frühen Morgens und eines überstandenen Kampfes, der Asche der Feuer und der ungewaschenen Soldaten. Sie selbst mussten wie die Iltisse stinken, doch dieser Mann vor ihr roch nach Kräutern und Leder und Herrschaftlichkeit. „Ja, kommt rüber, Schwerthaupt Khairin! Ihr seid zwar Anführerin aller Kronfalken, doch seid ihr auch ein Mitglied der kleinen Truppe, die uns diesen Sieg erst ermöglicht hat.“

Während er vor ihr stand erinnerte Amara sich an den Anblick, dort oben an der Schwarzbachbrücke, als er zwischen den zwei standhaften Brüdern hervorgetreten war und sie, Amara, hinter Diric Krakevnar entdeckt hatte – Eisenkrone mit gezogenem Schwert, wie er ihnen zuschrie, „Zurück! Das ist ein Hinterhalt!“ 

Entsetzen lag in ihrer Erinnerung in dieser Stimme. Sie, die Tochter ihrer Mutter, dort anzutreffen, kurz bevor eine Falle zuschnappte. Entsetzen über die Vorstellung, dort, nachdem er den Tod ihrer Mutter mit angesehen und nichts hatte tun können, auch noch Zeuge des Todes der Tochter zu werden.

Es gab ein wenig Gedränge, als Khairin schließlich in ihre Reihe trat. Die Kinphaurin sah sie von oben herab an und wenn sich da ein Grinsen in ihren Mundwinkel drängen wollte, so versteckte sie es gut.

„Wir ehren diese Krieger“, sprach Eisenkrone und Amara musste an sich halten, dass ihr nicht die stolzgeschwellte Brust platzte noch ein unterdrücktes Grinsen wie bei einer Blöden ihr die Züge zerriss, „wegen ihres Mutes in besonderer Ausprägung. Wir ehren sie wegen ihrer Entschlossenheit im Angesicht einer Gefahr. Und wir ehren sie für ihre Einsatzbereitschaft und Hingabe, eine wichtige und schwerwiegende Aufgabe zu schultern, wenn sich eine besondere Herausforderung ergibt.“

Eisenkrone trat einen Schritt zurück und wandte sich an alle im Hof angetretenen Kronfalken und Krieger anderer Einheiten. „Lasst diese neuen, jungen Kronfalken, die sich auf hervorragende Weise bewährt und vor allen ausgezeichnet haben, euren Jubel, eure Respektbekundung hören. Sie, die sich auf besondere Weise für den eingesetzt haben, dem sie dienen, und für die, an deren Seite sie dienen. Sie sind wahrhaft Juwelen an einer Krone und eine Verkörperung dessen, was das Edelste und Beste an den Kronfalken darstellt.“

Er selbst schlug sich mit einer Hand rhythmisch auf die Brust und hob die andere auffordernd den Versammelten entgegen. Und durch den Burghof erhob sich ein Trommeln, auf Lederpanzer oder Schilde und es erscholl ein Chor aus ungezählten Stimmen.

„Kronfalken! Kronfalken! Eisenkrone!“

Und Amara stimmte in diesen Ruf mit ein.

Als die Sonne an diesem Tag hoch am Himmel stand, marschierten die Homunkuli samt ihren Bannschreibern über den Pass.
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BOTSCHAFTEN UND OMEN


Nachdem alles getan war, kehrte Ishkin in ihr gemeinsames Lager zurück, suchte einen Ort in der Nähe auf, an dem er ungestört war – vor allem vom Aufruhr der Rückkehrer –, und zog seinen Orbus aus der Schatulle an seinem Gürtel hervor.

Dann sandte er eine Geistbotschaft an seinen direkten Vorgesetzten im diesseitigen Hauptquartier der Bannerklingen in Hugen, das Zweifache Schwert der Bannerklingen. Es waren einige Dinge abzuklären. Zunächst dies:

„Ich will“, sprach er die Geistbotschaft in den Orbus, „dass Ihr wisst … er ist es.“ Er sagte das deutlich und mit Nachdruck. „Ich bin überzeugt, Gelion Veniandor ist das Kind der Vorsehung, von dem die Prophezeiung spricht.“ Zumindest würde er dafür sorgen, dass Gelion seinen Teil dazu erfüllte. Zum richtigen Zeitpunkt würde Gelion bereit sein. „Ich möchte, dass Ihr das gegenüber den Birgenvettern zeitnah zur Sprache bringt, damit sie nicht beunruhigt sind über das, was mit ihm geschieht und wie immer sich dies in den Geisterräumen abzeichnet.“ Er musste ganz sichergehen, dass das, was er tat, unter dem Segen der Sirith-Drauk geschah. Auf keinen Fall durften die Birgenvettern in dieser Phase beunruhigt werden. Auf keinen Fall durfte mit dem Jungen das Gleiche geschehen wie bei der schwarz lodernden Rose der Idarn-Khai, den Brüdern Nivarn und Dunval Jikain, welche die Birgenvettern in einem Bündnis verschiedener Häuser als mögliche Konkurrenten auf dem Gebiet der Magie auf drastische Weise unschädlich gemacht hatten. Er hatte schließlich Großes mit dem Jungen vor.

„Ich werde noch selbst mit den Birgenvettern über diese Angelegenheit reden. Und zwar in ihrem alten Nest. Dies ist derjenige Ort diesseits des Saikranon an dem ihre Präsenz noch immer ganz nah ist.“ Und wenn alles so verlief, wie er es geplant und auch mit den Birgenvettern abgestimmt hatte, dann würde er diesen Ort nicht nur zu dem Zweck aufsuchen, mit ihnen in Kontakt zu treten. Bis dahin jedoch musste Veniandor unangetastet von ihnen bleiben. Alles andere würde er mit ihnen selbst bereden.

Dann kam er auf die andere Sache zu sprechen, die von unmittelbarerem Interesse für ihn und seine beiden Mitstreiter war. „Wie mir und Euch ebenfalls bekannt ist, wissen wir von einem Mann, den Eisenkrone schon seit längerer Zeit in unseren Reihen hat. Er hält sich verdeckt, gibt sich uns gegenüber treu. Seine wahre Treue gehört allerdings Eisenkrone und er wartet nur auf seine Gelegenheit.

Wir wissen, wie gesagt, von diesem Verräter vor den Toren von Gantz. Daher haben wir auch einen Attentäter auf ihn angesetzt und nah an ihn herangebracht. Er steht auf Abruf bereit, sollte dieser Mann Eisenkrones seine wahren Farben zeigen. Unser Attentäter hält praktisch das Messer an dessen Kehle.“

Er machte eine knappe Pause, bevor er weitersprach. „Zieht diesen Mörder zurück!“

Dann beendete er die Botschaft mit den üblichen lästigen Grußfloskeln. Die rote schwebende Lichtperle erlosch und er starrte wieder nur auf die silbergefasste Kugel in seiner Hand.

Er war überzeugt, dass dieser Hinweis von ihm nicht reichen würde, das Schwert der Bannerklingen zu überzeugen, denn dies war ein Zug, den sein Vorgesetzter nicht einfach so leichtfertig veranlassen würde. Doch eine zweite Botschaft würde den Ausschlag geben – wenn er darin erwähnte, dass seine Pläne bereits mit den Birgenvettern abgesprochen und von ihnen gebilligt worden waren. Es war davon auszugehen, dass die sie längst an … höherer Stelle vorgebracht hatten und dies abgesegnet worden war. Ansonsten hätte er es längst zu spüren bekommen. Ein Austausch mit den Birgenvettern würde das Zweifache Schwert der Bannerklingen dann überzeugen, dass seiner Anweisung unbedingt Folge zu leisten war.

Auch was die Sache mit Gelion betraf, so war dies vorerst genug. Die Saat war gelegt.
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Der allzu kurze Erschöpfungsschlaf nach dem Sieg über die Besatzung der Ordenskrieger auf der Burg Krakevnar und dem anschließenden Kampf an der Schwarzbachbrücke war traumlos gewesen, doch in der Nacht darauf hatte Amara einen Albtraum, an den sie sich auch lange nach dem Aufwachen nur allzu deutlich erinnerte.

Während des Tages folgten weitere von Eisenkrones Truppen der Kolonne der Homunkuli über den Schwarzbachpass, um sich in den Hügeln auf der anderen Seite der Wolfshöhen in Stellung zu bringen. Diejenigen, die den stärksten Anteil an den Kämpfen um die Burg und anschließend beim Hinterhalt auf Eisenkrone an der Schwarzbachbrücke gehabt hatten – also auf jeden Fall Amara und ihre Freunde –, durften den Tag auf der Burg verbringen, um sich von den Strapazen zu erholen und damit die Heiler sich noch einmal eingehend um ihre Verletzungen kümmerten. Das war, neben der Ehrung am Morgen, Eisenkrones Lohn für ihre Bemühungen gewesen. Amara, Arken, Nundrak und Khuzum war auch nur allzu klar, dass dies ihre Atempause darstellte, bevor sie zusammen mit Eisenkrones Heer gegen die vom Orden des Einen Weges und ihren Unterstützern gehaltene Stadt Gantz anrückten.

Als zusätzliche Vergünstigung und Wohltat verbrachten Amara und ihre Gefährten diese Nacht nicht in den Zelten, die im Hof aufgeschlagen worden waren, sondern sie wurden von den Krakevnars in die Räume ihrer Burg eingeladen. Unterkünfte waren schließlich ausreichend frei geworden, nachdem die Ordenskrieger in den Kerker umquartiert worden waren.

So lag Amara in dieser Nacht in einem gemütlichen Bett und war eigentlich mit der Erwartung eingeschlafen, dass zwischen solch weichen Laken nur die besten und angenehmsten Träume zu ihr kommen konnten.

Stattdessen fand sie sich aber – in nur halb bildhaften, halb von ungeformten, wilden Gefühlswallungen getriebenen Traumlandschaften – zwischen den Falten und Schleiern hinter dem Feuer umherstreifend wieder. Und dort sah sie sich mit einem zunächst unerklärlichen Schrecken in der Seele ihres Traumselbst um und fand, wie es sich dort wie hinter Schleiern und dem Wehen hoher Gräser regte. Manchmal verhüllt, manchmal schattenhaft sichtbar krabbelte und stocherte dort irgendetwas herum. Sie hatte eine Anmutung von umherhuschenden, lauernden Wesenheiten, die zwischen den Falten und Wehen hindurchschielten und nach etwas Ausschau hielten. Dabei war sie sich sicher, dass sie es war, nach der sie suchten. Lange skeletthafte Beine staksten dort und Blicke aus vielen dicht beieinandersitzenden Augen fahndeten umher, genau so, wie sie es ganz am Anfang ihrer Zeit mit Vanwe in der Schmiedehöhle beim Blick in das Feuer der Esse gespürt hatte. Das Gefühl der Bedrohung und des Gehetztwerdens war stark mit allen Sinnen greifbar.

Doch dann sackte dieses Bild weg und sie stürzte hinein in eine Umgebung, die ebenfalls Erinnerungen in ihr auslösten. Augenblicklich duckte sie sich, instinktiv, denn sie spürte etwas über sich. Zunächst fühlte es sich an, als würde sie davon überrannt. Die gleichen langen, skeletthaften Beine wie vorhin. Doch die Bewegung war eindeutig über ihr. Wie hinter einer Membran, wie hinter einem Gerippe riesiger Streben, wie hinter einem gelblichen, halbdurchsichtigen aufgespannten Balg wieselten sie umher. Sie konnte die Beine sehen, wie sie darüberkrabbelten und die Körper dahinter nur schattenhaft und kaum erkennbar – nur ein Eindruck von etwas Prallem, Dunklem und Aufgedunsenem. Von dort oben hörte sie rastlose Laute wie Quieken und Schnattern. Sie hatte Angst, die spitzen Enden der Beine, würden sich durch die Membran bohren und sie aufspießen, und duckte sich noch tiefer, spürte, wie etwas näher kam und sich dann auf sie herabstürzte wie eine finstere Wolke. Ein Grauen erfasste sie, dass es sie auflösen und in einen schwarzen Schlund hinabreißen wollte. Sie spürte die Drohung vollständiger Vernichtung, nicht nur ihres Lebens und ihres Körpers, sondern all dessen, was sie je gewesen war und was sie ausgemacht hatte, ihrer Seele, jeder Erinnerung an sie. Es war wie ein unaufhaltsamer Sog, der an ihr zerrte und sie ganz verschlingen wollte. Vollkommene Auslöschung.

Mit einem lauten Schrei des Grauens auf den Lippen wachte sie auf.

Schweiß stand ihr auf der Stirn und die Laken klebten ihr am Leib. Mühsam fand sie in die Wirklichkeit zurück und versuchte, die Traumerinnerungen aufzugliedern. Und dabei fiel ihr dann ein, woher sie das zweite Bild kannte.

Auf dem Weg zum Entrückten Raum, in dem ihr Vater gefangen gesetzt gewesen war, war sie den Verzweigten Pfaden der Kinphaurenmagier gefolgt. Und dabei war sie durch eine solche Kammer gekommen, in der sie gespürt hatte, wie Horden von etwas Riesigem, Spinnenhaftem über sie hinweggekrabbelt waren.

Sie war sich jetzt sicher, sie träumte von den Birgenvettern. Doch warum kam dieser Traum ausgerechnet jetzt zu ihr? Sie hielt sich derzeit von den seichten Untiefen hinter dem Feuer fern. Alle Kalmen, die sie in dieser Phase ihres Studiums erringen konnte, hatte sie geerntet. Es galt jetzt nur noch, diese gewonnenen wieder zu stärken und aufzuladen, wie sie es einst mit ihren Steinen getan hatte. Und wenn sie sich mit dem Geist in diese Bereiche versenkte, so war sie stets durch die Kalme der Stille und einige Beigaben ihres eigenen Erfindungsreichtums geschützt dorthin vorgedrungen.

Warum also jetzt?

Sie hatte sich einen Teil ihrer alten Magie zurückerworben. Sie war auf dem besten Weg.

Alles war gut.

Warum jetzt?

… wird fortgesetzt im zweiten Teil dieser Geschichte: „Die Saat der Schattenhexe“ …


NACHWORT


Das Buch, das ihr soeben gelesen habt, ist nur die erste Hälfte einer epischen Geschichte um Amaras Pfad des Magiers. Die zweite Hälfte und den Abschluss bildet der Band „Die Saat der Schattenhexe“, den ihr bei Erscheinen dieses Bandes bereits vorbestellen könnt und der nur vierzehn Tage später erscheint. Ich hoffe, das gibt euch die Möglichkeit direkt weiterzulesen, denn die beiden Bände sollten tatsächlich in einem Schwung genossen werden.

Was sie erzählen, war schon lange klar und vorausgeplant. Doch dann hat sich beim Schreiben ergeben, dass diese Geschichte – wenn man sie richtig und gut erzählt – so lang wird, dass sie nicht in einem einzigen Buch druckbar ist. (Ich hab’s versucht, aber selbst, wenn ich die Schrift augenkrebsmäßig klein halte, komme ich über die Höchstgrenze der von meinem Druckdienstleister druckbaren Seiten hinaus.) Und irgendwelche Verwirrungen durch Unterschiede bei der eBook-Version zur gedruckten Version wollte ich unbedingt vermeiden.

Also gibt es statt eines einzigen Bandes zwei davon, jeder mit einem wunderbaren Cover.

Außerdem mache ich mich sofort an den nächsten Band, denn ich will die Reihe „Der Pfad des Magiers“ so schnell es geht und ohne Unterbrechungen zu ihrem Ende bringen.

Ich wünsche euch allen viel Spaß beim Lesen!

Hat dir dieses Buch gefallen?

Dann trage dich doch für meinen monatlichen Newsletter ein!

Dort erwarten dich Updates über Neuerscheinungen und Pläne, abwechselnd mit Geschichten aus meinem Autorenleben, Buch-, Serien- und Filmtipps.

Als Dankeschön erhältst du das eBook „Schwerter, Streige, Zwielichtpfade“, das drei exklusiv nur hier erhältliche Erzählungen enthält, die meine Reihen um ein paar interessante Geschichten ergänzen.

Trage dich dafür hier ein und du kannst gleich loslesen: http://eepurl.com/dEtt_5

Außerdem freue ich mich sehr über jede Bewertung und Rezension bei Amazon!

Dies hilft mir als Autor ungeheuer, neue Leser zu finden, weiterhin Geschichten zu erzählen, die euch fesseln, dabei immer besser zu werden und meine Bücher auch öfter und schneller nacheinander zu veröffentlichen. Gut für euch, gut für mich! Klare win/win-Situation.

Eine Bewertung allein freut mich schon sehr. Eine Rezension noch mehr, denn so erfahre ich, was genau euch an meinen Geschichten besonders gefallen hat. Es ist absolut egal, ob kurz oder lang; eine Rezension kann ganz einfach sein – ein, zwei Sätze reichen schon.

Wir als Autoren und unsere Bücher leben von eurer Stimme als Leser!


EPILOG: HEISSES PFLASTER


Hugert duckte sich tief über die rissige, fleckige Tischplatte, ließ seinen Blick nach links und rechts gleiten und atmete dann auf. Hier drinnen in der voll besetzten Schenke, weg von den Straßen und mitten im Menschengewühl fühlte er sich schon sicherer.

In der letzten Zeit war in Brugvart die Hölle los gewesen. Nachdem man drei Kinphauren am Lumpenturm tot aufgefunden hatte, mit der Schrift an der Wand: „Die Sechzehnte lebt!“

Die Kinphauren hatten alles durchsucht, hatten die Stadt auf den Kopf gestellt. Duergapatrouillen marschierten noch immer im schweren Gleichschritt durch die Straßen. Es konnte sein, dass der eine oder andere mir nichts, dir nichts von den bleichen Herren aus seinem Haus geschleppt und in den Kerker geworfen wurde. Vielleicht sah man ihn danach irgendwann mal wieder, vielleicht auch nicht.

Hugert blickte, aus seinen Gedanken gerissen, auf, als sich Gemurmel und Gedränge rings um seinen Tisch direkt an der Wand erhob. Vom dunstdurchwirkten Laternenlicht beleuchtet, sah er, wie Rupp sich unter Einsatz seiner Ellenbogen durch die Menge drängte, in jeder Hand einen Humpen.

Am Tisch angekommen setzte er sie grinsend ab, dass der Schaum darin hochspritzte. „Hier, trink! Hält Körper und Seele zusammen. Siehst ja schon aus wie ein Gespenst!“

Rupp rückte ihm gegenüber in die Bank ein, nahm einen herzhaften Schluck und wischte sich dann seufzend mit dem Handrücken den Schaum vom Mund. Zufrieden grinsend starrte er Hugert an, während der den ersten Schluck von seinem Bier nahm.

„Rupp, alter Freund, ich hab mir was überlegt“, sagte er dann. „Vielleicht ist es an der Zeit, hier in Brugvart die Zelte abzubrechen, den Staub von den Füßen abzuschütteln und ein neues Kapitel aufzuschlagen.“

Einen Herzschlag lang blickte Hugert seinen Freund sprachlos an. „Was bringt dich denn auf die Schnapsidee? Und wie stellst du dir das überhaupt vor? Schließlich habe ich –“

„Ja, ja, ja! Und was du wieder zu hören kriegst, wenn du nicht mehr zu Hause auftauchst.“ Rupp stützte die prallen, behaarten Arme auf die Tischplatte auf und beugte sich vor. „Aber überleg doch mal! Ich schwör dir eins … das, was wir am Lumpenturm gesehen haben, das war erst der Anfang. Ich glaube, hier in Brugvart geht es bald richtig rund. Und ich meine, richtig rund.“

„Ich denk mal, du meinst nicht, einen Reigen mit Quetschbeutel und Fiedel, oder?“

Rupp beugte sich verschwörerisch noch ein Stück weiter zu ihm rüber. „Ich meine, Krieg“, sagte er. „Und Brugvart ist eine Grenzstadt. Grenzstädte werden zuerst umkämpft. Außerdem haben die Kinphauren hier eine Bastion.“ Er hob die Hand und drückte mit dem Zeigefinger einen Nasenflügel platt. „Verstehst du, was ich meine? Siehst du die Zeichen?“

„Und? Was sollen wir machen?“

Jetzt lehnte Rupp sich zurück. „Ich meine, wir sollten aufs Land ziehen. Da ist es sicherer.“

Hugert wollte zu einer Entgegnung ansetzen, doch Rupp hob die Hand. „Glaub mir, das ist das Beste! Aufs Land irgendwo, schön die Köpfe einziehen, bis der Sturm über uns weggegangen ist. Und da kommt ein Sturm, glaub mir! Das am Lumpentor war nicht der einzige Zwischenfall. Aus dem Westen hat man auch schon von anderen Sichtungen gehört. Einen der Kalkfressen hat man an einen Grenzpfahl genagelt.“ Bedeutungsschwer legte Rupp den Kopf in den Nacken. „Und überall die gleiche Botschaft. Die Sechzehnte lebt.“

Jetzt riss Hugert aber der Geduldsfaden. Rupp immer mit seinen schicksalsschweren Andeutungen. „Die Sechzehnte lebt, die Sechzehnte lebt. Was soll das überhaupt heißen? Die Sechzehnte gibt’s nicht mehr. Die wurden bis auf den letzten Mann vernichtet. Die waren die Ersten, die auf die anrückende Armee der Kalkfressen gestoßen sind, und haben sich in Norgond hinter den Drachenrücken eine Schlacht mit denen geliefert. Und sie sind dabei alle draufgegangen.“

„Das hab ich anders gehört“, erwiderte Rupp. „Danach war’s noch nicht vorbei. Sie sind wieder aufgestanden und haben den Kalkfressen schwer zugesetzt. Bis schließlich der schwarze General im heldenhaften Kampf gefallen ist.“

Hugert fixierte seinen Freund. Was war denn in den alten Rupp gefahren, dass der sich plötzlich in Heldenverehrung erging? „Dein schwarzer General war ein alter Drecksack, der ganz wild drauf war, für die feinen Herren in Idirium noch mehr Länder zu erobern. Untergegangen? Ich sag, geschieht ihm recht. Heldenhafter Kampf, was ein Schwachsinn!“ Er spuckte neben sich auf den Boden aus. „Du willst den Kopf einziehen? Ich sage, das können wir auch hier. Brugvart ist unsere Heimat. Hier kennen wir uns aus. Hier können wir untertauchen. Hier kennen wir jeden Winkel. Hier gibt es genug Orte, für die sich überhaupt niemand interessiert.“ Er hob die Hand, beschrieb einen Schwenk. „Wie zum Beispiel diese Kneipe hier. Hast du auch nur einmal erlebt …“

Hugert brach ab, als seine Worte jäh im aufstiebenden Lärm aufgeregt durcheinanderrufender Stimmen unterging.

Rupp stand von seiner Bank auf. „Was ist denn da los?“

„Rupp, bleib sitzen! Nichts, was uns angeht …“

Aber Rupp war schon hoch und drängte sich in Richtung Tür, die bei ihnen direkt um die Ecke war und von der aus ein kalter Luftstoß noch bis zu ihrem Tisch fuhr.

„Los, komm!“, wies ihn Rupp an.

Hugert reckte den Kopf, konnte aber nicht sehen, was da vorging. Also stolperte er hinter seinem Freund her, der schon eine Bresche in die Menge trieb, der er nur zu folgen brauchte. Verdammt, in was für einen Mist ihn der Kerl doch immer wieder reinzog!

Nach ein paar Schritten sah er schon über die Schultern der vorderen Schenkengäste die Gestalt, die dort im Rahmen stand. Und er erkannte auch die bleiche Haut und die scharf geschnittenen Gesichtszüge. Eine Kalkfresse, ein Kinphaure. Einer der neuen bleichen Herren! In einer ihrer Uniformen.

Rupp vor ihm trat zur Seite und gab ihm ganz den Blick frei.

Der Kerl stand da schlaff im Rahmen, als würde ihn jemand beim Nacken fassen. Eine Bö, die sich draußen verfing, trieb einen Sprühregen des kalten Schauers, der auf Brugvart niederging, herein in die Gaststube.

Dann machte der Kinphaure im Türrahmen plötzlich ein paar stolpernde Schritte. Schritte? Ging der wirklich aus eigenem Antrieb oder wurde der nur angestoßen, dass er nach vorne wankte?

Dann neigte sich die Gestalt und kippte vornüber.

Hugert drängte sich neben Rupp, der natürlich mal wieder an alles die Nase kriegen musste.

So sah er, dass der Kinphaurenkerl da platt und reglos auf dem Bauch lag.

Es dauerte eine Weile, bis die Gäste sich ihm näherten und einer ihn zaghaft anstupste. Nicht Rupp. Mit dem wechselte er betroffene Blicke. Ja, da guckst du! Hatte er ihm nicht gesagt, dass … Hmm, halt! Eigentlich hatte Rupp ihm gesagt …

„Ist er tot?“, fragte einer.

„Dreh ihn um und schau nach!“

„Mach du’s doch! Ich pack den nicht an.“

Schließlich fand sich einer, packte den Reglosen bei der Schulter. Als der auf den Rücken kippte, brauchte jedoch niemand mehr nach dessen Puls zu fühlen oder sonst was, um sich Klarheit über dessen Zustand zu verschaffen. Der war hinüber. Der hatte alles Zeitliche gesegnet.

„Was ist das da auf seiner Brust?“

„Das ist ’n Zettel? Hast du noch nie einen Zettel gesehen?“

Der Kerl, der bei dem Toten kniete, sah wütend zu Rupp hoch.

„Und auf Zetteln steht was drauf. Schon mal gehört davon gehört?“, fuhr Rupp auch gleich fort.

„Toll! Dann kannst du’s uns ja gleich mal vorlesen.“

„Klar kann ich das. Ich kann nämlich lesen. Also, da steht …“ Rupp verstummte. Hugert saß ein Kloß im Hals und er packte den Arm seines Freundes.

„Und, Großmaul? Was steht da jetzt?“

Rupp schwieg weiter, Hugert stockte weiter der Atem. Die Sechzehnte lebt!, stand da nämlich auf dem Zettel geschrieben, der auf der Brust des Toten angeheftet war. Darunter das Zeichen für Sechzehn in einem Kreis.

Hugert und Rupp waren unter den Ersten, die durch die Kneipentür drängend nach draußen stürzten.

„Ich hab’s dir doch gesagt.“ Rupps Stimme hallte von den Mauern der engen Gasse wider, die sie durch den Regen entlangrannten. „Ich hab dir genau gesagt, was passiert und was wir tun sollen.“

„Aber wie stellst du dir das vor? Weißt du eigentlich, was ich zu hören kriege? Wie soll ich zu Hause klarmachen, dass wir …“ Hugert stutzte, blieb stehen.

Rupp merkte es, hielt ebenfalls an. „Was ist los? Seitenstechen?“

„Weißt du was?“, sagte Hugert und sah seinen Freund an. „Lass uns schnell, aber ganz schnell aus Brugvart verschwinden!“

„Da hör ich dich“, antwortete Rupp und grinste ihn dreckig an.


Wie geht es weiter? Was könnte dein nächstes Buch sein?

Falls du die Niemandsland-Saga noch nicht gelesen hast, möchte ich dir an dieser Stelle herzlich empfehlen, das zu tun. Denn den Firnwölfen, um die es darin geht, bist du in diesem Band bereits begegnet. Und sie werden weiter auftauchen – siehe Arbeitstitel des nächsten Bandes: „Die Herren des Niemandslands“.
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„Der Pfad der Wolfsklingen“ bei Amazon


Der letzte Überlebende eines verlorenen Krieges. Der Träger eines legendären Schwertes. Ein Elf mit tödlichem Hass auf seine eigene Rasse.

Wenn sie überleben wollen, müssen sie und ihre Gefährten zu einer festen Gemeinschaft zusammenwachsen. Denn es erwartet sie die größte Herausforderung ihres Lebens. Und ein gnadenloser Feind.

Ein Auftrag führt die Truppe um Schlangenhand Djun in die von den Elfen besetzte Stadt Rhun, aus der sie eine Waffe in Menschengestalt herausschmuggeln müssen. Doch die wahre Herausforderung kommt erst danach.

In einer erbarmungslosen Hatz müssen sie eine vom Krieg verwüstete Region durchqueren, die vor ungeahnten Gefahren und zurückgelassener Magie strotzt.

Erst im Niemandsland zeigt sich, wer wirklich das Zeug zum Helden hat …

Auf den nächsten Seiten gibt es eine Übersicht meiner weiteren Bücher.

Mehr Informationen über mich und meine Bücher findest du auf Facebook. Dort gibt es die neuesten Nachrichten und ich bin stets für alle Fragen offen.

www.facebook.com/Horus.W.Odenthal

Eher selten bin ich auf Twitter unter @HorusWOdenthal zu finden und auf Instagram unter https://www.instagram.com/horusw.odenthal/

Ich freue mich immer, von meinen Lesern zu hören, über jedes Feedback und jede Anregung. Schreibe mir einfach, wenn du Lust hast, eine eMail unter horus@funkykraut.com.


[image: Weitere Bücher aus der Welt von Ninragon]



Die Saga von Auric dem Schwarzen

– Die standhafte Feste

– Der Keil des Himmels

– Der Fall der Feste

Elfenränke – Die Novelle „Drachenblut“ und der Roman „Homunkulus“ in einem Band

Niemandsland-Saga

– Der Pfad der Wolfsklingen

– Der Pfad der Vergeltung

– Der Pfad des Vollstreckers

Der Pfad des Magiers

– Das Kind der Vorsehung

– Der Gefangene der Nebelfeste

– Der schwarze Meister

– Das Feuer der Magie

– Die Eiserne Krone

– Die Saat der Schattenhexe

Splitterwelt (zusammen mit Pascal Wokan)

– Die Magie des Chaos (Pascal Wokan)

– Das Schwert des Schicksals (Horus W. Odenthal)

– Der Sog der Vernichtung (Pascal Wokan und Horus W. Odenthal)

Verlorene Hierarchien

Das Rad der Welten

– Stadt des Zwielichts

– Ruf der Anderswelt

– Die Feuer Ragnaröks

Schwerter der Anderswelt

– Der Thron der Anderswelt

– Rauch über Skandhur

Das Rad der Schatten

– Das Wrack der Ikaro

– Die Festung der Genienschmiede

– Die Flamme im Stahl

Der Prophet und die Söldnerin – Ein abgeschlossener Roman aus der Welt der Verlorenen Hierarchien


PERSONENVERZEICHNIS


Alekarn Valerion: Amaras Vater.

Ama-Ria (Amarande Wallria): Die Gefährtin der Brüder Buron und Hurn, die aus einem vom Einen Weg heimgesuchten Bergdorf fliehen mussten.

Amara: Aufgewachsen im Hinterwäldlerdorf Svelte, aufgezogen von Zieheltern, die sich als ihre wahren Eltern ausgaben. Sie erhielt nach einer Prüfung durch den Zauberer Malamnor Gelegenheit zu einem Studium auf der Nebelfeste, dem Magierkolleg des Einen Weges. Nach der Entdeckung, wer sie wirklich ist, wie es um die Elfen, den Einen Weg und dessen Magierschule wirklich bestellt ist, floh sie mit ihren Freunden von dort.

Arken Muskoviar: Einer der ehemaligen Mitschüler Amaras auf der Nebelfeste. Das schwarze Schaf aus gutem Hause, einer Kaufmannsfamilie, und der ewige Rebell. Misstrauisch gegenüber jeder Art von Autorität.

Athranor: Der Anführer der Bannerfreien, früher ein legendärer Krieger, heute ein Friedensmann mit Visionen.

Bhuruk-Maj: Eine Zwergin oder Firimduerga, die als Spezialistin für Pflanzenkunde Lehrerin auf der Nebelfeste war und Amara bei ihrer Flucht half, aber von Rottval Eichenspalter getötet wurde.

Blanik von Gydern: Angehöriger der Firnwölfe. Windiger Abenteurer von eleganter Erscheinung mit einem kinphaurischen Brandmal im Gesicht.

Buran und Hurn: Brüder und Gefährten Ama-Rias, die aus einem vom Einen Weg heimgesuchten Bergdorf fliehen mussten.

Der Müller: Eine geheimnisvolle, düstere Gestalt, die Rottval Eichenspalter beim Fechtunterricht assistierte, in Wirklichkeit aber ein Kinphaure war, der diesen Menschenkörper nur angenommen hatte.

Devunai: Ein wiedererweckter Homunkulus mit unbekannter Vergangenheit.

Diric Krakevnar: Angehöriger eines uralten Geschlechts von Kriegern und Wächtern des Schwarzbachpasses.

Dudjim, Arai, der Grausling: Der Sohn eines Fechtmeisters, der in einer schlafähnlichen Starre Tag für Tag die Fechtübungen in der Schule seines Vaters beobachtete, sich in diesem Zustand alles einprägte. Als er durch die Behandlung Iridials erwachte, war er in der Lage, im Fechten jeden Gegner zu besiegen. Ist seither der Begleiter Slagnis.

Eisenkrone: Die charismatische Führerfigur hinter dem Aufstand der ehemaligen idirischen Ostprovinzen. Erhebt Ansprüche auf den Thron des einstigen Reiches Lygarnien und das dazugehörige Herrschaftssymbol, die „Eiserne Krone von Lysdocha“. Lygarnien war stetiger Konkurrent des Idirischen Reiches um den Führungsanspruch im Norden und wurde später zu einer idirischen Provinz.

Fienna: Eine der beiden besten Freundinnen Amaras auf dem Magierkolleg. Genau wie Amara war sie dort eine Außenseiterin. Schüchtern, scheu, empathisch, empfindsam hat sie ein Talent für Heilpflanzen und ein inneres Gespür für die Struktur von Gebäuden, was sie dazu befähigt, geheime Gänge zu finden und sich darin zurechtzufinden.

Gelion Veniandor: Amaras Mitschüler an der Nebelfeste. Ein Musterschüler aus adligem Haus, der als das „Kind der Vorsehung“ gehandelt wird, von dem eine Prophezeiung der Kinphauren spricht.

Ginster, der Schmied: Amaras einziger Freund in ihrem Heimatdorf. Er verstand die Mysterien des Feuers und Eisens und versprach Amara, sie später als Gehilfin mit auf Reisen zu nehmen. Wurde während des Überfalls der Kutte auf dieses Dorf getötet.

Guntravos Perdesch: Der größere Bruder. Söldner und einer der Anführer der Söldnergruppe der „Gebrüderschaft“.

Gutrick: Vaidamischer Krieger und Unteranführer der Kronfalken.

Hauptmann Rusvarn: Hauptmann der Truppe aus Ordenskriegern des Einen Weges, die Gelion und Kovinder zugeteilt wurden.

Honigmund: Angehörige der Firnwölfe. Eine Kriegerin im Körper einer Schönheit. Trägerin des Schwertes Tankredur.

Idaukir (Vhay-Mhrivarn Dharn Idaukir): Angehörige der Firnwölfe. Kinphaurin und meisterhafte Schwertkämpferin.

Ilvir Iridial: Einer von Amaras Lehrern auf der Nebelfeste, der sich aber später als Agent der Kinphauren oder der Elfen herausstellte, ein Freier Dolch der Bannerklingen. Protegierte Amara, um sie zu einer Waffe der Kinphauren auszubilden.

Ishkin Varnaukar (Khirem Ishkin Varnaukar): Freier Dolch der Bannerklingen, genau wie Iridial, mit dem er befreundet war.

Khairin (Vhay-Dan Durok Khairin): Anführerin der Kronfalken, der Elitetruppe unter Eisenkrones Leibgarde. Eine Kinphaurin aus Kvay-Nan, die schon gegen die Separatisten des Blauen Kreises gekämpft hat.

Khuzum Olaiwe: Braunhäutiger ehemaliger Mitschüler Amaras vom südlichen Kontinent Kumarautis. Niemand sprach mit ihm, er sprach mit niemandem. Als Außenseiter hatte er gelernt, sich von all dem fernzuhalten, und näherte sich rasch dem Freundeskreis um Amara und Arken an.

Kira: Anführerin der Firnwölfe.

Klann, „der Schmied“: Angehöriger der Firnwölfe. Schweigsamer Hüne, der früher Schmied war. Ein Mann mit geheimnisvoller Vergangenheit und überraschenden Fertigkeiten.

Lannach: Angehöriger der Kronfalken aus Yirkenien.

Lenk: Angehöriger der Firnwölfe. Hager, hart und sarkastisch. Seine Zunge ist so scharf und gefährlich wie seine Messer.

Kovinder, Magister Kovinder (Alverat Vaik Kovinder): Lehrer an der Nebelfeste. Gehörte zu den ersten Ordensmännern des Einen Weges. Ein extrem gestrenger und harter Ordensmann des Einen Weges.

Malamnor (Kirus Malamnor): Der Magnifikus oder Leiter des Magierkollegs auf der Nebelfeste. Hat Amara für die Magierschule rekrutiert und starb in einem letzten Duell mit ihr.

Munai Jin-Kuliad: Mitschülerin Amaras auf der Nebelfeste und ihre beste Freundin neben Fienna. Stammt aus einer verarmten und gefallenen Kaufmannsfamilie, die ursprünglich aus den yirkenischen Steppen stammte, Surkenyarenvorfahren hatte, durch den Handel mit dem Osten reich wurde, aber von ihren ostnaugarischen Konkurrenten ausgebootet wurde. Galt auf der Nebelfeste wegen ihrer Abstammung als Außenseiterin.

Nivarn (Vorun-Raidh Jikain Nivarn): Angehöriger der Firnwölfe. Ein düsterer Kinphaure, der stets von seinem „Rabenbruder“ begleitet wird. Von tödlichem Hass auf seine Rassegenossen besessen.

Nundrak (Nan-Vhay Vharuk Nundrak): Ein Halbkinphaure (Halbelf) aus Kvay-Nan, der ehemaligen kinphaurischen Provinz des Idirischen Reiches. Ein wenig beleibt und auch etwas linkisch, galt er auf der Nebelfeste als Außenseiter, der von Arken, dem schwarzen Schaf beschützt wurde.

Pir Viar Laumee, genannt „Pflaume“: Angehöriger der Firnwölfe und Kiras Berater. Er entstammt der nichtmenschlichen Rasse der Vastachi. Sein Spitzname „Pflaume“ spielt auf seine violette Hautfarbe an.

Riadne von Gadosz: Eine Musterschülerin der Nebelfeste aus adligem Hause, die als Anführerin eine ganze Gruppe von Mädchen hinter sich sammelte. Zunächst Amaras ärgste Widersacherin, schlug sich dann aber auf ihre Seite, als Amara ihr beim Wettstreit, die Sternenwurzel aus dem Bau des Ruadauch-Wolfs zu holen, das Leben rettete. Amara beeindruckte sie dabei außerdem durch ihre Fähigkeiten und ihre Loyalität. Wurde während der Flucht von Amara und ihren Freunden bei deren Kampf gegen Iridial von diesem getötet.

Roisne, Fanwa und Valmida: Amaras Mitschülerinnen und anfangs die Jüngerinnen von Riadne von Gadosz, die von Iridial getötet wurde.

Rosvaria Perdesch: Söldnerin und Schwester der Anführer der „Gebrüderschaft“. Ist für die Kontrakte zuständig.

Rottval Eichenspalter: Ein mäßig begabter valgarischer Magier, aber ein meisterhafter Schwerkämpfer. Er war daher auch auf der Nebelfeste zusammen mit dem Müller für das Training im Waffenhandwerk zuständig. Wurde während der Flucht von Amara und ihren Gefährten durch den Grausling Dudjim im Duell getötet.

Sherwa und Nirja von den Messern: Angehörige der Firnwölfe. Zwillinge aus der nördlichen Wildnis Mittelnaugariens. Von unheimlichem Geschick mit ihren Messern.

Sivelja Eret Valerion (Velja): Amaras Mutter.

Snidge Perdesch: Der kleinere Bruder. Söldner und einer der Anführer der Söldnergruppe der „Gebrüderschaft“.

Slagni: Eine finstere, raue Waldläuferin mit einem Wolf als Begleiter. Wirkte zunächst düster, barsch und abweisend. Sie stand im Dienst der Kinphauren und des Einen Weges, als Preis dafür, dass ihr menschlicher Begleiter Dudjim, der Grausling, durch die Behandlungen des Elfen Iridial in einem wachen, bewussten Zustand gehalten wurde.

Vanwe: Eisenkrones alter Weggefährte. Gilt als zwielichtige Gestalt. Ihm werden im Volk magische Fähigkeiten zugesprochen.


GLOSSAR


Ankchoraik: (die Gewappneten, Sing. Ankchorai) Mittels geheimer Riten, Prozeduren und Tinkturen wird normalen Kinphauren eine größere Körperkraft und Schnelligkeit sowie eine übermenschliche Widerstandskraft gegen Verletzungen verliehen. In ihre Körper werden Rüstungsteile und ausfahrbare Klingen eingebaut.

Auf ihre Gesichter werden Dämonenfratzen tätowiert.

Die Prozedur, sich in einen Ankchorai verwandeln zu lassen, ist äußerst schmerzhaft und nicht alle überstehen sie.

Atterbirgen: Die Familiarwesen oder Patenwesen der kinphaurischen Magierkaste der Sirith-Drauk. Siehe: Sirith-Drauk.

Batairgiden: Ein inaimistischer, kriegerischer Orden.

Bevollmächtigtes Beil des Roten Dolches: Klansrichter und -Exekutor in einer Person, die von ihrem Status, den verschiedenen Klans und Gruppierungen gegenüber unparteiisch sein muss. In der „Niemandsland-Saga“ ist dies ursprünglich var’n Sipach, der in dieser Funktion auch die rechte Hand des kinphaurischen Heereskommandanten von Rhun Vaukhan war.

Birgenvettern: Die Magierkaste der Kinphauren, auch Sirith-Drauk genannt.

Bleichlichtröhren: Magische Artefakte der Kinphauren, die Licht erzeugen.

Brakiev, Plur. Brakievka: Das traditionelle beidhändig geführte Langschwert Bilginaums.

Braktaudront: (Von den Menschen meist Braktodrontus genannt) Massives Tier, das ein wenig von den Kinphaurenpferden, ein wenig von einem Nashorn hat. Seine dicke Haut ist rot wie bloße, rohe Muskelstränge, sodass es den Eindruck macht, als wäre es gehäutet.

Duram-Jhir: Die Ruinenstadt Duram-Jhir gehörte einst zum Kinphaurenreich Khiunur, dessen Hauptstadt das kinphaurische Ur-Moratraneum war.

Durne: Fluss, der sich durch Rhun zieht.

Elfen: Bezeichnung für bestimmte menschenähnliche, aber nichtmenschliche Rassen. In der „Niemandsland-Saga“ sind damit meist die Kinphauren gemeint. Das Wort wird allerdings auch auf eine Rasse angewendet, die von den Menschen „die Ninre“ genannt wird.

Entrückte Räume: Orte und Räumlichkeiten der Kinphauren, zu denen es keinen physischen Zugang gibt und die nur über die Gewundenen Wege erreicht werden können.

Firnwölfe: Eine Freie Schar.

Freitempler: Gruppierung innerhalb der Organisation des Einen Weges, die Andersgläubige gnadenlos verfolgt.

Gebrüderschaft: Die Söldnerkompanie der Gebrüder Perdesch.

Das Hexenlied: Ein Zauber der Schattenhexen, der über Töne und Melodien den Geist der Zuhörer beeinflusst.

Homunkulus: Ein künstlich für Krieg und Kampf erzeugtes Geschöpf. Es gibt verschiedene Klassen von Homunkuli, unter anderem den Moloch-Homunkulus und den Brannaik-Homunkulus.

Idarn-Khai: Kriegerkaste der Kinphauren, eher noch ein Kriegerkult. Ihre typischen Waffen sind zwei gerade kurze Klingen, wie Kurzschwerter, nur mit schmalerer Klinge.

Idirisches Reich: Weltmacht, die vor der Invasion der Nichtmenschen den größten Teil des Kontinents Naugarien sowie den Norden von Kumarautis beherrschte.

Idirium: Hauptstadt des Idirischen Reiches, das vor der Invasion der Nichtmenschen den größten Teil des Kontinents Naugarien sowie den Norden von Kumarautis beherrschte. Manchmal auch gleichbedeutend mit Idirisches Reich verwendet.

jemkau: Teil der traditionellen, dreiteiligen Tracht der Kinphauren. Eine gerade weite Hose, unten hoch geschlitzt. Wird ergänzt durch khaipra und vorud.

Kalmen: Eine von Vanwe entdeckte Art der Sigillen-Magie.

Kaltes Meer: Ein Binnenmeer im Land östlich des Saikranon, in der Heimat der Kinphauren und anderer Nichtmenschen.

khaipra: Teil der traditionellen, dreiteiligen Tracht der Kinphauren. Ein Umhang aus zwei Schärpen, in der Mitte vorne offen. Wird ergänzt durch vorud und jemkau.

Khiunur: Das Reich Khiunur ist ein untergegangenes Reich der Kinphauren während ihrer Hochzeit zur Zeit der Späten Feuerkriege, als sie mit ihren Verbündeten große Gebiete Naugariens erobert hatten. Es lag im heutigen östlichen Vanarand mit dem kinphaurischen Ur-Moratraneum als seiner Hauptstadt und umfasste als Kernland die es umgebende Gebirgsregion und das Land südlich des Gebirges.

Kinphauren: Elfenrasse, die schon seit uralten Zeiten die Feinde der Menschen sind. Zur Zeit der Späten Feuerkriege erlebten sie mit ihren Verbündeten ihre größten Triumphe. Sie leben im Land hinter den Gebirgsketten des Saikranon, in der sich auch das Kalte Meer befindet.

Die Kinphauren gelten als zwieträchtig und ränkesüchtig und sind in ihre zahlreichen, sich bekriegenden Klans aufgespalten.

In neueren Zeiten haben sich mehrfach Invasionen über den Saikranon hinaus versucht, die aber nicht zuletzt auch immer wieder an ihrer Zwietracht untereinander scheiterten.

Erst die Anführerin Kinphaudranauk (was übersetzt „Zorn der Kinphauren“ heißt) konnte die Klans so weit einen, dass es zu einer großen Invasion aller Kinphaurenklans und ihrer Verbündeten kam.

Klanschild: Schutztruppe für den gesamten Kinphaurenklan.

Die Klatsche (Sirins Stoß): Eine Kalme.

Kleiner Wächtergeist: An ein Objekt verankerte dämonische Wesenheit aus den Untiefen, die in einem Wesen eine tiefe Aversion auslöst, sich dem Ankerobjekt zu nähern.

Klingenstern: Innerster Kreis von Verschworenen um einen Würdenträger innerhalb eines Kinphaurenhauses. Kämpfen laut ihrem Schwur bis in den Tod. Sie sind in rote Drachenhaut gewappnet, tragen als Helme eine glatte Kappe bis auf Augenschlitz des Visiers und Zermonienschilde mit den Glyphen ihres Herrn.

Krakums Hammer: Eine Kalme, die einen starken Schlag erzeugt. Erfordert Versenkung, Zeit und unmittelbare Nähe zum Wirkungsort.

Kreis der Messer: Schutztruppe einer inneren Familiengruppe unter den Kinphauren.

Kumarautis: Kontinent südlich von Naugarien.

Kunaimra (plural Kunaimrauk): Kinphaurisches Wort für Homunkulus.

Die Kutte: Geheimdienst des Idirischen Reiches. Ist in den von den Kinphauren besetzten Ländern in den Untergrund und Widerstand gegangen. Geführt vom Verhüllten Kreis.

Die Lohe: Eine Kalme, die eine Flamme erzeugt.

Luuternwald: Dichtes Waldgebiet, das den Osten von Rhun säumt.

Lygarnien: Ein Land, das einst für das Idirische Reich der größte Konkurrent um die Macht in Mittelnaugarien war. Sein westlicher Teil wurde später zur idirischen Provinz Dagranaum. Nach der Invasion durch die Kinphauren und dem Zusammenbruch der nördlichen Provinzen wird wieder der alte Name Lygarnien benutzt.

Mainchauraik: Bezeichnung der Kinphauren für Menschen. Vollständig: Athran-Mainchauraik. Ein anderer abfälliger Ausdruck der Kinphauren für die Menschen ist: „Flachgesichter“.

Mittelnaugarisches Protektorat: Name der Kinphauren für die von ihnen eroberten Gebiete Mittelnaugariens. Umfasst größtenteils die ehemalige idirische Provinz Vanarand bzw. Vanareum.

Moratraneum: Sagenumwobene Stadt, die von den Kinphauren begründet und später von dem idirischen Tyrannen Angverian ausgebaut wurde. Man spricht auch vom Festungslabyrinth von Moratraneum. Dorthin zog Angverian sich mit seinen Getreuen zurück, als er aus Moratraneum vertrieben wurde. Er wurde dort jahrelang von den idirischen Truppen belagert. Die Belagerung endete in einem mysteriösen Vorfall, der später mit Begriffen umschrieben wurde, dort sei der Himmel bzw. die Hölle auf die Erde herabgekommen. Seither geht von diesem Ort ein unheilvoller Einfluss aus, den man die Falbfluten, manchmal auch den Elmssog nennt.

Naugarien: Kontinent im Norden. Wird unterteilt in Valgarien, Mittelnaugarien und Niedernaugarien. Die Region, die eigentlich Obernaugarien heißen sollte, wird nach ihren Bewohnern, den barbarischen, in untereinander verfeindete Klans zerfallene Valgaren, Valgarien genannt.

Nodus, Öffnungsnodus: Ein geistiges Konstrukt, das benutzt werden kann, um magische Prozesse auszulösen, im Fall eines Öffnungsnodus, um Türen zu öffnen, die keinen anderen Öffnungsmechanismus besitzen oder dieser verborgen ist.

Orbus: Ein magisches Artefakt der Kinphauren, das seinem Träger die Fähigkeit der Senphoren verleiht, Geistesbotschaften zu übermitteln, indem man sie einer Schicht des Geisterreiches einschreibt.

Diese Botschaft ist mit einer geistigen Signatur des Gegenorbus versehen. Diese Botschaft kann von dem Orbus, zu dem die Signatur gehört, abgerufen werden.

Ein Orbus wird oft in einer Schatulle am Gürtel aufbewahrt.

Rhun: Hauptstadt der ehemaligen idirischen Provinz Vanareum (Vanarand) und wohl zweitwichtigste Stadt des Idirischen Reiches. Nach der Invasion der Kinphauren wurde sie zur Hauptstadt des von ihnen begründeten Niedernaugarischen Protektorats.

Ruadauch: Kinphaurenwolf. Ein monströses Tier, das einem riesigen Wolf gleicht.

Saikranon: Ein mächtiger Gebirgszug im Osten Niedernaugariens, der die Länder der Menschen von denen der Kinphauren und anderer Nichtmenschen trennt.

Sarkanth: Eine alte Stadt in einem riesigen Höhlenkomplex. Ihr Hauptteil verläuft in einem gewaltigen Tunnel durch den Berg und führt ins Gebiet um das gefürchtete Moratraneum. Daher wird die Stadt Sarkanth manchmal auch „das Tor Moratraneums“ genannt.

Schattenhexen: Eine geheimnisvolle Organisation, die unter der Tarnung einer Vermummung und Gesichtsbemalung agiert. Geführt vom Geheimen Rat der Schattenhexen.

Schildbanner: Abzeichenlose Schutztruppe klanunparteiischer Instanzen bei den Kinphauren.

Schwarzer Dolch, Zwilllingsdolch, Schwert, Doppelschwert, Schwarzer Mond: Typische Bezeichnungen für die manchmal komplexen Ränge unter den Kinphauren.

Beispiele: Roter Dolch (Schwarze Sonne, Erste Sonne, Klaue) der Zwei Flammen (Speere, Sonnen, Monde) des Krähen-Banners

Schwerthaupt: Ursprüngliche Bezeichnung aus der idirischen Armee, die keine feste Rangbezeichnung darstellt, sondern immer für den Anführer einer bestimmten Einheit verwendet wird.

Seelensteine: Magische Artefakte, in denen die Seele eines Wesens geborgen und aufbewahrt werden kann. Oft von den Kinphauren benutzt, um sich eines anderen, manchmal künstlich geschaffenen Körpers zu bedienen.

Senphoren: Geistesboten. Können auf geistige Weise Botschaften übermitteln, indem sie diese einer Schicht des Geisterreiches, dem Vellinium, einschreiben. Ihre Fähigkeit wird auch Weitsprechen oder Geistsprechen genannt.

Ihre Botschaft versehen sie mit einer geistigen Signatur. Diese Botschaft muss von demjenigen Senphoren, zu dem diese Signatur gehört, abgerufen werden.

Die Senphora unterhalten eine Klasse von Dienern und Soldaten, die Skopaina (Sing. Skopai).

Sirith-Drauk: Die Magierkaste der Kinphauren, auch Birgenvettern genannt. Sehr unheimliche Geschöpfe, die auf ihrem Weg zur Magie ihre Menschlichkeit hinter sich gelassen haben. Irgendwann vereinigen sie sich mit dämonischen, spinnenartigen Geisteswesen, den Atterbirgen, die ihnen Zugang und Handhabe der Geisterreiche (von den Kinphauren auch Untiefen genannt) erleichterten und zu ihren Patenwesen wurden.

Der Spiegel Vachats: Eine Kalme, die dem Betroffenen sich selbst als Albtraumgestalt zeigt.

Streige: Halbmystische Wesen, aus deren Vereinigung mit anderen Arten, verschiedene Arten monströser Wesen und Ungeheuer hervorgegangen sind.

Succurus: Keinen blassen Schimmer, hat wohl niemand.

Untiefen: Bezeichnung der Kinphauren für den Geisterraum.

Virak-Shon: Ordenskriegerinnen. Ein kleiner Orden von weiblichen Elitekriegern der Kinphauren. Ihre Schule und ihr Sitz wird als Konvent bezeichnet.

vorud: Teil der traditionellen, dreiteiligen Tracht der Kinphauren. Ein breiter, schärpenartiger Leibgurt. Wird ergänzt durch khaipra und jemkau.

Vlichten: Netzwerk von bewaldetem Sumpfland und Wasserwegen, das den Norden von Rhun säumt.

Wachtmahre: Auch genannt: Wächtergeister, Mahrgeister, Wächter, Wachtgeflechte.

An ein Objekt verankerte dämonische Wesenheiten aus den Untiefen, die bei Kontakt den Geist dessen zermalmen und vernichten, der einen von ihnen gesicherten Bereich oder ein solches Portal passiert.

Die Wirrnis: Eine Kalme.
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Horus W. Odenthal schreibt phantastische Romane, meist Fantasy. Schon immer war es das Erzählen, das Horus im Blut lag. Schon immer war er davon besessen und konnte nicht dagegen an.

Sein erster Berufswunsch war es, Schriftsteller zu werden. Einmal als Kind „Der Schatz im Silbersee“ gelesen, und alles war zu spät. Später kamen Conan und „Der Herr der Ringe“ dazu.

Doch dann entdeckte er das Zeichnen und wurde mit seinen Comics unter dem Namen „Horus“ in Deutschland und den USA bekannt. Trotz des Erfolges, trotz der Preise und Nominierungen für seine Werke, war er doch zunehmend unzufrieden mit den Geschichten, die er in diesem Medium erzählen und realisieren konnte. Comics schreiben und zeichnen war zwar schön, aber irgendetwas fehlte ihm dabei. Er hatte mehr und anderes zu erzählen, als für ihn in diesem Medium möglich war.

Als seine Frau ihn aufforderte „Dann schreib doch mal ein Buch.“, war das für ihn ein Erweckungserlebnis. Von Stunde an war er süchtig nach dem Schreiben phantastischer Geschichten. Er hatte seine Berufung gefunden.

Gleich seine erste Fantasy-Trilogie wurde zweifach für den Deutschen Phantastik Preis nominiert, in den Kategorien „Bestes deutschsprachiges Romandebüt“ und „Beste Serie“.

Wenn er gerade nicht schreibt, liest er oder verbringt Zeit mit seiner Frau und seinen wundervollen Zwillingstöchtern.
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